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			Buch

			Als Tochter eines Londoner Gangsterbosses wandelt die Polizistin Phil McCarthy auf einem schmalen Grat zwischen ihrem Beruf und ihrer Familie. Doch Phil liebt ihren Job, und sie setzt alles daran, voranzukommen. Als sie eines Nachts mit einem Kollegen auf Streife geht, treffen sie auf ein kleines Mädchen, das mutterseelenallein herumirrt. Phil bringt das Kind nach Hause und findet dort die Mutter tot auf. Zeitgleich wird wenig entfernt ihr Mann überfallen und mit einer Sprengladung am Körper zurückgelassen. Die beiden brutalen Verbrechen scheinen miteinander verbunden zu sein, und es gibt Hinweise, dass Phils Vater der Drahtzieher ist. Unversehens gerät die Polizistin zwischen die Fronten, und sie trifft eine Entscheidung, mit der sie nicht nur ihre Karriere, sondern auch ihr Leben aufs Spiel setzt …

			Weitere Informationen zu Michael Robotham finden Sie am Ende des Buches.
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			Für Lesley Poole

		


		
			

			Er war ein Mörder, eine Kreatur, die Beute machte und sich von Lebendigem nährte und ohne Hilfe, allein, nur kraft ihrer eigenen Stärke und ihres Könnens, in einer feindlichen Umgebung triumphierte, in der nur die Starken überleben.

			Jack London, Der Ruf der Wildnis

		


		
			1

			In der schwarzen Nacht der Seele ist es immer drei Uhr morgens. Diesen Satz hat F. Scott Fitzgerald fast sechzig Jahre vor meiner Geburt geschrieben, aber er ist heute immer noch ziemlich wahr. Um diese Zeit schläft London nicht. Es ruht bloß die Augen aus, summt ungeduldig und wartet darauf, dass die Sonne aufgeht. Es ist wie ein alterndes zahnloses Ungeheuer, das sich durch Jahre kaut, die zu schlucken es sich müht.

			Ich sitze am Steuer eines Streifenwagens und fahre über die Prince Charles Road nach Hampstead in North London. Das Licht der Scheinwerfer gleitet über den nassen Asphalt und spiegelt sich in den glänzenden Oberflächen geparkter Autos. Von den Kühlerhauben perlen Regentropfen. Neben mir hat PC Rowan Cooper ein Handy ans Ohr geklemmt und nimmt Essensbestellungen entgegen.

			Wir sind unterwegs, um Frühstück zu besorgen, in einer jüdischen Bäckerei in East Finchley, die die besten Salt Beef Bagels jenseits der Brick Lane macht. Unsere Kollegen in der Polizeistation Kentish Town haben Hunger oder Langeweile oder beides, obwohl Langeweile ein Wort ist, das niemand in den Mund nimmt. Eine ruhige Nacht ist eine gute Nacht. Und gute Nächte sind selten.

			»Was willst du?«, fragt Coop.

			»Räucherlachs und Frischkäse.«

			»Du bist so ein Mädchen.«

			»Ich bin Pescetarierin.«

			

			»Ist das so was wie eine Anglikanerin?«

			»Nein, aber ich komme auch so direkt in den Himmel.«

			Coop ist einer der wenigen Personen, die mich Philomena und nicht Phil nennen. Meine Mutter ist eine andere. An meinem ersten Tag in Kentish Town hat sie den Sergeant meiner Station angerufen und ihm erklärt, dass ich mit PC Philomena McCarthy anzusprechen sei. Der Sergeant hielt es für eine Verarsche, und ich wurde wochenlang damit aufgezogen.

			Coop ist gerade erst mit der Polizeischule fertig, hat jedoch das Selbstvertrauen eines sehr viel erfahreneren Kollegen. Vielleicht ist das ein Männerding. Als ich nach meinem Abschluss in Henderson ganz neu in dem Job war, habe ich verzweifelt versucht, mich anzupassen, anstatt aufzufallen, was typisch weiblich ist. Das war vor vier Jahren, und inzwischen fühle ich mich wohler in meiner Uniform, achte jedoch immer noch darauf, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Mit einer Familie wie meiner ist es das Beste, sich bedeckt zu halten.

			Dies ist meine letzte Schicht nach sechs Arbeitstagen hintereinander, die mit zwei Frühschichten begonnen haben, gefolgt von zwei Nachmittagsschichten und jetzt zwei Nachtschichten, bevor ich vier Tage frei habe. Morgen, das heißt heute, habe ich eine Familienfeier – eine Taufe in einer Kirche in Greenwich –, wo ich Patentante des ersten Babys meiner Cousine Rosie werden soll.

			Danach entführt Henry mich zu einem romantischen Wochenende nach Paris, was eigentlich ein Geheimnis sein soll. Aber ich habe, auf der Suche nach Geld für die Putzfrau, in seiner Jackentasche die Quittung für zwei Eurostar-Tickets gefunden. Weitere Hinweise habe ich dann in seinem Facebook-Feed entdeckt – Airbnb-Wohnungen im Quartier Latin. Vor Siri hat man keine Geheimnisse.

			Das wird unser erster Trip ins Ausland seit unserer Hochzeitsreise – zehn extrem feuchte Tage auf den Malediven, wo ein Tropensturm namens Bethany alle Niederschlagsmengenrekorde brach. Wir haben die gesamte Zeit im Bett verbracht, zehn Tage Sex und Netflix-Binge-Watching, nur unterbrochen davon, die Balkontür mit Handtüchern abzudichten und im Restaurant Tropfen von oben auszuweichen.

			Vermutlich steht Sex auch an diesem Wochenende ganz oben auf der Agenda, weil wir beide in letzter Zeit so beschäftigt waren und Henry mir die Idee schmackhaft machen will, eine Familie zu gründen. Die Verführung wird bestimmt nett – Champagner, Kaviar und Blick auf die Seine –, aber ich werde meine Meinung nicht ändern. Noch nicht.

			Wir sind erst seit einem Jahr verheiratet, und ich bin ganz zufrieden damit, fürs Erste noch weiter zu üben. Es ist schließlich nicht so, als würde mir meine biologische Uhr schon laut in den Ohren ticken. Ich bin neunundzwanzig, Henry ist einunddreißig, und wir haben eine Hypothek, deren Tilgung zwei Gehälter braucht. Ganz zu schweigen von dem Unterhalt an seine Ex-Frau, die Henry behandelt wie ihren persönlichen Geldautomaten.

			Was Babys betrifft, lautet meine Antwort »noch nicht«, aber ich habe einen groben Zeitplan im Sinn. Mit vierunddreißig das erste, ein weiteres mit sechsunddreißig. Ein Mädchen. Ein Junge. Wenn ich sie bloß bei Uber Eats bestellen könnte, mit Knoblauchbrot als Beilage.

			Im Augenblick genieße ich meine berufliche Laufbahn. Ich wurde vor acht Monaten von Southwark nach Camden versetzt, und bisher hat niemand in der Wache Kentish Town meine familiären Verbindungen erwähnt – obwohl ein paar von ihnen sie bestimmt kennen. Manche Kinder müssen elterlichen Erwartungen entsprechen. Ich muss ihnen entkommen.

			Mein Vater ist Edward McCarthy, meine Onkel sind die McCarthy-Brüder, die die Boulevardpresse als »schillernde lokale Größen« oder »ehemalige Häftlinge«, jedoch nie als »Gangster« bezeichnet, weil mein Vater die Nummer seines Anwalts auf Kurzwahl gespeichert hat.

			Ich habe nie verstanden, warum Menschen von »organisiertem Verbrechen« sprechen. Nie ist von »organisierter Krankenpflege«, »organisiertem Unterrichten« oder »organisierter Buchhaltung« die Rede. Warum bekommen Verbrecher diese zusätzliche Klassifizierung? Vielleicht weil die meisten Verbrechen chaotisch, impulsiv und dumm sind, weshalb die Täter in der Regel auch gefasst werden. Nicht jedoch Edward McCarthy. Anschuldigungen und Unterstellungen perlen an ihm ab, als wäre er John Gotti, der Teflon-Don. Nichts bleibt je haften.

			»Mit einer Extraportion Senf«, übermittelt Coop die letzte Bestellung. »Wir sind in einer Viertelstunde da.«

			Zufrieden steckt er sein Telefon weg und trommelt auf das Armaturenbrett. Für Coop ist Essen wie ein Wettkampfsport, was sich allmählich auch um seine Hüften abzeichnet, obwohl er mir ständig erzählt, er würde für den London Marathon trainieren.

			Um diese Uhrzeit sind die meisten Straßen verlassen bis auf Mülllaster, Straßenkehrmaschinen und hin und wieder ein schwarzes Taxi, das heutzutage auch jede andere Farbe haben kann. Es hat aufgehört zu regnen, und die Lichter der Laternen sind von einem nebligen gelben Schimmer umhüllt, der sich in den Pfützen auf der Straße spiegelt.

			Wir sind auf dem Haverstock Hill, nicht weit von der U-Bahn-Station Belsize Park, als ein Fahrradfahrer aus einer Nebenstraße geschossen kommt und eine rote Ampel überfährt. Ich sehe etwas Gelbes aufblitzen und trete auf die Bremse. Räder blockieren. Reifen quietschen. Der Fahrradfahrer weicht aus und dreht sich im letzten Moment mit einem angstvollen Blick um. Der Wagen stupst gegen sein Hinterrad. Das Rad gerät ins Schlingern, doch der Fahrradfahrer wahrt das Gleichgewicht, steigt aus dem Sattel, tritt mit in knappen Radlerhosen wackelndem Arsch in die Pedale und schießt weiter den Haverstock Hill hinunter.

			»Verdammt!«, sagt Coop und stützt sich mit den Händen am Armaturenbrett ab. Sein Notizblock und sein Handy sind in den Fußraum gefallen.

			»Ein Irrer«, sage ich und sauge Luft zwischen den Zähnen ein.

			»Willst du ihn verfolgen?«

			Wir erwägen die Frage still und denken beide das Gleiche. Falls wir den Radfahrer einholen, verbringen wir die restliche Nacht damit, Berichte zu schreiben, Aussagen vorzubereiten und das Formular für eine Anzeige auszufüllen. Nach zwölf Stunden Arbeit und einem halben Tag beim Gericht dürfen wir dann zusehen, wie er sich vor den Richtern aufführt wie ein Chorknabe, die ihm einen Klaps auf die Finger geben und ihn ermahnen werden, beim nächsten Mal vorsichtiger zu sein.

			»Ich glaube, wir haben ihm einen ordentlichen Schrecken eingejagt.«

			»Er hat sich in die Hosen geschissen«, sagt Coop.

			Der Streifenwagen steht im Leerlauf mitten auf der Kreuzung. Bevor ich losfahre, werfe ich einen Blick in den Rückspiegel.

			»Hast du das gesehen?«, frage ich und drehe mich um.

			»Was?«

			»Auf der Straße. Hinter uns. Ein Kind.«

			

			»Du hast ein Kind gesehen?«

			»Ja.«

			Er folgt meinem Blick. Die Straße ist leer.

			»Bist du sicher?«

			»Ja.«

			Ich parke den Wagen an der Ecke und gehe zurück zu der Kreuzung. Coop holt mich joggend ein.

			»Wenn du sagst Kind, wie alt?«

			»Noch klein. Ein Junge, glaube ich.«

			»Wo war er?«

			»Er stand an der Straßenecke.«

			Wir haben die Stelle erreicht. Die meisten Häuser liegen ein Stück von der Straße zurück, die kleinen Vorgärten sind von Zäunen, Backsteinmauern oder sauber gestutzten Hecken umgeben. Wir blicken den Haverstock Hill hinauf und hinunter.

			»Vielleicht war es ein Hund«, sagt Coop.

			»Nein.«

			Unsere Schulterfunkgeräte knacken gleichzeitig.

			»An alle Fahrzeuge. Alle Fahrzeuge. Notfalleinsatz. Andauernder schwerer Zwischenfall. Hatton Garden. Fahren Sie zum Holborn Circus und riegeln Sie den Bereich ab.«

			Coop antwortet über Funk. »Hier Kilo Quebec Drei Null. Zwölf Minuten entfernt. Ende.«

			»Fahr du«, sage ich.

			»Wir sollten zusammenbleiben.«

			»Ich lasse kein Kind allein hier draußen.«

			Ich spreche in mein Funkgerät. »Hier Kilo Quebec Drei Null. PC McCarthy. Ich habe ein verirrtes Kind im Pyjama gesehen. Ich nehme die Suche zu Fuß auf.«

			»Was ist Ihre Position?«

			»Haverstock Hill auf Höhe England’s Lane.«

			

			»Haben Sie eine Beschreibung?«

			»Ein kleiner Junge in einem Schlafanzug.«

			»Ungefähres Alter?«

			»Schwer zu sagen. Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen.«

			»Brauchen Sie Unterstützung?«

			»Wenn, gebe ich Bescheid.«

			»Verstanden. Ende.«

			Ich hole eine Taschenlampe und eine Wärmedecke aus dem Streifenwagen und sehe Coop nach, als er wegfährt. Über Funk höre ich die Unterhaltung der Kollegen zu dem Einsatz in Hatton Garden. Offenbar ein Raubüberfall. Das war’s dann wohl mit der ruhigen Nacht.

			Ich gehe langsam den Bürgersteig der England’s Lane entlang, leuchte unter Autos und spähe über Hecken. Die Wurzeln der Bäume haben die Steine angehoben, sodass das Pflaster stellenweise uneben ist. Die Straße ist auf beiden Seiten von Blöcken aus rotem Backstein gesäumt, unterbrochen von dem einen oder anderen freistehenden Einzel- oder Doppelhaus. Wahrscheinlich stehen die meisten unter Denkmalschutz. Teuer. Abgedunkelt. Im Tiefschlaf.

			Eins der Tore steht halb offen. Ich betrete den Vorgarten und höre ein Rascheln zwischen feuchten Blättern im Dickicht. Es könnte eine Katze oder ein Fuchs sein. London ist voller Füchse, die sich perfekt an das städtische Leben angepasst haben. Sie plündern Mülltonnen und ziehen ihre Brut in den Parks und Heideflächen auf.

			Ich schwenke die Taschenlampe hin und her, gehe in die Hocke und blicke unter die Hecke. Der Strahl der Taschenlampe erfasst einen blassen weißen Fuß. Ein Schienbein, einen Knöchel, fünf schlammige Zehen, eine Schlafanzughose.

			»Hallo«, sage ich.

			Der Fuß verschwindet.

			

			Ich setze mich auf den Rasen und spüre, wie die Feuchtigkeit durch meine Hose dringt. Der Garten riecht nach Kompost und Grasschnitt.

			»Ich heiße Phil. Hast du auch einen Namen?«

			Schweigen.

			»Lass mich raten. Vielleicht heißt du Peter wie Peter Rabbit oder Stuart wie Stuart Little. Bist du ein Kaninchen oder eine Maus?«

			Eine dünne Stimme antwortet: »Nein.«

			»Du klingst wie eine Maus. Mäuse jagen mir jedes Mal einen Schrecken ein. Ich habe immer Angst, dass sie in meinem Hosenbein nach oben laufen. Das würdest du doch nicht machen, oder?«

			»Nein.«

			»Ich glaube, ich brauche einen Beweis, dass du keine Maus bist. Vielleicht könntest du mir deine Finger zeigen. Mäuse haben keine Finger.«

			Nach einer kurzen Pause raschelt es im Laub. Eine kleine Hand wird unter den Büschen ausgestreckt.

			»Hmm«, sage ich. »Vielleicht haben Mäuse doch Finger. Aber sie haben bestimmt keine Zehen. Hast du Zehen?«

			Nach einer weiteren Pause tauchen unter der Hecke zwei Beine in einer Schlafanzughose auf.

			»Dann bist du wohl keine Maus. Aber was könntest du sonst sein?«

			»Ich bin ein kleines Mädchen.«

			»Nein. Das ist unmöglich. Kleine Mädchen wohnen nicht in Hecken. Kleine Mädchen sollten warm eingekuschelt in ihren Bettchen liegen.« Ich rutsche ein Stück näher. »Ich muss noch mal von vorn anfangen und deinen Namen raten. Du klingst wie eine Jasmine oder eine Ariel oder eine Elsa. Auf jeden Fall eine Prinzessin.«

			

			»Ich will keine Prinzessin sein.«

			»Verstehe. Dann heißt du vielleicht Ninty Minty oder Cutie Patootie?«

			»Ich bin Daisy«, sagt die Stimme.

			»Das ist ein hübscher Name. Wie das englische Wort für Gänseblümchen. Ich mag Gänseblümchen. Was machst du so spät noch draußen?«

			»Ich konnte Mummy nicht wecken.«

			»Oh, verstehe.«

			»Und ich darf nicht mit Fremden reden.«

			»Das ist ein sehr guter Rat, aber ich bin keine Fremde. Ich bin eine Polizistin. Und ich möchte dich nach Hause bringen.«

			Ich warte wieder, doch in der Hecke rührt sich nichts.

			»Ich sag dir, was ich machen werde, Daisy. Ich leg mich hin und schlafe ein bisschen. Das würde ich zwar lieber irgendwo machen, wo es warm und trocken ist, aber ich kann dich nicht hier draußen allein lassen.«

			Ich entfalte die Rettungsdecke mit der Silberfolie, breite sie auf dem Rasen aus, und rolle meinen Körper darauf zusammen.

			Nach einer Weile raschelt es im Laub. Ich öffne die Augen einen Spalt und sehe ein junges Gesicht auftauchen. Daisy krabbelt aus der Hecke, kniet sich neben mich und rüttelt sanft an meiner Schulter. Sie hat einen Pagenschnitt, ihre Wange ist mit Schlamm verschmiert.

			»Ich muss mal Pipi«, sagt sie.

			»Okay, dann bringe ich dich nach Hause.«

			Daisy schüttelt den Kopf. Sie presst die Schenkel zusammen.

			»Du könntest einfach hier machen«, schlage ich vor.

			»Im Garten?«

			

			»Als ich so alt war wie du, habe ich immer im Garten Pipi gemacht.«

			Daisy sieht mich skeptisch an.

			»Du musst vorsichtig sein, damit nichts auf deine Füße spritzt«, sage ich. »Zieh deine Schlafanzughose runter und geh in die Hocke. Ich halte dich an den Armen fest, damit du nicht umfällst.«

			Daisy befolgt meine Anweisungen. Sie streckt ihren kleinen Hintern in Richtung Hecke.

			»Es kommt nichts«, sagt sie.

			»Denk an fließendes Wasser.«

			»Warum?«

			»Das hilft.«

			Ich fange an ein Kinderlied zu singen, das ich von früher kenne. »Es regnet, es regnet, die Erde wird nass. Und wenn’s genug geregnet hat, dann wächst auch wieder Gras.«

			Kurz darauf höre ich das Plätschern von Urin.

			»Womit soll ich mich abwischen?«, fragt Daisy.

			»Mit einem Papiertaschentuch«, sage ich und hole eins aus meiner Tasche.

			Nachdem sie die Schlafanzughose wieder hochgezogen hat, wickle ich sie in die Foliendecke.

			»Du hast gesagt, du konntest deine Mummy nicht wecken. Lag sie im Bett?«

			»Nein.«

			»Wo war sie denn?«

			»In der Küche.«

			Meine Hoffnung sinkt. »Wo wohnst du?«

			Sie weist in die Dunkelheit.

			»Kannst du es mir zeigen?«

			Daisy fasst meine Hand und führt mich leicht humpelnd zum Bürgersteig. Ihre Hand ist eiskalt.

			

			»Wie alt bist du?«, frage ich.

			»Fast sechs.«

			»Und wie heißt du mit Nachnamen?«

			»Kemp-Lowe.«

			»Sind das zwei Namen oder einer?«

			»Es ist mein Name.«

			Wir biegen in die Antrim Road und gehen vorbei an Mietshäusern aus rotem Backstein und viktorianischen Reihenhäusern, die zum größten Teil in Wohnungen umgewandelt worden sind.

			Vor einem großen Einzelhaus bleibt Daisy stehen. Das Eisentor steht offen, und ein gepflasterter Weg führt zu einer von Glyzinen umrankten Tür.

			»Ist das dein Haus?«

			Sie nickt.

			»Wie bist du rausgekommen?«

			Daisy zeigt auf die Haustür, als sollte das klar sein.

			»Gehört eins von diesen Autos deiner Mummy oder deinem Daddy?«

			Sie blickt die Straße auf und ab und zeigt auf einen silbernen Mercedes der Luxusklasse. Ihre Familie hat offensichtlich Geld. Ich drücke auf den Rufknopf meines Funkgeräts. »Kilo Quebec Drei Null an Zentrale.«

			»Hier Zentrale, ich höre.«

			»Ich habe das Kind gefunden. Ein Mädchen, fünf Jahre alt. Sie heißt Daisy Kemp-Lowe. Sie sagt, sie konnte ihre Mutter nicht wecken. Ich stehe jetzt vor dem Haus. Können Sie eine Kennzeichenabfrage für mich durchführen?«

			»Zentrale, verstanden.«

			»Ein silberner Mercedes. Hotel Victor Sechs Drei Golf Mike Charlie.«

			Wir setzen uns auf die Treppe vor dem Haus und warten. Ich wickle die Wärmedecke enger um Daisy. Dabei fällt mir das Blut am Ärmel ihres Schlafanzugs auf.

			Mein Funkgerät krächzt. »Zentrale an Kilo Quebec Drei Null. Das Fahrzeug ist zugelassen auf einen Russell Kemp-Lowe. Antrim Road fünfundsiebzig.«

			»Verstanden.«

			Ich sehe Daisy an. »Dann wollen wir dich mal wieder ins Bett bringen.«
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			Drei Meilen Luftlinie entfernt betritt Detective Chief Inspector Brendan Keegan ein Juweliergeschäft in Hatton Garden. Er zermalmt Scherben unter seinen Sohlen und filmt mit seinem Handy.

			»Hi, wie geht es Ihnen?«, fragt er einen Mann, der auf einem Drehstuhl sitzt.

			Der Mann kann nicht antworten, weil sein Mund mit Paketband zugeklebt ist. Seine Handgelenke und Knöchel sind mit Klebeband an den Stuhl gefesselt. Er ist Anfang vierzig und auf eine verwahrloste Art leicht übergewichtig, als würden seine sportlichen Aktivitäten sich darauf beschränken, hin und wieder dem Bus hinterherzurennen und nach der Fernbedienung des Fernsehers zu greifen.

			Sein Pony klebt an seiner feuchten Stirn, Schweißtropfen sind sein Gesicht hinunter bis zu den Rändern des Paketbands geflossen. Ein Fahrradschloss ist um die Hüfte des Mannes geschlungen und durch die Ärmel einer dicken schwarzen Weste gefädelt, die von drei Plastikklammern in der Mitte der Brust zusammengehalten wird. Von der Weste führen Drähte zu einem zigarrenförmigen Glasfläschchen, das auf dem rechten Oberschenkel des Mannes liegt. Darin befindet sich flüssiges Metall. Ein Neigungsschalter. Wenn der Mann sich bewegt, fließt das Quecksilber in der Röhre nach unten und schließt den Stromkreis.

			»Ich bin DCI Keegan. Sie können mich Brendan nennen.«

			Der Mann auf dem Stuhl bewegt sich nicht. Wenn die Augen das Fenster zur Seele eines Menschen sind, braucht dieses ein Glasreinigungsmittel und einen Abzieher, denn seine Augen sind von Qual getrübt und jedes Verstandes beraubt. Er kann sich nicht bewegen. Er darf sich nicht bewegen.

			Keegan filmt weiter die zertrümmerten Vitrinen und offenen Schubladen. Ein einzelner Anhänger in Form einer Träne ist in der Eile runtergefallen und liegt zwischen Scherben und zersplitterten Holzstücken auf dem Boden. Der Mann sitzt an einem Schreibtisch in einem Büro auf der Rückseite des Verkaufsraums. Hinter ihm steht ein großer, im Boden festgenieteter, eiserner Tresor, offen und leer. Eine Alarmanlage schrillt ununterbrochen in die Stille, und flackerndes gelbes Licht fällt auf den nassen Bürgersteig und die vor dem Laden parkenden Fahrzeuge.

			Zwei Constables haben als Erste auf den Alarm reagiert, die offene Tür, den ausgeraubten Laden und den Mann auf dem Stuhl vorgefunden und Verstärkung gerufen. Dabei erwähnten sie das Wort »Bombe«, was alle in erhöhte Aufmerksamkeit versetzte, inklusive Keegan, den diensthabenden leitenden Detective in der Polizeistation Kentish Town. Inzwischen haben sich draußen zehn Polizisten versammelt, und weitere treffen ein, evakuieren benachbarte Gebäude und leiten den Verkehr um. In der Zentrale wird man veranlassen, dass kurzfristig Gas und Strom abgestellt und die Signale von Mobiltelefonen blockiert werden, damit nichts eine Explosion auslösen kann.

			Das Juweliergeschäft nimmt das gesamte Erdgeschoss eines vierstöckigen Gebäudes im Regency-Stil ein, in den darüberliegenden Etagen sind Wohnungen. In den Nachbarhäusern und auf der anderen Straßenseite gibt es weitere Schmuckläden. Holborn ist das Zentrum des britischen Diamantenhandels mit mehr als dreihundert Juwelieren auf einer Fläche von fünfhundert Quadratmetern.

			Keegan hält Ausschau nach Stolperdrähten oder druckempfindlichen Platten auf dem Boden, die die Detonation der Weste auslösen könnten. Er spürt, wie das Blut von seinem Herzen durch die Arterien und immer kleinere Gefäße fließt, bis es direkt unter seiner Haut pulsiert. Er bewegt sich behutsam vorwärts und untersucht die Weste. Sie ist dick und schwarz mit Taschen mit Klettverschluss. Er filmt weiter mit seinem Handy, während er den Stuhl langsam dreht und live kommentiert.

			»Sieht aus wie eine Taucherweste mit zahlreichen Taschen. Plastikklammern vorne und an den Seiten. Ein Draht, der mit einem kleinen Glasröhrchen verbunden ist, das auf seinem rechten Oberschenkel liegt.«

			Er beschreibt auch den Verkaufsraum und das Büro dahinter. »Ein Eingang zur Straße. Vitrinen an den Wänden und in Höhe des Tresens. In dem Büro stehen ein Schreibtisch, ein Stuhl, Aktenschränke und ein Tresor. Offen. Leer.«

			In diesem Moment bricht der Alarm jäh ab. Die Stille kommt so plötzlich, dass es sich anfühlt, als wäre etwas aus großer Höhe gefallen und alle würden auf den Aufprall warten.

			Keegan hebt die Hände, die in Handschuhen stecken. »Sie müssen ganz stillhalten. Verstanden?«

			Der Juwelier bedeutet ihm mit einem Blick, dass er verstanden hat.

			»Wenn dieser Schalter sich bewegt, sehen wir uns wieder … und zwar im ganzen Raum.«

			Sein Versuch einer humoristischen Auflockerung geht komplett an dem Juwelier vorbei.

			»Normalerweise würde ich das in einem schnellen Ruck machen, aber ich werde es langsam abziehen.«

			Mit einem Fingernagel beginnt er, eine Ecke des Klebebands vor dem Mund des Juweliers abzuknibbeln, fasst das Ende mit Daumen und Zeigefinger und zieht das Band langsam ab. Der Mann stöhnt und saugt Luft ein. Der Neigungsschalter auf seinem Knie bewegt sich. Keegan streckt die Hand aus, bereit einzugreifen. Beide starren auf das Glasröhrchen.

			»Meine Frau«, krächzt der Mann. »Sie haben sie als Geisel genommen. Helfen Sie ihr.«

			Er stößt die Worte schluchzend hervor, und der Stuhl schwankt.

			»Nicht bewegen!«, fleht Keegan. »Bitte. Entspannen Sie sich. Und jetzt sagen Sie mir Ihren Namen.«

			»Russell Kemp-Lowe.«

			»Ist das Ihr Geschäft?«

			»Ja.«

			»Wo wohnen Sie, Russell?«

			»In Belsize Park. Antrim Road. Nummer fünfundsiebzig.«

			»Haben Sie Ihre Frau dort zum letzten Mal gesehen?«

			»Ja«, sagt er gepresst. »Und meine kleine Tochter.«

			»Wie heißt Ihre Frau?«

			»Caitlin.«

			»Und Ihre Tochter?«

			»Daisy.«

			»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

			Er wirkt verloren, außerstande, die Zeit abzuschätzen. »Sie waren in dem Haus. Die Männer hatten Pistolen. Sie haben mich gezwungen, hierherzufahren.«

			Eine Frauenstimme dringt durch den Funkverkehr. »Hier ist EXPO1, EXPO1. Hören Sie mich?«

			»Das ist das Entschärfungskommando«, sagt Keegan, um den Juwelier zu beruhigen. Er meldet sich über Funk, die Frau stellt sich als Sergeant Christine Blainey vor und fragt ihn nach der Sprengvorrichtung. Keegan beschreibt sie und hebt behutsam die Klappe einer der Westentaschen an. Darin steckt ein kleiner Block aus einem Material, bei dem es sich um Plastiksprengstoff handeln könnte. Er berichtet ihr von dem Neigungsschalter und dem Fahrradschloss, das durch die Ärmel der Weste und um die Lehne des Stuhls gefädelt ist. Es ist aus mit Plastik ummanteltem, geflochtenem Stahl und hat ein Zahlenschloss mit vier Nummern.

			Keegan betrachtet die Zahlen und merkt sich die eingestellte Ziffernfolge: 4, 8, 7, 2. Dann versucht er ein paar andere Kombinationen – die naheliegenden wie viermal die Null, viermal die Neun und 1, 2, 3, 4.

			»Besteht die Möglichkeit, dass es noch weitere Vorrichtungen gibt?«, fragt Blainey.

			»Ich habe keine gesehen.«

			»Druckempfindliche Platten, Stolperdrähte?«

			»Nichts, was mir ins Augen gefallen wäre.«

			Eine Rotzblase platzt in der Nase des Juweliers, und sein rechtes Knie beginnt, unkontrolliert auf und ab zu wippen. Der Neigungsschalter bewegt sich. Keegan streckt die Hand aus und drückt ihn an Russells Bein.

			»Tut mir leid. Ich kann nichts dafür«, sagt der Juwelier mit erstickter Stimme. »Ich spüre meine Beine nicht mehr.«

			»Sie machen das super«, sagt Keegan. »Wackeln Sie mit den Zehen, um den Blutfluss in Gang zu bringen. Vorsichtig. Ja, genau so.«

			Über Funk wird regelmäßig die neueste Lage durchgegeben. Die umliegenden Gebäude werden evakuiert, ein bewaffnetes Einsatzkommando ist zu der Adresse in Belsize Park geschickt worden.

			

			Um den Juwelier abzulenken, fragt Keegan ihn nach seiner Tochter.

			»Sie ist fast sechs. Sie hat im Dezember Geburtstag. An Heiligabend. Sie findet es cool, Weihnachten Geburtstag zu haben. Eines Tages wird sie die Nachteile erkennen.«

			»Was wünscht sie sich?«

			»Sie überlegt es sich ständig anders. Ich habe versprochen, mit ihr in den Shake Shack am Leicester Square zu gehen. Sie liebt die geriffelten Pommes und die Milchshakes.«

			Keegan hat einen kleinen Sohn, der gerade erst drei geworden ist, und eine Frau, die ihn vor einem halben Jahr verlassen hat. Sie will die Scheidung. Er möchte es noch einmal versuchen. Er weiß, dass die Ehe zerbrochen ist, aber manche Sachen funktionieren auch noch, wenn sie unvollständig oder inkompatibel sind. Seine Zwangsstörung ist ein Problem – sein obsessiver Reinlichkeitsfimmel und andere Zwänge. Früher fand seine Frau seine »Marotten« amüsant, jetzt ist sie nur noch genervt.

			Christine Blainey meldet sich erneut über Funk. Sie ist mit ihrem Team vor dem Laden. »Ab hier übernehmen wir.«

			Keegan geht zur Tür, aber Russell ruft: »Sie lassen mich doch nicht allein?«

			Sein Stuhl bewegt sich. Sein Knie. Der Neigungsschalter. Keegan fängt ihn auf und beobachtet, wie das Quecksilber in der Glasröhre in Richtung des Auslösers und wieder zurück fließt. Beide Männer atmen weiter.

			»Tut mir leid«, sagt Russell.

			»Schon okay.«

			»Lassen Sie mich nicht allein.«

			»Ich bleibe genau hier.«

			Keegan informiert Blainey. Kurz darauf erscheint eine schwarz gekleidete Gestalt im Türrahmen. Mit ihrer Kleidung und der Panzerweste wirkt sie stämmig, dazu trägt sie zwei große, an ihre Unterarme geschnallte Metallplatten.

			»Bin ich auch zu der Party eingeladen?«, fragt sie, die Stimme durch den Helm mit Gesichtsvisier gedämpft.

			Sie bewegt sich wie eine Trickfilmpuppe, als sie das Büro betritt, bleibt stehen und lässt den Blick schweifen. »Okay, was haben wir hier?«, fragt sie mit einem gleichzeitig rauen und sanften West-Country-Akzent. »Sie heißen Keegan, richtig? Und Sie müssen Russell sein.«

			»Ich kann meine Beine nicht spüren«, stöhnt der Juwelier und blinzelt sie hilflos an.

			»Sie haben sie noch. Und so soll es auch bleiben.«

			Vorsicht arrangiert Blainey Schutzschilder um den sitzenden Juwelier und zieht eine kleine Stiftlampe aus der Tasche. Sie hockt sich neben Russell, begutachtet den Neigungsschalter, öffnet vorsichtig die Taschen der Sprengstoffweste und blickt hinein. Mit behandschuhten Fingerspitzen streicht sie über die Drähte, folgt ihnen von dem Schalter zu den Taschen und zurück.

			»Okay, wir machen Folgendes. Ich werde das Fahrradschloss aufschneiden und Ihre Hände und Füße losbinden, aber Sie müssen absolut stillhalten. Verstanden?«

			Russell nickt.

			Blainey wendet sich an Keegan. »Ich möchte, dass Sie sich hinter die Schilde begeben. Sie bieten keinen großen Schutz, aber vielleicht verhindern sie, dass Ihre Eier oben aus Ihrem Kopf rauskommen.«

			»Kluge Ansage«, sagt Keegan, der immer noch den Neigungsschalter an den Oberschenkel des Juweliers drückt. »Aber vielleicht sollte ich einfach hierbleiben.«

			»Ihre Entscheidung, aber dann will ich, dass Sie sich vorstellen, das Glasröhrchen, das Sie in der Hand halten, ist das teuerste Glas Malt-Whisky auf der ganzen Welt und bis zum Rand voll.«

			»Ich könnte einen Drink vertragen«, sagt Keegan.

			»Ich lade Sie ein, wenn das hier vorbei ist.«

			»Single Malt.«

			»Nicht bei meinem Gehalt.«

			Sie nimmt einen Bolzenschneider aus der Tasche, die um ihre Hüfte hängt.

			»Und jetzt halten Sie das Röhrchen ganz vorsichtig hoch. So ist gut.«

			Blainey hebt das Fahrradschloss an und öffnet den Bolzenschneider. Sie klemmt den Stahldraht zwischen die Messer, drückt die Hebel zusammen und schneidet ihn mühelos durch. Dann zieht sie das Kabel langsam aus den Ärmeln der Weste und wickelt es vom Stuhl.

			»Okay, Russell, jetzt sind Sie dran. Heben Sie vorsichtig die Arme. Langsamer. Noch langsamer.«

			Russell befolgt ihre Anweisungen und entblößt Schweißflecken unter den Achselhöhlen. Behutsam löst Blainey eine Plastikklammer nach der anderen, von oben nach unten. Die Weste teilt sich, und Blainey zieht sie vorsichtig von Russells Schultern und über seinen Kopf. Keegan hat immer noch den Schalter in der Hand. Die Drähte spannen sich. Er hält die Hände höher, aber nach wie vor ruhig.

			Blainey legt die Weste auf den Tisch und fragt den Juwelier, ob er aufstehen kann. Russell versucht es, doch seine Gliedmaßen reagieren nicht. Sein Hirn sendet die Botschaft erneut, und er erhebt sich schwankend. Als er sich aufrichten will, verliert er die Balance, stolpert und fällt auf Keegan zu.

			Blainey stößt instinktiv den Unterarm gegen Russels Brust, um seine Richtung zu ändern. Der Juwelier stolpert rückwärts über den Stuhl, weg von dem Neigungsschalter. Mit einem widerlichen dumpfen Aufprall schlägt er mit dem Kopf gegen die Ecke des Safes und ist schon bewusstlos, bevor er auf dem Boden zusammensackt.

			Die beiden Polizisten atmen langsam aus.

			»Fast hätte ich meinen Drink verschüttet«, sagt Keegan.

			»Und ich hätte mir fast in die Hose gemacht«, sagt Blainey und sieht nach dem Juwelier, der eine heftig blutende Platzwunde am Kopf hat, jedoch gleichmäßig atmet.

			»Was passiert jetzt?«, fragt Keegan.

			»Das ist der Punkt, wo ich entscheide, ob ich den roten oder den blauen Draht durchschneiden soll.«

			»Sie wissen es nicht?«

			»Meistens nehme ich den blauen.«

			»Sind Sie Tory-Wählerin?«

			»Chelsea-Fan.«

			Sie hat eine kleine Zange mit Gummigriffen in der Hand. Sie zieht die schweren Handschuhe aus. Ihre Fingernägel sind rot lackiert. Die Backen der Zange packen den Draht, und Keegan schließt die Augen.

			Als er sie wieder aufmacht, hat Blainey ihren Helm abgenommen, und dunkles Haar fällt auf ihre Schultern. Sie hat ein rundes Gesicht, Sommersprossen auf der Nase und ein leicht schiefes Lächeln.

			Sie reicht ihm einen Beweisbeutel. »Sie haben die Ehre«, sagt sie und zeigt auf den Neigungsschalter.

			Sie hebt die Weste an, öffnet die Taschen und summt vor sich hin, als sie einen Ziegel aus Knete herauszieht.

			»Plastiksprengstoff?«, fragt Keegan.

			»So soll es jedenfalls aussehen.«

			»Eine Attrappe?«

			»Eine gute.«

			»Mein Gott. Mir ist eben mein ganzes Leben vor den Augen vorbeigezogen.«

			»Ich hoffe, es war erfüllt.«

			»Die zweite Hälfte sollte besser werden.«

			Keegan drückt auf den Knopf des Schulterfunkgeräts und erklärt seinem Team vor der Tür, dass sie wegtreten können. Er blickt auf den bewusstlosen Russell. »Ich brauche hier drinnen einen Notarzt.«

			Blainey packt ihre Ausrüstung zusammen.

			»Was wissen wir über seine Frau?«, fragt sie.

			»Nach wie vor keine Nachricht.«
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			»Warte hier«, sage ich zu Daisy und lasse sie auf der untersten Stufe zurück.

			Ich drücke auf die Klingel und warte. Niemand macht auf.

			Daisy hat gesagt, ihre Mutter sei in der Küche. Sie könnte bewusstlos sein oder verletzt. Das würde auch das Blut am Pyjama des Mädchens erklären.

			Ich trete ein paar Schritte von der Haustür zurück und betrachte die Erkerfenster. Sie sind doppelt verglast und mit Aufklebern einer Security-Firma versehen, die darüber informieren, dass das Grundstück von Sicherheitskameras überwacht wird. Die Holzjalousien innen sind so geneigt, dass man nicht hineinsehen kann.

			Kann ich einen Einbruch rechtfertigen? Gewaltsames Eindringen ist erlaubt, wenn eine unmittelbare Bedrohung von Leib und Leben vorliegt und eine Verzögerung die Unversehrtheit der Bewohner oder anderer Personen gefährden könnte.

			Ich kehre zu Daisy zurück. »Bewahren deine Mummy und dein Daddy vielleicht irgendwo einen Schlüssel auf, falls sie sich mal ausschließen?«, frage ich. »Unter einem Blumentopf? Oder in Daddys Auto?«

			Sie schüttelt den Kopf.

			»Okay. Warte noch mal kurz.«

			Ich steige die Stufen wieder hoch.

			»Kilo Quebec Drei Null. Beamtin zu Fuß in der Antrim Road. Im Haus reagiert niemand. Bitte um Erlaubnis zum Betreten.«

			»Erteilt. Brauchen Sie einen Schlüsseldienst?«

			»Irgendwann bestimmt.«

			Ich ziehe den Klauenhammeraufsatz aus der Brusttasche meiner Weste, schraube ihn auf den ausgefahrenen Schlagstock, treibe ihn wie einen Keil in den Spalt zwischen Tür und Rahmen und bewege ihn langsam hin und her, um die Lücke weiter aufzustemmen. Dann mache ich einen Schritt zurück und ziele mit einem Tritt auf eine Stelle direkt unterhalb des Schlosses. Das Geräusch hallt in der Dunkelheit wider, in der Nachbarschaft fängt ein Hund an zu bellen.

			Seit ich neun bin, lerne und praktiziere ich Karate. Ich weiß, wie ich meine Energie in einen Tritt lenken kann, mit dem ich zur Not einen angreifenden Crack-Süchtigen niederstrecken oder eine Tür aufbrechen kann. Aber diese ist störrisch. Ich versuche es erneut. Holz splittert, die Tür schwingt nach innen auf und schlägt gegen die Wand.

			»Polizei! Ist jemand zu Hause?«

			Die Eingangshalle hat eine hohe Decke und einen Fliesenboden im Schachbrettmuster. Eine breite Treppe führt in die oberen Stockwerke. Das gesamte Dekor strahlt Eleganz und Reichtum aus wie aus einer Zeitschrift für Innenarchitektur. Meiner Stiefmutter würde es gefallen. Sie kennt den Unterschied zwischen Glas und Kristall, Porzellan und feinem Knochenporzellan, handgeknüpft und handgewebt; deshalb nennen meine Onkel sie auch »die Herzogin«.

			Daisys Schuhe stehen nebeneinander auf einem Regal unter einer Reihe von Kleiderhaken. Ein pinkfarbener Schulranzen hängt neben einem roten Wollmantel mit Fleece-Kragen in Kindergröße. Warum hat sie nicht daran gedacht, sich etwas Warmes überzuziehen, als sie das Haus verlassen hat? Sie war in Eile. Sie hatte Angst.

			

			Ich blicke in den Salon, der für Kinder offensichtlich tabu ist. Kein Spielzeug weit und breit. Auf dem Kaminsims stehen Familienfotos, die Daisys Leben dokumentieren. Ihre Geburt, die ersten Schritte, Daisy mit einem Dreirad auf einem Bürgersteig. Das nächste Zimmer ist ein Spielzimmer mit einer Kiste voller Spielsachen, einer Staffelei und Bildern, die an eine Pinnwand geheftet sind.

			Mein Funkgerät krächzt. Eine drängende Stimme meldet sich. »Zentrale an Kilo Quebec Drei Null, die Beamtin zu Fuß.«

			»Hier Kilo Quebec Drei Null, ich höre.«

			»Wo sind Sie?«

			»In dem Haus.«

			»Sofort raus! Ein bewaffnetes Einsatzkommando ist zu der Adresse unterwegs.«

			»Warum? Was ist passiert?«

			»Wir haben eine Meldung über einen Überfall auf ein Privathaus. Verlassen Sie das Grundstück. Warten Sie auf die Kollegen. Haben Sie verstanden?«

			»Kilo Quebec Drei Null. Verstanden. Ende.«

			Vor mir liegt die Küche. Wenn ich den Arm ausstrecke, kann ich die Tür fast berühren. Ich blicke mich um. Daisy sitzt immer noch auf der Treppe vor dem Haus. Ich kann von oben ihren Kopf sehen, der aus der Notfalldecke herausragt.

			Ich ziehe ein Paar Plastikhandschuhe aus der Tasche, streife sie über und spreize die Finger. Mit dem Fuß stoße ich die Küchentür auf. Das Licht aus dem Flur schwappt über den gefliesten Boden und fällt diagonal auf die Beine einer Frau, die auf einem Stuhl sitzt und in meine Richtung guckt.

			Sie trägt ein Nachthemd. Ihre Beine sind bis zu den Oberschenkeln nackt und gespreizt. Ihr Gesicht liegt im Dunkeln.

			Ich betrete die Küche und taste nach dem Lichtschalter. Das Licht geht blinkend an. Meine Augen gewöhnen sich an die Helligkeit. Die Frau starrt mich mit stumpfem Blick an. Ihr Mund ist mit Packband zugeklebt. Ihre Füße sind zusammengebunden, ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt, ebenfalls mit Packband.

			Ich reiße das Band von ihrem Mund ab, presse meine Wange an ihre Brust, lausche auf einen Herzschlag und taste an ihrem Hals nach dem Puls. Ihr Körper ist kalt. Ihre Lippen sind blau. Auf dem Boden neben ihr liegt ein Stofftier. Ein zerknautscht aussehendes Nilpferd mit Wackelaugen und abstehenden Ohren. Es muss Daisy gehören. Sie war hier. Sie hat versucht, ihre Mutter zu wecken.

			»Kilo Quebec Drei Null. Die Beamtin zu Fuß in der Antrim Road. Alarmieren Sie die Mordkommission. Tote Frau. In der Küche. Im Erdgeschoss. Auf der Rückseite des Hauses an der genannten Adresse.«

			»Sie sollten auf das bewaffnete Einsatzkommando warten.«

			»Ich hatte einen hinreichenden Grund. Das kleine Mädchen konnte ihre Mutter nicht wecken.«

			»Treten Sie den Rückzug an. Warten Sie auf Verstärkung.«

			»Verstanden. Ende.«

			Ich lasse den Knopf des Funkgeräts los und betrachte erneut Daisys Mutter. Ich weiß nicht einmal ihren Namen. Ich wünschte, ich könnte ihre Augen schließen und ihr im Tod ein wenig Würde geben, doch ich habe auch so schon riskiert, einen Tatort zu kontaminieren.

			»Sie haben ein wunderschönes Haus«, flüstere ich. »Und eine wunderschöne Tochter. Wir werden herausfinden, wer das war, und sie werden dafür bezahlen.«
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			»Sie sind also die berühmte ›Beamtin zu Fuß‹«, sagt Brendan Keegan und reicht mir einen Einwegbecher mit Kaffee.

			Ich richte mich ein wenig gerader auf und stelle mich vor. »PC Philomena McCarthy.«

			»Stehen Sie bequem«, sagt er, aber nicht spöttisch.

			Ich mustere den Detective aus dem Augenwinkel. Er ist Anfang vierzig, mittelgroß mit dunklem Haar, einem breiten Mund und einer leicht schiefen unteren Zahnreihe. Seine braunen Augen sind neugierig und eigenartig melancholisch und erinnern mich an Patch, einen Hund, den ich früher hatte und der dann irgendwann weg war, um »auf einem Bauernhof zu leben«, wie mein Vater mir erklärte.

			Für die Leitung einer Mordermittlung ist Keegan jung, doch er wirkt selbstbewusst, vielleicht sogar ein wenig arrogant, was allerdings auch Fassade sein könnte, um seine Unsicherheit zu kaschieren. Seine Kleidung ist Business Casual, Sakko und schwarze Jeans, ziemlich fortschrittlich im Vergleich zu den zerknitterten, an Ellbogen und Hosenboden glänzenden Anzügen, wie sie die meisten seiner Kollegen tragen.

			Keegan weist auf eine niedrige Steinmauer. Wir sitzen nebeneinander, nippen an unserem lauwarmen Kaffee und sehen zu, wie Leute von der Spurensicherung in weißen Overalls das Haus betreten und verlassen.

			Im Osten wird es langsam heller, die Skyline zeichnet sich vor dem blassen Himmel ab, und die Wolken bekommen Kontur. Daisy schläft auf der Rückbank eines Streifenwagens in der Nähe, zusammengerollt unter einer Decke, ihr Nilpferd unter den Arm geklemmt. Das Stofftier ist das Einzige, was ich aus dem Haus mitgenommen habe.

			»Sie sind eingebrochen«, sagt Keegan, ohne vorwurfsvoll zu klingen.

			»Ich hatte die Vermutung, dass Bewohner verletzt sein könnten.«

			»Was hat Sie dazu bewogen?«

			»Daisy hat gesagt, dass sie ihre Mutter nicht wecken konnte.«

			»Haben Sie Spuren von gewaltsamen Eindringen festgestellt?«

			»Nein.«

			»Wie ist das Mädchen aus dem Haus gekommen?«

			»Sie ist groß genug, um die Haustür aufzusperren.«

			DCI Keegan nickt, als wäre er mit meinen Antworten zufrieden.

			»Wie heißt sie?«, frage ich und meine das Opfer.

			»Caitlin Kemp-Lowe. Ihrer Familie gehört das Juweliergeschäft in Hatton Garden.«

			»Dann war es also ein Raubüberfall.«

			»Eine Geiselnahme in ihrem Haus. Sie haben ihren Mann gezwungen, zu dem Laden zu fahren und den Safe zu öffnen.«

			Ich betrachte das Haus, das jetzt von den ersten Sonnenstrahlen erfasst wird. Keegan scheint meine Gedanken zu lesen. »Es gibt Sicherheitsvorkehrungen. Bewegungsmelder an den Fenstern. Panikknöpfe. Überwachungskameras.«

			»Die Alarmanlage war aus«, sage ich.

			»Das System wurde deaktiviert, und die Kameras wurden mit Farbe besprüht. In dem Juweliergeschäft war es das Gleiche.«

			Er kippt die Reste seines Kaffees in den Vorgarten. »Sind Sie nach oben gegangen?«

			»Man hat mir befohlen, das Haus zu verlassen.«

			»Das war nicht meine Frage.«

			»Ich wollte mich vergewissern, dass nicht noch jemand im Haus war.«

			»Haben Sie irgendwas angefasst?«

			»Ich hatte Handschuhe an.«

			»Woran erinnern Sie sich?«

			Warum fragt er mich das? Er könnte selbst ins Haus gehen und sich die Räume ansehen.

			Ich schildere, wie ich die Treppe bis zum ersten Absatz hinaufgestiegen bin und das Elternschlafzimmer betreten habe. Die Bettdecke war auf einer Seite aufgeschlagen. Auf der Kommode lagen zerknüllte Make-up-Tücher neben Tiegeln mit Nachtcreme und Gesichtsreiniger. Im Deckel einer aufgeklappten Schmuckkassette lag ein einzelner Ohrring, ein Lotus-Cluster-Ohrstecker.

			»Was?«

			»Die Edelsteine hatten die Form einer Lotusblume.«

			»Nur ein Ohrring?«

			»Ja.«

			»Sie haben ein Auge fürs Detail.«

			Wieder bin ich nicht sicher, ob in seiner Bemerkung nicht leiser Spott mitschwingt. Eine Mitarbeiterin der Spurensicherung kommt aus dem Haus, schlägt die Kapuze ihres Overalls zurück, nimmt die Schutzbrille ab und macht Keegan ein Zeichen.

			»In der Küche sind wir noch beschäftigt, aber der Rest des Hauses gehört Ihnen.«

			Er wendet sich wieder mir zu. »Kommen Sie.«

			

			»Wohin?«

			»Sie werden mich durch das Haus führen.«

			»Warum?«

			»Weil Sie schon mal dort waren.«

			Er zieht ein Paar Plastikhandschuhe aus der Tasche und hält sie mir hin, doch ich habe meine eigenen. Wir steigen die Stufen zur Haustür hinauf und durchqueren die Halle auf Brettern, die wie Trittsteine angeordnet sind. Die Küchentür vor uns steht offen. Kurz sehe ich Caitlin Kemp-Lowes Leiche. Sie liegt jetzt auf einer Plastikplane auf dem Boden. Das Blitzlicht einer Kamera fällt auf ihr Gesicht. Dann wird die Plane über ihren Körper geklappt.

			»Hier entlang«, sagt Keegan und führt mich die Treppe hinauf.

			Das Schlafzimmer ist so, wie ich es in Erinnerung habe. Auf einer Seite des Bettes ist die Decke zurückgeschlagen. Die Lesebrille einer Frau liegt auf einem Roman von Ann Patchett.

			»Sie waren zusammen aus«, sage ich. »Schick aus.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Sie hat sich abgeschminkt und ihren Schmuck abgenommen. Außerdem hat sie ihr Cocktailkleid aufgehängt, aber nicht in den Kleiderschrank. Sie wollte es reinigen lassen.«

			»Sie sind gut in so was«, sagt Keegan.

			»Sie hat geduscht und ein Nachthemd angezogen, aber ich glaube, sie hatte sich noch nicht hingelegt. Auf dem Kissen ist kein Abdruck.«

			»Was ist mit Ihrem Mann?«

			»Vielleicht ist er später zu Bett gegangen oder hat in einem anderen Zimmer geschlafen.«

			Keegan steht in dem begehbaren Kleiderschrank und inspiziert die Kleider, links ihre, rechts seine. Er scheint die Ordnung zu bewundern. Frische Hemden hängen neben Anzügen und legeren Jacken. Jeans und Pullover haben eine eigene Schublade.

			»Wozu braucht jemand sieben Kaschmirpullis?«, fragt er.

			»Für jeden Tag der Woche einen.«

			Er schiebt die Hemden zur Seite und enthüllt einen quadratischen Wandsafe. Ein Kombinationsschloss und ein Griff.

			»Eine verpasste Gelegenheit, oder sie wussten nichts von diesem Tresor«, sage ich.

			»Über alles andere waren sie im Bilde – die Sicherheitskameras, die Alarmanlage.«

			Wir verlassen das Elternschlafzimmer und werfen einen Blick in die anderen Zimmer im ersten Stock. In einem finden sich Spuren, dass es benutzt wurde – ein Männerpyjama unter einem Kopfkissen. Schlaftabletten, die Fernbedienung eines Fernsehers. Keegan schaltet ihn ein. Auf dem Bildschirm flackert ein Sportsender auf.

			»Vielleicht schnarcht er«, sage ich.

			»Haben Sie Erfahrung damit?«

			»Phasenweise.«

			Das letzte Zimmer liegt am weitesten auf der Rückseite des Hauses. An der Tür hängt ein Bild von einem Einhorn und ein selbst gemaltes Schild, auf dem steht: Daisys Zimmer.

			»Es war von außen abgeschlossen«, sage ich und zeige auf den Schlüssel.

			»Was die Frage aufwirft – wie ist sie rausgekommen?«

			Das Zimmer des kleinen Mädchens ist in Pastellfarben gestrichen und beherbergt ein Schaukelpferd, ein Puppenhaus und Unmengen an Stofftieren, die auf dem großen Einzelbett verteilt sind. Daisys Pantoffeln stehen auf dem Teppich, auf der Bettdecke liegt ein Bademantel.

			»Wieso haben sie die Kinderzimmertür abgeschlossen?«, fragt Keegan.

			»Sie wollten, dass sie hier drinnen bleibt.«

			Ich ziehe die Vorhänge auf und untersuche das Schiebefenster, dass sich nur ein paar Zentimeter öffnen lässt. Der Garten liegt sieben Meter tiefer.

			»Vielleicht hat Daisy die Tür abgeschlossen, als sie das Zimmer verlassen hat.«

			»Wieso sollte sie das tun?«

			Ich lasse den Blick weiter durch das Zimmer streifen. Es ist wie eins dieser Rätsel um einen verschlossenen Raum, die Hercule Poirot und Miss Marple ständig lösen müssen.

			»Irgendwas hat Daisy geweckt«, denke ich laut. »Vielleicht hatte sie einen Albtraum, oder sie musste mal. Wenn die Tür abgeschlossen war, hätte sie gerufen.«

			»Ihre Mutter konnte nicht antworten.«

			Ich stelle mir vor, wie Daisy versucht, die Tür zu öffnen.

			»Was macht sie dann?«, fragt Keegan.

			Mir fällt ein hoher Wandschrank neben dem zugemauerten Kamin auf. Die Tür ist aufgeklinkt. Dahinter vermute ich weitere Spielsachen, doch in dem Schrank befindet sich ein Schacht, der ins Erdgeschoss führt.

			»Ein Speiseaufzug«, sage ich. »Die Küche muss direkt unter uns sein.«

			»Dann war das hier früher ein Esszimmer«, sagt Keegan und blickt an mir vorbei. »Ist sie kräftig genug?«

			»Ihr Gewicht hat geholfen«, sage ich. »Wenn man an den Seilen zieht, wird ein Gegengewicht aktiviert.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Mein Vater hat so einen.«

			»Sie stammen aus einem reichen Elternhaus.«

			»Nicht, als ich ein Kind war.«

			Keegan zieht an dem Seil, löst das Gegenwicht aus, und eine kleine Holzkiste taucht auf.

			»Okay, mal angenommen, Sie haben recht – und Daisy lässt sich bis zur Küche herab. Was sieht sie dort?«

			»Sie hat gesagt, sie konnte ihre Mutter nicht wecken.«

			»Das legt nahe, dass Caitlin Kemp-Lowe bereits tot war.«

			Wir gehen zurück ins Erdgeschoss und bleiben auf der Treppe stehen, als Caitlins Leiche in einem zugezogenen Leichensack herausgetragen wird.

			»Wo ist der Ehemann?«, frage ich.

			»Im Krankenhaus.«

			»Weiß er von seiner Frau?«

			»Noch nicht.«

			Wir stehen wieder auf der Treppe vor dem Haus. Daisy schläft immer noch in einem Polizeiwagen und sabbert auf den Kopf des Nilpferds.

			»Wie ist sie?«, fragt Keegan.

			»Intelligent und mutig.« Ich spüre, wie sich mein Hals zuschnürt.

			»Sie könnte unsere einzige Zeugin sein.«

			»Was geschieht jetzt mit ihr?«

			»Das Jugendamt schickt jemanden vorbei. Wenn Sie bis dahin bei ihr bleiben könnten?«

			»Ich fahre heute nach Paris«, sage ich. »Mit meinem Mann«, füge ich hinzu, als bedürfe das einer Erklärung. Warum erzähle ich Keegan, dass ich verheiratet bin? Welchen Unterschied macht das?

			»Sie werden diese Reise verschieben müssen«, sagt er.

			»Das wird Henry gar nicht gefallen.«

			»Was macht Henry beruflich?«

			»Er ist Feuerwehrmann.«

			»Er wird es verstehen.«

			Keegan wird von dem Leiter des Spurensicherungsteams gerufen. Ich sitze neben Daisy, ihr Kopf liegt auf meinem Schoß. Sie murmelt etwas, schläft jedoch weiter. Um uns herum ist die Straße zum Leben erwacht. Nachbarn versammeln sich an den Straßensperren, tratschen und spekulieren, was passiert sein könnte.

			Detectives gehen bereits von Tür zu Tür, sammeln Material von Videotürklingeln und Kameras ein und nehmen Aussagen darüber auf, was die Leute in den Stunden nach Mitternacht gesehen oder gehört haben. Alarmanlagen. Schreie. Streitigkeiten. Unbekannte Fahrzeuge oder Gesichter. Lieferungen.

			Ich rufe Henry an. Er schläft noch halb. »Hallo, Wombat«, sagt er – mein derzeitiger Kosename. »Wie spät ist es?«

			»Fast acht.«

			»Bist du auf dem Nachhauseweg?«

			»Nein. Ich werde noch festgehalten. Es hat einen Mord gegeben. Ich habe die Leiche gefunden.«

			»Scheiße! Ist alles in Ordnung mit dir?«

			»Mir geht es gut, aber wir können heute nicht wegfahren. Sie wollen, dass ich hierbleibe.«

			»Aber es ist schon alles geplant.«

			»Wir können es verschieben.«

			»Wir kriegen unser Geld nie zurück, nicht, wenn ich so spät storniere.«

			»Wir können ein anderes Mal nach Paris fahren.«

			»Woher wusstest du, dass wir nach Paris fahren wollten?«

			»Gut geraten.«

			»Hat dein Vater es dir erzählt?«

			»Nein. Und was bitte hat er damit zu tun?«

			»Er hat mir die Namen von ein paar Restaurants genannt.«

			»Ich weiß nicht, ob mir die Vorstellung gefällt, dass mein Vater hilft, unsere romantischen Wochenenden zu planen.«

			

			»Er hat nicht alles geplant«, sagt Henry und klingt enttäuscht.

			»Ich mache es wieder gut«, sage ich. »Ich ziehe mein Französisches-Zimmermädchen-Kostüm an.«

			»Du hast kein Französisches-Zimmermädchen-Kostüm.«

			»Vielleicht ist das meine Überraschung.«

			Keegan räuspert sich, und ich lege hastig auf und spüre, dass meine Wangen glühen. Erröten ist der Fluch meines Lebens seit der Pubertät, als mein Gesicht jedes Mal aufleuchtete wie eine Ampel, wenn ein gutaussehender Junge mit mir sprach. Ich habe Henry gerade abgewürgt. Ich muss mich später entschuldigen. Noch mehr schlechtes Gewissen.

			Keegan ist mit einer matronenhaften Frau zurückgekommen, deren schwarzes Haar so streng nach hinten gebunden ist, dass ihre Augenbrauen aussehen wie Notenschlüssel.

			»Das ist Mrs Manifold vom Jugendamt. Sie ist gekommen, um Daisy abzuholen.«

			Ich rüttle sanft an Daisys Schulter. Sie will nicht aufwachen. Ich hebe ihr Kinn an. »Hey! Du kleine Schlafmütze. Zeit zu gehen.«

			Sie blinzelt und reibt sich die Augen.

			»Diese nette Frau wird dich irgendwohin bringen und in ein richtiges Bett stecken.«

			»Ich will nicht woanders hin«, sagt Daisy. »Ich will zu Mummy.«

			»Deine Mummy ist nicht da.«

			»Wohin ist sie gegangen?«

			Mein Herz setzt für einen Schlag aus. In der Polizeiausbildung hatten wir auch einen Kurs in Trauerberatung. Kindern sollte man es so schnell wie möglich sagen. Je länger man es hinausschiebt, desto größer wird das Risiko, dass sie ein Gespräch mithören oder es auf eine andere unangemessene Art erfahren. Gleichzeitig sollte Daisy die Nachricht von jemandem erfahren, den sie liebt und dem sie vertraut – ihrem Vater oder ihren Großeltern.

			»Ist sie tot?«, verlangt Daisy mit großen Augen die Wahrheit zu wissen. »Fleabag ist gestorben. Wir haben sie im Garten neben dem Goldfischteich begraben, weil sie immer versucht hat, die Goldfische zu fangen. Mummy hat gesagt, sie ist in den Himmel gegangen.«

			»Deine Mummy ist auch im Himmel«, sage ich.

			»Mit Fleabag?«

			»Ja.«

			Daisys Unterlippe zittert. »Ich will zu Daddy.«

			»Er ist im Krankenhaus, aber du wirst ihn ganz bald sehen. Jetzt musst du aber erst mal mit dieser netten Frau gehen, nur bis dein Daddy dich abholen kommt.«

			»Warum kann ich nicht bei dir bleiben?«

			»Ich bin Polizistin und habe sehr viel zu tun.«

			»Du passt auf Leute auf?«

			»Ja, aber Mrs Manifold wird eine nette Familie für dich finden.«

			Daisy sieht die Frau an, offensichtlich nicht überzeugt.

			Mrs Manifold wird langsam ungeduldig und beschließt, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Sie beugt sich in den Wagen. »Hallo, junge Dame, du bist aber ein hübsches Ding.«

			»Verpiss dich!«, sagt Daisy.

			Beim Anblick von Mrs Manifolds schockiertem Gesicht muss ich kichern.

			»Das war nicht besonders höflich«, versuche ich, es zu überspielen. »Du solltest dich entschuldigen.«

			»Ich will bei dir bleiben.« Daisy schlingt die Arme um meinen Hals und packt mich so fest, dass es wehtut. Mit ihr im Arm steige ich aus dem Polizeiwagen und versuche, sie an die Sozialarbeiterin zu übergeben, doch Daisy klammert sich noch enger an mich. Drei Personen versuchen, sie von mir wegzuziehen. Daisy kreischt, die Umstehenden gaffen.

			»Vielleicht sollten wir das irgendwo anders machen«, sage ich.

			Mrs Manifold hat einen Arm um Daisys Hüfte gelegt und schafft es, ihre Beine von meinem Körper zu lösen. Daisy schreit und strampelt. Tränen strömen über ihre Wangen.

			Mit einem plötzlichen Ruck wird sie ganz von mir gerissen, und Mrs Manifold stößt ein triumphierendes Geräusch aus. Im selben Moment beißt Daisy der Frau zwischen Daumen und Zeigefinger in die Hand.

			»Nehmen Sie sie weg! Nehmen Sie sie weg!«, schreit Mrs Manifold und hebt die Hand, um zuzuschlagen, bremst sich jedoch im letzten Moment. Stattdessen stößt sie das Mädchen von sich. Daisy fällt nach hinten, prallt gegen den Streifenwagen und sackt im Rinnstein zusammen. Sie blinzelt entsetzt, springt dann wieder in meine Arme, drückt ihr Gesicht an meine Brust und schlingt die Beine um meine Hüften.

			»Das kleine Miststück«, murmelt Mrs Manifold.

			»Sie haben sie gestoßen«, sage ich ungläubig.

			»Sie hat mich gebissen.«

			»Das ist mir egal. Ich könnte Sie wegen Körperverletzung festnehmen.«

			»Ach, jetzt seien Sie nicht so melodramatisch.« Sie wendet sich DCI Keegan zu. »Sie haben gesehen, was passiert ist.«

			»Das habe ich, und die Constable hat recht. Ich schlage vor, dass Sie sich bei Daisy entschuldigen und Ihre Einstellung überdenken.«

			Mrs Manifold starrt das Kind an und murmelt leise etwas. Es könnte eine Entschuldigung sein oder eine Morddrohung.

			

			Ich ziehe Keegan zur Seite. »Sie können ihr Daisy nicht überlassen.«

			»Was soll ich denn sonst machen?«

			»Ich könnte sie mit nach Hause nehmen.«

			»Sie sind an den Ermittlungen beteiligt.«

			»Ich habe sie gefunden, mehr nicht. Sie vertraut mir.«

			Daisy hat ihr Gesicht immer noch an meinem Hals vergraben, hat jedoch aufgehört zu weinen.

			»Kommst du mit mir nach Hause?«, frage ich.

			Sie nickt schniefend.

			»Okay, nehmen Sie sie erst mal mit«, sagt Keegan. »Aber wir müssen sie trotzdem irgendwo unterbringen.«
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			Edward McCarthy steht am Rand einer schlammigen Grube voll Wasser, darin ein halb versunkener Bagger, der aussieht wie ein versteinerter Dinosaurier, der bei archäologischen Grabungen freigelegt wurde.

			McCarthy trägt eine Öljacke mit Fellkragen und einen Filzhut, der zu klein für seinen Kopf wirkt. Seine kürzlich erworbenen Gummistiefel sind mit Schlamm beschmiert.

			»Wie kriegen wir den da raus?«, fragt er.

			»Mit einem Kran«, sagt sein Bruder Clifton, der in dasselbe Loch blickt.

			»Kann man ihn reparieren?«

			»Lässt sich noch nicht sagen.«

			Clifton ist einen Kopf größer und hat eine Narbe, die sich vom Mund über die linke Wange kräuselt, sein »Glasgow-Lächeln«, wie er sie nennt. Er trägt einen braunen Trenchcoat und hat einen schwarzen Haarschopf, der hochsteht, egal wie sehr er ihn mit Gel in Schach zu halten versucht.

			McCarthy wendet sich ab und platscht durch Pfützen zu dem Metallzaun, den der Bagger auf seinem Weg niedergewalzt hat. Die Spur der Zerstörung zieht sich weiter über die Baustelle. Eine eiserne Schalung wurde herausgerissen, Masten wurden gefällt. Eine umgekippte Chemietoilette verströmt den Geruch von Scheiße.

			»Was haben wir noch verloren?«, fragt er.

			»Eine Pfahlramme, einen Kompaktlader und eine Grabenfräse.«

			

			»Wie viel?«

			»Wenn man sie nicht reparieren kann … zweihunderttausend.«

			»Versicherung?«

			»Deckt Vandalismus nicht ab.«

			»Das ist kein Vandalismus – das ist Sabotage.« McCarthy tritt eine leere Coladose aus dem Weg, die scheppernd gegen den umgefallenen Zaun prallt.

			Eine Wand des Baustellenbüros in der Nähe ist weggerissen worden, die Inneneinrichtung ist entblößt wie ein ausgenommener Wal. Durchweichte Papiere und zertrümmerte Computer sind auf dem Boden verstreut.

			»Wo waren die Sicherheitsleute?«

			»Gegenüber dem alten Hüttenwerk wurde ein Auto angezündet«, sagt Clifton. »Ein Ablenkungsmanöver. Während die Wachleute nachgesehen haben, ist das hier passiert.«

			»Wir haben doch bestimmt Überwachungskameras?«

			»Drei Männer in Schwarz, mit Skimasken und Handschuhen.«

			Wenn es nicht das eine ist, ist es etwas anderes, denkt McCarthy. Regen. Lieferkettenprobleme. Kostenüberschreitungen. Umweltauflagen. Denkmalschutzbestimmungen. Und jetzt Vandalismus. Nicht der erste Angriff. Drei im vergangenen Monat. Jeder gravierender als der vorherige. Eine Eskalation.

			Bis jetzt hat der unbekannte Saboteur noch keine Forderungen gestellt. Offensichtlich eine Subspezies, irgendjemand weiter unten in der Nahrungskette, der versucht, McCarthy von seinem Platz zu verdrängen. Neid ist etwas Schreckliches – ein Krebs an der Seele.

			An Tagen wie diesem wünscht McCarthy sich, er hätte etwas Einfacheres mit seinem Leben angefangen, wäre Briefträger, Buchhalter oder Lokführer geworden. Sein Großvater hat vierzig Jahre den Nachtzug von Euston nach Edinburgh gefahren. Vielleicht kein leichtes Leben, aber weniger kompliziert. Ein Gleis. Ein Fahrplan. Ein Anfang und ein Ende.

			Stattdessen ist McCarthy Immobilienentwickler geworden, ein Euphemismus für seine diversen Aktivitäten, bevor er sich ganz auf das Hope-Island-Projekt konzentriert hat – ein Areal mit Wohn- und Bürotürmen, einen Steinwurf vom London City Airport entfernt. Eigentlich hätte dieses Spiel um alles oder nichts eine Lizenz zum Gelddrucken sein sollen, stattdessen ist es zu einem wiederkehrenden Albtraum geworden, erst der Brexit, dann Covid, explodierende Kreditzinsen und Ärger ohne Ende. Er muss mit mehreren Bällen jonglieren – Angestellte, Gewerkschaften, Gläubiger, Lieferanten –, und all das, während gleichzeitig jemand versucht, ihm mit einer Kettensäge die Arme abzutrennen. Die Eine-Million-Dollar-Frage lautet: Wer?

			Bis jetzt ist noch jeder, der dumm genug war, die McCarthy-Familie herauszufordern, schnell eines Besseren belehrt worden. Ein Besuch von Daragh, Bruder Nummer zwei, hat das Problem in der Regel gelöst. Ein ernstes Wörtchen, und die Subspezies hatten sich angemessen die Hosen vollgeschissen oder waren für die nächsten zehn Jahre untergetaucht und hatten gehofft, dass Daragh sie nie wieder aufsuchen würde.

			Außerdem hatte McCarthy es weitgehend vermieden, Rivalitäten zu schaffen. Er hat seinen Erfolg nicht zur Schau gestellt, nicht mit seinem Reichtum geprotzt und den Gesetzeshütern seine Triumphe nicht unter die Nase gerieben. Ja, er besaß ein nettes Häuschen und ein paar Luxuskarossen – aber im Herzen war er immer noch ein Straßenhändler, der lieber Fish and Chips aß als Foie gras.

			

			Als er mit Constance eine Vertreterin des niederen Adels heiratete, tat er das nicht, um Statuskomplexe zu kompensieren oder sein gesellschaftliches Ansehen aufzupolieren. Sein Stil ist es immer gewesen, das Rampenlicht zu meiden und eher die besten Anwälte dafür zu bezahlen, dass die Leute keine unbequemen Fragen zu seinen Geschäftsinteressen stellen.

			Für diese Interessen hat er Freundschaften mit Politikern, Ratsherren und leitenden Polizeibeamten kultiviert. Natürlich sind Rädchen geschmiert worden, doch im Gegensatz zu den alten Zeiten erweist man Gefälligkeiten nicht mehr mit dicken braunen Papiertüten voller Bargeld. Großzügigkeit kann man auch mit einer Platinmitgliedschaft bei den Fußballclubs von Chelsea oder Arsenal, Tickets für das Royal Opera House oder Tipps für eine Einlaufwette direkt aus dem Maul des Pferdes beweisen. Das Gleiche hat McCarthy auch für die Herausgeber mehrerer überregionaler Zeitungen getan, doch die wechseln häufiger als er bei seinem Auto das Öl und sind für gewöhnlich schmierige kleine Wichser.

			Dass seine jüngste Tochter Mitglied der Metropolitan Police geworden ist, ist ebenfalls problematisch für ihn, doch McCarthy hat versucht, Philomenas Wahl zu respektieren, ohne seine eigenen Ziele zu gefährden. Und auch wenn er den Beruf hasst, für den sie sich entschieden hat, ist er stolz auf sie, liebt sie und hofft, dass sie ihren Irrweg irgendwann einsehen wird.

			Clifton scheint auf Anweisungen zu warten.

			»Dieser Scheiß muss aufhören«, bricht McCarthy das Schweigen. »Verdoppelt die Wachen. Rund um die Uhr. Knallharte Jungs.«

			»Und wenn sie jemanden erwischen?«

			McCarthy weist auf die mit Wasser gefüllte Grube. »Begrabt sie.«

			Ein Range Rover rollt durch den umgefallenen Zaun, platscht spritzend durch Pfützen und kommt neben McCarthys Range Rover zum Stehen. Daragh steigt aus und stakst vorsichtig durch den Schlamm, um seine Oxford Brogues nicht zu verdrecken. Er sieht aus wie Bob Hoskins auf Steroiden, mit einem kurzen eckigen Körper, schütterem Haar, und hat den großspurig trampelnden Gang eines Sumo-Ringers.

			»Habt ihr schon gehört?«, fragt er.

			»Wir gucken es uns gerade an«, sagt Clifton.

			»Nein, nicht das«, sagt Daragh, ohne den versenkten Bagger zu beachten. »Heute Nacht ist Kemp-Lowe ausgeraubt worden. Komplett leergeräumt. Ein Mann wurde ins Krankenhaus gebracht.«

			McCarthy interessiert sich schlagartig nicht mehr für die Verwüstungen auf der Baustelle. »Was ist passiert?«

			»Ich kenn noch nicht alle Einzelheiten. Aber in Hatton Garden wimmelt es von Bullen. Ich hab den Polizeifunk abgehört und etwas über eine Bombe aufgeschnappt. Das Dings musste gerufen werden.«

			Clifton: »Das Sprengstoffkommando?«

			»Ja, sag ich doch.«

			»Was wurde geraubt?«, fragt McCarthy mit scharfem Unterton.

			»Das weiß man noch nicht, aber in Belsize Park ist jemand gewaltsam in ein Haus eingedrungen. Eine Frau ist tot.«

			»Dort wohnt Russell«, sagt Clifton.

			»Seine Frau?«, spekuliert McCarthy. »Sie müssen sie als Geisel genommen haben.« Er wendet sich Clifton zu. »Wann ist Russell aus Antwerpen zurückgekommen?«

			»Am Donnerstag. Ich habe das Geld am Dienstag überwiesen.«

			

			»Wie viel haben wir ihm gegeben?«

			»Elf Millionen.«

			Sie sehen sich ernst an. Worte sind unnötig.

			»Fahr ins Krankenhaus«, sagt McCarthy zu Daragh. »Finde heraus, was du kannst.«

			»Ich hab die Taufe und Dingens.«

			»Sag Finbar, er ist dran.«

		


		
			6

			Ich sollte Henry anrufen, doch ich will nicht, dass Daisy das Gespräch mithört. Seit dem Zwischenfall mit Mrs Manifold hat sie meine Hand nicht mehr losgelassen. Wir sitzen auf der Rückbank eines Streifenwagens, der uns mitgenommen hat. Daisy trägt Jeans und ihren roten Wollmantel. Ich habe ein paar Sachen aus ihrem Zimmer in eine Reisetasche gepackt. Ihr blutverschmierter Schlafanzug wurde ins Labor geschickt, und man hat Proben von Daisys Speichel und ihren Fingernägeln für eine DNA-Analyse genommen.

			In dem Reihenhaus in Clapham folgt Daisy mir durch die Haustür und zieht sofort die Schuhe aus, als wäre sie schon hundertmal hier gewesen. Ich stelle sie in ein Regal, das Henry gebaut hat. Wenn er nicht gerade Brände bekämpft, ist mein Mann nebenbei auch als Handwerker aktiv.

			»Du hättest Schreiner werden sollen«, habe ich einmal zu ihm gesagt.

			»Wie Josef«, fügte er hinzu.

			»Dann wäre ich Maria.«

			»Und schwanger.«

			»Aber trotzdem noch Jungfrau.«

			»Okay, hier beenden wir die Analogie vielleicht lieber.«

			Die Tagespost liegt noch ungeöffnet auf der Fußmatte. Stromrechnungen, Kontoauszüge und Werbeprospekte für lokale Restaurants und Geschäfte.

			Henry späht über das Geländer. »Hallo, Fremde. Ich dachte, du wärst an einem Tatort.«

			

			Daisy tritt hinter mir hervor. Sie blinzelt Henry mit ihren unfassbar langen Wimpern an.

			»Das ist Daisy«, sage ich. »Sie besucht uns für einen Tag.«

			Henry sieht mich verwirrt an und überprüft dann rasch, dass er mehr anhat als nur seine Boxershorts.

			»Er sieht vielleicht ein bisschen furchteinflößend aus, aber er ist ein großer Teddybär«, erkläre ich Daisy.

			»Ist er dein Freund?«

			»Nein, ich habe ihn geheiratet.«

			Sie hält ihr Stofftier hoch. »Das ist Hippo.«

			»Ist Hippo ein Junge oder ein Mädchen?«, fragt er.

			»Ein Junge natürlich.«

			»Also, Hippo sieht aus, als hätte er Hunger. Was möchte er essen? Porridge? Rührei? Baked Beans?«

			»Daddy sagt, von Bohnen muss man furzen.«

			»Das ist sehr wahr«, sagt Henry. »Außer man heißt Philomena. Die furzt nie.«

			»Sehr witzig«, sage ich.

			Die beiden lachen, weil sie den gleichen kindischen Humor haben.

			»Okay, was möchtest du denn essen?«, fragt er.

			Daisy runzelt konzentriert die Stirn und verkündet dann: »Nudeln mit staubigem Käse.«

			»Was ist staubiger Käse?«, frage ich.

			»Ich glaube, sie meint Parmesan«, sagt Henry.

			Eine perfekte Beschreibung.

			Henry stellt den Wasserkessel an und hebt Daisy auf einen Hocker. Er ist barfuß, trägt verwaschene Jeans und ein Baumwollhemd mit bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln. Manchmal überrascht es mich immer noch, wie gut er aussieht. Normalerweise fällt es mir nur auf, wenn ich andere Frauen dabei ertappe, wie sie ihn anstarren, oder eine meiner Freundinnen eine Bemerkung darüber macht, wie »hot« mein Mann ist. Henry scheint es gar nicht zu bemerken, was ein weiterer Grund ist, weshalb ich ihn liebe.

			Er und Daisy verhandeln, welche Nudeln er kochen soll. Sie entscheidet sich für Fusilli, die sie »Spiralen« nennt. Sie plaudern, während er kocht. Henry fühlt sich mit Kindern wohl, er hat mehr Erfahrung als ich. Er hat Archie aus seiner ersten Ehe, einen süßen kleinen Jungen, der zwei Nächte in der Woche bei uns übernachtet und mich eher behandelt wie eine große Schwester, nicht wie eine Stiefmutter. Dagegen habe ich nichts, auch wenn er mich als »Daddys Freundin« und nicht als dessen neue Frau bezeichnet. Das ist Roxannes Werk. Henrys Ex. Sie hält ihre Scheidung offenbar nicht für endgültig, weder finanziell noch emotional. Deshalb behandelt sie mich, als hätte ich einen ihrer Pullover ausgeliehen, den ich irgendwann zurückgeben werde.

			Daisy bemerkt die Buntstiftzeichnung, die mit Magneten an die Kühlschranktür geheftet ist.

			»Wer hat das gemalt?«

			»Mein kleiner Sohn«, sagt Henry.

			»Wo ist er?«

			»Er wohnt nicht hier. Jedenfalls nicht immer.«

			»Henry war schon mal verheiratet«, erkläre ich.

			»Hast du Kinder?«, fragt Daisy.

			»Nein.«

			»Wieso nicht?«

			Henry beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tresen gestützt. »Ja, wieso nicht?«

			»Weil ich noch nicht bereit dafür bin«, sage ich und starre ihn wütend an.

			»Ich muss mal Pipi«, sagt Daisy und rutscht von dem Hocker.

			

			»Die zweite Tür. Hinter der Treppe. Brauchst du Hilfe?«

			»Nein, aber lass mich nicht allein.«

			»Ich bleibe genau hier.«

			Als sie verschwunden ist, flüstert Henry: »Wer ist sie?«

			»Ihre Mutter wurde ermordet. Ihr Vater ist im Krankenhaus.«

			Entsetzen. »Weiß sie es?«

			»Sie hat die Leiche gefunden, aber ich bin nicht sicher, ob sie es schon vollständig begriffen hat.«

			Kann eine Fünfjährige diese Endgültigkeit überhaupt begreifen?

			Henry blickt in den Flur. »Wieso hast du sie hierhergebracht?«

			»Sie hat sich geweigert, mit der Frau vom Jugendamt zu gehen, und es ist nur für ein paar Stunden.«

			»Was ist mit der Taufe?«

			Die hatte ich ganz vergessen. »Sie kann mitkommen.«

			»Wohin?«, fragt Daisy. »Ihr flüstert sehr laut.«

			»Und du hast sehr große Ohren.«

			»Ja, aber sie sind sauber.« Sie hebt ihr Haar an und zeigt mir ihre Ohren.

			»Nimmst du alles so wörtlich?«, frage ich.

			»Was bedeutet das?«

			Wo soll ich anfangen?

			»Josie sagt, ich bin eine Pedantin«, sagt Daisy. »Was ist eine Pedantin?«

			»Wer ist Josie?«

			»Meine Babysitterin, aber ich bin kein Baby mehr.«

			Henry lacht und serviert Daisy einen Teller mit Pasta und ein Schälchen mit geriebenem Parmesan.

			»Wohin gehen wir?«, fragt sie noch einmal.

			»Zur Kirche. Heute wird ein Baby getauft.«

			

			»Was ist das?«

			»Es wird mit heiligem Wasser begossen.«

			»Warum?«

			»Um die Sünden abzuwaschen.«

			»Welche Sünden?«

			Ich weiß nicht weiter. Ich blicke hilfesuchend zu Henry.

			»Es ist mehr wie eine Willkommensfeier«, sagt er. »Gott sagt Hallo zu dem neuen Baby.«

			»Und ich werde Patentante«, füge ich hinzu.

			Daisys Augen leuchten auf. »Ich habe auch eine Patentante. Sie heißt Amber. Sie hat eine Katze. Die heißt Marmalade und bekommt immer Ärger, wenn sie am Sofa kratzt.«

			»Wo wohnt Amber?«, frage ich.

			»In ihrer Wohnung.«

			»Weißt du ihren Nachnamen?«

			»Sie hat keinen Nachnamen«, sagt Daisy.

			Ich nehme mir vor, Keegan anzurufen und ihm von der Patentante zu erzählen. In der Zwischenzeit ist Henry sich umziehen gegangen. Ich warte, bis Daisy ihre Spiralnudeln aufgegessen hat.

			»Gehst du zur Vorschule?«, frage ich.

			»Zwei Tage die Woche.«

			»Und wer bringt dich normalerweise dorthin?«

			»Mummy oder Josie.«

			»Wohnt Josie bei euch?«

			»Sie übernachtet manchmal bei uns.«

			Mein Herz setzt für einen Schlag aus. »Hat sie gestern Abend auf dich aufgepasst?«

			Daisy nickt. »Wir haben Frozen geguckt und heißen Kakao getrunken. Ich durfte zwei Marshmallows essen.«

			»Wie heißt Josie mit Nachnamen?«

			Daisy zuckt die Schultern.

			

			»Weißt du ihre Telefonnummer?«

			»Ich habe sie in meiner Schultasche. Für den Notwal.«

			»Notfall«, sage ich und erinnere mich an den Schulranzen, der an einem Haken in der Eingangshalle hing.

			Ich rufe Keegan an. Er geht beim dritten Klingeln dran.

			»Entschuldigen Sie die Störung, Sir. Es war gestern Abend noch jemand im Haus – eine Babysitterin namens Josie. Ihren Nachnamen weiß ich nicht, aber ihre Telefonnummer steht in Daisys Schulranzen, der im Flur hängt. Außerdem hat Daisy eine Patentante erwähnt, Amber. Mehr kann sie mir nicht sagen.«

			»Ich habe Sie angewiesen, sie nicht zu befragen«, sagt Keegan.

			»Es hat sich im Gespräch ergeben.«

			Er akzeptiert die Erklärung, warnt mich jedoch, ich solle vorsichtig sein, damit ich Daisys Erinnerung nicht verfälsche und sie nicht weiter traumatisiere.

			Daisy hat einen Becher mit Buntstiften im Regal entdeckt und fragt, ob sie malen darf. Ich finde Papier für sie. Sie kniet sich auf den Hocker, beugt sich über den Tresen und beginnt, mit der Eindringlichkeit einer Porträtistin zu zeichnen. Während sie beschäftigt ist, dusche ich rasch und ziehe mich für die Taufe um, zu der ich ein knielanges geblümtes Kleid und Stiefel tragen will. Henry geht mit einer Fusselrolle über sein Jackett.

			»Hat Daisy die Mörder gesehen?«, flüstert er.

			»Ich weiß es nicht. Und ich soll auch nicht fragen. Sie muss regulär und offiziell befragt werden.«

			»Wann passiert das?«

			»Vielleicht morgen.«

			»Wo wird sie bleiben?«

			»Man sucht eine Verwandte oder enge Freundin der Familie, die sie aufnehmen kann.«

			Daisy hat ein Bild beendet und ein neues begonnen. Sie nimmt den schwarzen Stift und reibt über das Blatt, als wäre sie wütend auf ihre Zeichnung. Ich trete näher.

			Das Bild schockiert mich. Es zeigt ein Strichmännchen mit einem runden Gesicht, einem klaffenden roten Mund und großen schwarzen Augen. Daneben sitzt eine kleinere Figur mit langen Haaren auf einem Stuhl.

			»Wer ist das?«, frage ich.

			»Mummy.«

			»Und das?«

			»Der böse Mann.«

			»Hast du den bösen Mann getroffen?«

			»Er hat mich ins Bett gebracht.«

			»Kann ich das Bild behalten?«, frage ich.

			»Willst du, dass ich es unterschreibe?«

			Ich lache. »Unbedingt.«

			In wackeligen Großbuchstaben krakelt sie ihren Namen in die rechte untere Ecke.
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			DCI Brendan Keegan präsentiert einem Mann vom Sicherheitsdienst des Krankenhauses seinen Dienstausweis und folgt einer hochschwangeren Frau in einen Fahrstuhl. Sie stützt ihre Hände ins Kreuz und lächelt. Er erwidert ihr Lächeln und überlegt, sie nach dem ausgerechneten Geburtstermin zu fragen, aber was, wenn es Komplikationen gibt? Was, wenn es schlechte Neuigkeiten sind? Er bleibt stumm. Der Fahrstuhl fährt aufwärts. Die Türen öffnen sich im sechsten Stock. Er tritt aus der Kabine.

			Vor einem Privatzimmer fläzt sich ein uniformierter Constable auf einem Stuhl. Er steht eilig auf, steckt sein Handy weg, zieht den Bauch ein und begrüßt Keegan mit »Chef«.

			»Ist er wach?«

			»Ja, Chef.«

			Keegan klopft und betritt das Zimmer. Russell Kemp-Lowe hat einen weißen Verband um den Kopf, der schräg über seine Stirn gewickelt ist, sodass es aussieht, als stünden seine Augen schief. Er sitzt in einem Sessel am Fenster und trägt einen Krankenhausbademantel über seinem Pyjama und Slipper. Neben dem Bett steht ein Tablett mit einem unangerührten Essen.

			Der Juwelier blickt hoffnungsvoll auf. »Meine Frau. Geht es ihr gut? Und Daisy? Wo sind sie?«

			Keegan zieht sich einen Stuhl heran. Sonnenstrahlen fallen schräg durch die Jalousien und werfen ein Muster aus Licht und Schatten auf den Boden. Es ist ein zu schöner Tag für so etwas.

			»Russell, es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Frau tot ist.«

			Kemp-Lowe blinzelt ihn ungläubig an, schüttelt den Kopf und stammelt immer wieder »Nein«, während er versucht aufzustehen. Dann trübt ein weiterer Grad des Entsetzens seine Miene. »Daisy?«

			»Ihre Tochter ist unverletzt. Wir kümmern uns um sie.«

			Die Erleichterung ist kurzlebig. Der Juwelier beginnt zu schluchzen und vergräbt das Gesicht in den Händen. »Sie haben es versprochen. Sie haben es versprochen.«

			»Was haben sie versprochen?«, fragt Keegan, drückt auf den Aufnahmeknopf seiner Handy-App und legt das Telefon auf den Tisch.

			»Sie haben gesagt, sie würden ihr nichts tun.«

			»Wer?«

			»Die Männer, die in unser Haus eingedrungen sind. Sie haben gesagt, wenn ich tue, was sie sagen, würde niemand verletzt werden. Caitlin und Daisy würden unversehrt bleiben. Sie würden mich laufen lassen. Sie wollten nur den Schmuck …«

			Keegan unterbricht ihn. »Ich weiß, es ist schwer, darüber zu sprechen, so kurz nachdem Sie die Nachricht vom Tod Ihrer Frau erfahren haben, aber wenn wir diese Männer fassen wollen, ist es wichtig, dass wir schnell Informationen bekommen. Ihre Erinnerungen sind entscheidend.«

			»Ich habe ihre Gesichter nicht gesehen.«

			»Okay, aber Sie haben mit ihnen gesprochen. Sie sind mit ihnen in einem Fahrzeug gefahren. Sie können uns helfen.«

			Der Juwelier nickt und atmet zittrig ein.

			»Erzählen Sie mir alles von Anfang an. Wo waren Sie am Freitagabend?«

			

			»Bei einer Charity-Gala in der Banking Hall. Caitlin war eine der Organisatorinnen. Zu Gunsten von Obdachlosen oder so. Wohltätiges Engagement ist eins ihrer Hobbys.«

			»Wann sind Sie nach Hause gekommen?«

			»Früher als gedacht. Caitlin hatte Kopfschmerzen. Wir haben ein Taxi genommen und waren gegen halb elf zu Hause. Ich habe Josie nach Hause gebracht.«

			»Josie?«

			»Josie Sheldon, unsere Babysitterin. Sie ist Daisys Kindermädchen.«

			»Wo wohnt sie?«

			»In Kilburn.«

			Keegan notiert sich die Adresse. »Sie haben sie dort abgesetzt und was dann?«

			»Ich bin zurück nach Hause gefahren.«

			»Um wie viel Uhr war das?«

			»Irgendwann nach elf. Ich habe geparkt, den Wagen abgeschlossen und bin den Weg zum Haus hochgegangen.«

			»Ist Ihnen auf der Straße irgendjemand aufgefallen? Irgendwelche unbekannten Fahrzeuge? Passanten, die die Szenerie beobachtet haben?«

			»Nein.« Kemp-Lowe stutzt und runzelt die Stirn. »Ich erinnere mich, dass die Lichter im Erdgeschoss aus waren. Normalerweise lässt Caitlin die Lampen in der Eingangshalle und die auf dem Treppenabsatz immer an, falls Daisy nachts auf die Toilette muss.«

			»Was dann?«

			»Ich hatte den Schlüssel schon ins Schloss gesteckt, als sie mich überwältigt haben. Sie müssen sich im Vorgarten versteckt haben.«

			»Haben Sie ihre Gesichter gesehen?«

			»Nein, sie trugen Masken. Einer von ihnen hielt mir den Mund zu und mit der anderen Hand eine Waffe an den Kopf. Dann haben sie mit meinem Schlüssel die Tür aufgeschlossen und mich ins Haus gestoßen. Ich bin gestolpert und gefallen. Einer von ihnen hat sich auf mich gesetzt und meine Arme auf dem Rücken festgehalten.«

			»Wie viele waren es?«

			»Drei, vielleicht vier. Einer hat mein Haar gepackt und meinen Kopf hochgerissen. Ich sollte Caitlin rufen, sie jedoch nicht warnen. Sie wollten, dass sie nach unten kommt. Ich habe sie mit einem uralten Kosenamen gerufen und gehofft, dass sie daran merkt, dass irgendwas nicht stimmt, und auf den Panikknopf drückt, doch sie tauchte wenig später auf dem Treppenabsatz auf. Als sie die Waffe gesehen hat, war es schon zu spät.«

			»Sie haben gesagt, die Eindringlinge trugen Masken.«

			»Einer war ein Zombie, ein anderer ein Totenschädel, und einer war der Joker aus Batman.«

			»Also drei Männer?«

			Er wirkt verwirrt. »Vielleicht. Ja. Drei.«

			»Was hatten sie an?«

			»Dunkle Sachen. Jacken. Stiefel. Paramilitärische Kleidung.«

			»Haben Sie Englisch gesprochen?«

			»Ja.«

			»Akzent?«

			»Ausländisch.«

			»Haben sie Namen oder Spitznamen benutzt?«

			»Nein.«

			Keegan bohrt nicht weiter nach, weil er weiß, dass Kemp-Lowe erneut befragt werden muss, mehrmals, damit die Ermittler in seiner Erinnerung nach jedem noch so kleinen Detail schürfen können – besondere Kennzeichen, Ausdrucksweisen, Gerüche, Tattoos, Zähne, Schmuck …

			»Sie haben eine Waffe erwähnt. Wie sah die aus?«

			»Eine Pistole eben. Ich weiß nichts über Waffen.«

			»Wo war Daisy?«

			»Sie hat Gott sei Dank oben geschlafen. Ich habe den Männern gesagt, sie könnten alles haben, was sie wollten. Meine Brieftasche. Mein Auto. Wir haben einen Safe im Schlafzimmer. Ich habe ihnen die Kombination gesagt.«

			»Was befand sich darin?«

			»Dokumente. Testamente. Geburtsurkunden. Schmuck.«

			»Wie viel ist der wert?«

			»Er ist für eine halbe Million versichert.«

			Keegan tippt eine Notiz an sich selbst in sein Handy. Wieso haben die Täter den Safe unangerührt gelassen? Er will, dass er geöffnet und sein Inhalt überprüft wird.

			»Sie sagten, Ihre Frau ist nach unten gekommen.«

			»Ja, sie haben uns in die Küche gebracht, und wir mussten uns auf Stühle setzen. Caitlin trug ein Nachthemd. Einer von ihnen hat seine Hände auf ihre Brüste gelegt und eine schreckliche Bemerkung darüber gemacht, dass sie eine …« Er schluckt ein Schluchzen herunter. »Ich dachte, sie … sie würden … sie …« Er blickt von seinen Händen auf. »Sagen Sie mir, dass sie nicht … nicht …«

			»Es gibt keine offensichtlichen Hinweise auf sexuelle Gewalt«, sagt Keegan.

			Kemp-Lowe streicht mit den Fingern über seine blassen Wangen und hinterlässt Abdrücke auf der Haut. Er trinkt einen Schluck Wasser und kleckert auf den Bademantel.

			»Sie waren in der Küche«, sagt Keegan.

			»Ich habe sie immer wieder angefleht, uns in Frieden zu lassen, ich habe ihnen alles angeboten, doch sie haben mir den Mund zugeklebt und gedroht, Caitlin etwas anzutun, wenn ich Ärger machen würde.«

			»Was ist dann passiert?«

			»Nichts. Eine ganze Weile lang. Stunden. Daisy ist aufgewacht. Sie hat nach ihrer Mummy gefragt.« Seine Stimme bricht. »Caitlin hat ihr gesagt, sie soll wieder ins Bett gehen. Einer der Männer hat sie nach oben gebracht.«

			»Haben Sie sie noch mal gesehen?«

			»Nein.«

			»Was haben diese Männer gesagt, was sie wollten?«

			»Ich müsste den Safe im Laden öffnen. Sie haben gesagt, Caitlin würde zurückbleiben, und wenn ich tun würde, was sie sagen, würde sie unversehrt bleiben.« Er schluchzt abgehackt.

			»Wann haben Sie das Haus verlassen?«

			»Um zwei.«

			»Wie können Sie sich so sicher sein?«

			»Wegen der Uhr am Herd.«

			»Haben Sie das Haus durch die Vordertür verlassen?«

			»Nein. Wir haben den Weg hinter dem Haus benutzt. Ich hatte eine Kapuze über dem Kopf. Ich habe gehofft, einer der Nachbarn würde uns vielleicht sehen und die Polizei alarmieren. Die Männer haben mich in den Laderaum eines Transporters verfrachtet.«

			»Marke? Modell? Farbe?«

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

			»Wie viele Männer sind in den Transporter gestiegen.«

			»Zwei. Einer ist gefahren. Der andere war mit mir im Laderaum.«

			»Sie haben jemanden in dem Haus zurückgelassen?«

			»Das haben sie jedenfalls gesagt.«

			Mindestens drei Männer, denkt Keegan, während der Juwelier fortfährt.

			

			»Sie haben mir erklärt, wenn irgendwas schiefginge – wenn der Alarm ausgelöst würde, der Safe sich nicht öffnen ließe oder die Polizei auftauchen würde –, wäre Caitlin tot.«

			»Wer hat das Reden übernommen?«

			»Der Anführer. Der mit der Joker-Maske.«

			»Sie haben gesagt, die Männer klangen ausländisch.«

			»Osteuropäisch oder russisch, vielleicht auch polnisch.«

			»Sie selbst klingen australisch.«

			»Ich bin mit Mitte zwanzig nach London gekommen, um an der RADA Schauspiel zu studieren, der Royal Academy of Dramatic Arts. Ich habe Caitlin kennengelernt, und der Rest ist …« Er beendet den Satz nicht. Er schnieft und wischt sich mit dem Bademantelärmel die Nase ab. »Wo ist Daisy?«

			»Sie ist bei einer jungen Polizistin.«

			»Wann kann ich sie sehen?«

			»Bald, aber noch mal zurück zu dem Raub. Was ist passiert, nachdem Sie in dem Geschäft angekommen waren?«

			»Sie haben mir die Kapuze abgenommen, meine Fesseln durchgeschnitten und mir befohlen, die Alarmanlage und die Überwachungskameras auszuschalten.«

			»Sie hätten den stummen Panikknopf betätigen können.«

			»Ja, aber sie haben gedroht, Caitlin umzubringen, falls die Polizei auftaucht.« Seine Augen schimmern. »Ich habe ihnen erklärt, dass der Safe einen Zeitschalt-Mechanismus hat und erst um acht geöffnet werden könnte, aber sie haben mir nicht geglaubt. Dabei habe ich das hier abgekriegt.« Er öffnet den Bademantel, hebt das Pyjamaoberteil darunter an und entblößt einen hässlichen violetten Bluterguss in der Bauchregion.

			»Sie haben Sie geschlagen?«

			»Mit der Pistole.«

			»Warum haben Sie sie angelogen?«

			

			»Ich dachte, sie würden sich mit dem Schmuck aus den Vitrinen begnügen und den Safe in Ruhe lassen, doch sie haben darauf bestanden.«

			»Was war in dem Safe?«

			»Die hochwertigen Stücke.«

			»Über wie viel reden wir?«

			Er zögert, entweder weil er es nicht sagen will oder weil er eine Summe überschlägt.

			»Drei Millionen Pfund – plus, minus.«

			»Auch Bargeld?«

			»Nein.«

			»Was ist mit dem Schmuck in den Vitrinen?«

			»Etwa eine weitere Million.«

			»Versichert?«

			»Ja, aber nicht für den vollen Wert. Die Prämien sind zu hoch.«

			»Was geschah, nachdem Sie den Safe geöffnet hatten?«

			»Sie haben mich gezwungen, die Weste anzuziehen, und mir erklärt, wenn ich mich bewege, würde das gesamte Gebäude in die Luft fliegen und alle Bewohner getötet werden. In den oberen Stockwerken wohnen Menschen. Familien. Alte Leute …«

			»Der Typ mit der Joker-Maske – hatten Sie seine Stimme schon mal irgendwo gehört?«

			»Nein.«

			»Denken Sie zurück. Ist im Laufe des vergangenen Monats oder so mal jemand in den Laden gekommen, der diesen Überfall geplant haben könnte? Hat sich vielleicht jemand besonders für die Kameras und die Alarmanlage interessiert? Hat jemand Sie beobachtet … oder ist Ihnen gefolgt?«

			Kemp-Lowe schüttelt den Kopf.

			»Was ist mit Caitlin?«

			

			»Sie kommt nur freitags ins Geschäft, um die Gehaltsabrechnung und die Buchhaltung zu machen.«

			»War sie gestern im Laden?«

			Er nickt.

			Keegan beendet die Aufnahme und steckt sein Handy ein. »Wir brauchen eine vollständige Liste aller gestohlenen Stücke, einschließlich Fotos und Wertgutachten.«

			»Ich habe nicht von allen Stücken Fotos. Einige gehören uns gar nicht. Sie waren zur Reinigung oder Schätzung bei uns.«

			»Tun Sie, was Sie können.«

			Eine Krankenschwester kommt herein. Sie hat grüne Augen und einen polnischen Akzent. Sie lächelt entschuldigend und wickelt dann langsam Kemp-Lowes Kopfverband ab, um die Naht zu kontrollieren. Ein Stück seines Schädels ist kahl rasiert, und er hat eine hässliche schwarze Naht hinter dem rechten Ohr.

			»Wie fühlen Sie sich?«, fragt sie.

			»Ich brauche etwas gegen die Schmerzen«, sagt der Juwelier.

			Sie blickt auf sein Krankenblatt. »Sie sind erst in zwei Stunden wieder dran.«

			»Es tut weh.«

			»Ich spreche mit dem Arzt.«

			Keegan verlässt das Zimmer. Er hat einen Anruf seiner getrenntlebenden Ehefrau Veronica verpasst. Sie hat eine Sprachnachricht hinterlassen. Die gleiche, die sie seit einem Monat täglich hinterlässt. Sie will wissen, ob er die Scheidungspapiere unterschrieben hat, die er fristgemäß vor zwei Wochen hätte zurücksenden müssen. Er hat es vor sich hergeschoben, weil er gehofft hat, Veronica würde es sich anders überlegen, aber das kann er sich abschminken. Außerdem ist es schwierig, ein Dokument zu unterschreiben, das zerrissen im Papierkorb unter seinem Schreibtisch liegt.

			Ein älterer Patient humpelt vorbei. Er hebt seine Gehhilfe an und stellt sie wieder ab, als wollte er die Länge des Flurs vermessen. Er bleibt stehen und hustet in seinen Pyjamaärmel. Keegan hält die Luft an und spürt, wie Bakterien und Infektionen über seine Haut wimmeln. Er drückt sich einen Tropfen Desinfektionsmittel auf die Handfläche und reibt sich die Hände, um das streng riechende Gel in jede Falte und Pore seiner Haut zu verteilen.

			Sein Handy klingelt. Ein Name leuchtet auf dem Display auf. Assistant Commissioner Colin Duckworth, Leiter des Direktorats Specialist Operations. Er ist einer der aufsteigenden Stars der Met – jung, Schwarz und an einer öffentlichen Schule ausgebildet –, ein Beamter, der alle angesagten Kriterien erfüllt. Ist es rassistisch, so etwas zu denken?

			»Was haben wir?«, fragt Duckworth.

			»Gewaltsamer Einbruch in ein Privathaus mit Geiselnahme. Raubüberfall. Eine Tote. Ein Verletzter. Beute vier Millionen.«

			»Sind Sie sicher, dass Sie das bewältigen?«

			»Ja, Sir.«

			»Erstatten Sie mir am Montagmorgen Bericht. In meinem Büro.«
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			Mehr als einhundert Menschen haben sich in der St Alfege Church im Zentrum von Greenwich versammelt. Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen, Freunde der Familie. Die McCarthys feiern für ihr Leben gern Feste, und dieses hat Onkel Daragh organisiert. Seine älteste Tochter Rosie hat ihm sein erstes Enkelkind geschenkt, ein kleines Mädchen, und Daragh verteilt Zigarren, als wäre er der Vater oder könnte zumindest einen Teil des Verdienstes beanspruchen.

			Er trägt eine Anzughose mit Nadelstreifen und ein hellbraunes Jackett mit purpurnem Samtkragen – ein Ensemble, das an seiner Figur sitzt wie ein Sack Ziegelsteine. Wenn je ein Mann ausgesehen hat wie ein gefährlicher Psychopath, dann ist es Daragh, aber meiner Erfahrung nach ist er sanft wie ein Lamm und steckt voller Umarmungen und Zaubertricks.

			»Ich finde, du solltest die Leute nicht zum Rauchen ermutigen«, sage ich.

			»Jaja, hat meine Rosie auch gesagt«, erwidert er und steckt eine Zigarre in Henrys Jackentasche. »Wie geht’s meiner Lieblingswasserfee?«

			»Ich bin Feuerwehrmann«, sagt Henry.

			»Ist das Gleiche. Feuerwanzen. Wasserfeen. Narzissen.«

			»Wieso Narzissen?«, frage ich.

			»Weil sie gelbe Helme haben und in Gruppen rumstehen.«

			Ich muss unwillkürlich lachen, was Henry ärgert.

			Daragh entdeckt Daisy. »Wen ham wir denn da?«

			

			»Das ist meine Freundin Daisy. Ich passe einen Tag lang auf sie auf.«

			Er geht in die Hocke. »Freut mich, dich kennenzulernen, Daisy.«

			Er greift in die Uhrentasche seiner Weste und zieht ein Bonbon heraus, das er zwischen Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand hält. Dann schließt er seine rechte Hand darum und lässt es verschwinden.

			Daisy zeigt auf seine rechte Hand. Er öffnet sie. Leer. Sie zeigt auf seine linke Hand. Das Gleiche.

			»Wo ist es hin?«, fragt sie.

			»Da.«

			Er zaubert das Bonbon hinter ihrem Ohr hervor. Ich habe den Trick schon tausendmal gesehen, doch er fühlt sich immer noch neu an. Er gibt Daisy das Bonbon.

			»Ich soll keine Süßigkeiten von Fremden annehmen«, sagt sie.

			»Sehr kluger Rat«, sagt Daragh. »Gib es deiner Mummy.«

			»Meine Mummy ist tot.«

			Daragh bleibt kurz die Luft weg, auch wenn er äußerlich nur leicht die Augen zusammenkneift. Es folgt ein Schweigen. Eine gemurmelte Entschuldigung. Ich wechsle rasch das Thema und frage nach Rosie.

			»Sie ist drinnen mit ihren Tanten«, sagt Daragh. »Dein alter Herr ist mit Clifton und Finbar in den Pub gegangen. Ein Drink auf die Schnelle vor der Dingens.«

			»Typisch.«

			Ich schiebe Daisy weiter in Richtung Kirche, und wir treten durch das bogenförmige Portal in einen kühlen, dunklen Innenraum voller Blumen und farbigem Licht von den bunten Fenstern. In den Gängen stehen kleinere Grüppchen, Neffen und Nichten spielen zwischen den Bankreihen Nachlaufen. Ich werde von Tanten, Cousins, Cousinen, Freundinnen und Freunden der Familie begrüßt. Der Arzt meiner Kindheit, inzwischen im Ruhestand, sitzt in einem Rollstuhl, und einige von Daraghs alten Kumpeln von den Märkten sind gekommen, um die Taufe des Babys zu begießen.

			Die meisten Scheidungskinder haben gemischte Familien. Meine ist eher total verworren. Meine Mutter hat seit ihrer Scheidung vor mehr als zehn Jahren nicht mehr mit meinem Vater gesprochen. Bei meiner Hochzeit haben sie auf unterschiedlichen Seiten der Kirche und an unterschiedlichen Enden der Tafel gesessen und jeden Blickkontakt gemieden.

			Dabei haben sie sich einmal geliebt. Laut meinem Daddy hatten sie in der Limousine auf dem Weg zur Hochzeitsfeier Sex, was mehr Information war, als ich gebraucht hätte, und angesichts der Schichten von Organza und Spitze, die meine Mutter anhatte, auch eine ziemliche Leistung. Jetzt haben sie verschiedene Postleitzahlen, physisch und moralisch. Mummy ist eine Jeden-Sonntag-zur-Messe-Katholikin, während Daddy Plutus huldigt, dem Gott des Überflusses und des Reichtums.

			Ich wusste immer, dass er anders war. Mit fünf habe ich im Besucherraum der Justizvollzugsanstalt Wormwood Scrubs gesessen, wo wir Daragh, Clifton und Finbar besucht haben, die große harte Männer waren, aber nie Verbrecher – nicht in meinen Augen.

			Die Justiz sah das anders. Die McCarthy-Brüder waren die berüchtigtste Verbrecherbande im Südosten Englands. Schon als Teenager verkauften sie geschmuggelte und gestohlene Waren an den Marktständen im East End von London. Sie arbeiteten sich über die Entführung von Lkw nach oben, bis sie schließlich die Bewegungen sämtlicher Frachtcontainer kontrollierten, die Häfen wie Harwich und Dover passierten, und Gebühren kassierten für die Erlaubnis, sie von Hafenarbeitern be- und entladen zu lassen.

			In den späten Neunzigern wurde das Geschäft mit der Schutzgelderpressung zerschlagen; Daragh, Clifton und Finbar mussten ins Gefängnis. Mein Vater nicht. Er kam ungeschoren davon. Meine Onkel haben eine zehnjährige Haftstrafen abgesessen. Eine harte Zeit. Als sie rauskamen, hatte mein Vater »die Firma« umgewandelt. Anstatt Schiffscontainer zu »besteuern«, bot er Baudienstleistungen an. Jeder, der in Central London eine Betonplatte legen, ein Gerüst aufbauen, einen Bagger mieten oder eine Baustelle bewachen wollte, musste seine Unternehmen in Anspruch nehmen. Er hatte keine andere Wahl.

			Heute nennt mein Vater sich Immobilienentwickler und »Vermittler«, obwohl ich nicht weiß, was er vermittelt, und auch nicht den Wunsch habe, es herauszufinden. Es ist wie mit dem berühmten Satz über Würste. Manchmal ist es besser, nicht zu sehen, wie sie hergestellt werden und was alles drin ist.

			Finbars ältester Sohn Toby legt den Arm um meine Hüfte und gibt mir einen Kuss. Wenn ich ihn treffe, werde ich jedes Mal rot, weil ich mich erinnere, wie wir mit dreizehn zusammen Knutschen geübt haben. Es war in einem Sommer, in dem unsere Familien ein großes Haus in Cornwall gemietet hatten und ich segeln lernte. Ich trug eine Zahnspange und hatte Ekzeme an den Ellbogen. Toby schmeckte nach Kaugummi und wollte Profifußballer werden. Jetzt ist er Geschäftsführer eines Autohauses in Romford und hat eine Frau, drei Kinder und schütteres Haar.

			Meine Stiefmutter Constance löst sich aus einer Gruppe und stolziert auf mich zu. Sie ist gekleidet wie für das Pferderennen in Ascot, ein körperbetontes weißes Kleid und ein riesiger Hut, mit dem sie mir beinahe ein Auge aussticht, als sie sich vorbeugt, um mir die Wangen zu küssen.

			»Philomena, du siehst entzückend aus. Es ist so schön, dich im Kleid zu sehen.«

			Ich ignoriere das passiv-aggressive Kompliment und bewundere stattdessen ihren Hut und ihre Schuhe. High Heels natürlich. Sie hat die Waden einer Tänzerin.

			»Ich hoffe, du kommst hinterher noch mit zum Haus.«

			»Ich kann leider nicht. Ich passe auf Daisy auf.«

			»Zu wem gehört sie?«, fragt Constance.

			»Ihr Vater ist im Krankenhaus. Wir besuchen ihn später.«

			Zum Glück stellt sie keine weiteren Fragen. Stattdessen blickt sie auf der Suche nach meinem Vater an mir vorbei.

			»Wenn er zu spät kommt, bring ich ihn um«, sagt sie.

			»Er kommt nicht zu spät.«

			Daddy hat viele Fehler, aber Unpünktlichkeit gehört nicht dazu.

			Ich halte Ausschau nach Rosie. Sie hält ein kleines Mädchen im Arm, das in einen uralten Taufschal gewickelt ist. Er ist seit Generationen im Besitz unserer Familie; auch ich wurde in diesem Schal getauft.

			Rosie redet mit ihrer Mum, Tante Mary, bei der vor sechs Monaten Krebs festgestellt wurde. Sie hat abgenommen, und ihr Kopf ist mit einem bunten Turban bedeckt, doch sie strahlt. Auch Rosie sieht fantastisch aus, regelrecht erblüht vor Glück, und ich frage mich, ob die Schauergeschichten über die Mutterschaft, über schlaflose Nächte und wunde Brustwarzen vielleicht übertrieben sind. Ihr Mann Terry weicht nicht von ihrer Seite, obwohl er sich wahrscheinlich wünscht, er wäre mit Daddy in den Pub gegangen. Terry ist städtischer Sozialarbeiter in Lambeth, und ich kann mir kaum vorstellen, was er durchgemacht haben muss, um Daraghs älteste Tochter zu heiraten. Die meisten Männer hätten die Flucht ergriffen, wenn sie ihren potenziellen Schwiegervater getroffen hätten.

			»Was muss ich machen?«, frage ich Rosie.

			»Das bespricht die Pfarrerin mit dir«, sagt sie. »Den ganzen ›Nachfolge Christi‹-Kram kannst du ignorieren. Du wirst die coole Patentante.«

			»Ich? Cool?«

			»Du kannst ein richtiges Gespräch über Sex mit ihr führen, so von Frau zu Frau, und das erste Mal mit ihr kiffen, wenn sie achtzehn wird.«

			»Vielleicht besser erst über Sex reden und dann den Joint.«

			»Das ist vielleicht sicherer.«

			Es wird unvermittelt lauter. Mein Vater ist eingetroffen. Seine dröhnende Stimme übertönt alle anderen. Onkel Finbar und Onkel Clifton folgen ihm auf dem Fuß. Finbar ist der jüngste und größte meiner Onkel, mit einem rasierten und geölten Schädel und einem Bart wie ein Straßenräuber. Clifton trägt einen Anzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Er hat erfolglos versucht, einen Wirbel zu bändigen, der sein Haar hochstehen lässt wie eine Rückenflosse. Er ist mit seinem Partner Morris hier, der aussieht wie George Clooney und sich kleidet wie David Beckham.

			Henry schlängelt sich neben mich und weist mit dem Kopf auf das Baby. »Ich will auch so eins.«

			»Du kannst aber keins kriegen.«

			»Aber du.«

			»Ja. Irgendwann.«

			Daisy ist still geworden, eingeschüchtert von den vielen Menschen. Henry erkennt das Problem und geht mit ihr nach draußen.

			Die Pfarrerin, eine grauhaarige Frau, trifft ein und ruft die Eltern und Paten zu sich. Wir stehen um das Taufbecken, eine silberne Schale auf einem steinernen Sockel. Rosie hält das Baby im Arm. Es hat eine supersüße Stupsnase, feuchte braune Augen und winzige Hände.

			Mein Handy vibriert in der Tasche meines Blazers. Ich will nachsehen, wer anruft, die Zeremonie jedoch nicht stören. Das Vibrieren hört kurz auf und geht sofort wieder los. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf das Display. Es ist Keegan.

			Die Pfarrerin weist die Paten in ihr Amt ein, erklärt uns, dass wir verantwortlich sind für den Schutz dieser »neuen jungen Seele« und dafür, sie »auf Gottes Weg zu geleiten«.

			»Es tut mir wirklich leid, aber da muss ich rangehen«, flüstere ich Rosie zu.

			Ich gehe ein paar Schritte zu den Chorstühlen und nehme den Anruf an. Keegan hält sich nicht mit Höflichkeiten auf: »Bringen Sie Daisy ins Royal Free. Ihr Vater ist wach.«

			»Ich bin gerade beschäftigt … bei einer Taufe.«

			»Ist es Ihr Baby?«

			»Nein.«

			»Dann können Sie sie herbringen.«

			Er legt auf, bevor ich widersprechen kann. Ich kehre zur Versammlung zurück. Die Pfarrerin redet immer noch.

			»Werden Sie Verantwortung dafür tragen, dass das Kind im christlichen Glauben erzogen wird?«

			Die anderen Paten antworten im Chor: »Ja, mit Gottes Hilfe.«

			Ich beuge mich zu Rosie.

			»Ich muss weg.«

			»Jetzt?«

			»Hm-hm. Die Arbeit.«

			»Aber?«

			»Es tut mir leid.«

			

			Als ich durch den Mittelgang gehe, bin ich mir bewusst, dass mich alle anstarren.

			Die Pfarrerin spricht weiter. »Die christliche Gemeinschaft heißt dich mit großer Freude willkommen. Ich taufe dich auf den Namen Victoria Mary Alcott, im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.«

			»Amen«, antwortet die Gemeinde.

			Henry und Daisy sitzen auf der steinernen Treppe. Henry steht auf und wischt sich den Hosenboden ab. »Ist es vorbei?«

			»Noch nicht. Aber Daisy soll ins Krankenhaus kommen.«

			»Ich kann dich fahren.«

			»Nein. Bleib du hier. Entschuldige mich bei den anderen.«

			Er blickt nervös in die Kirche.

			»Sie beißen nicht«, sage ich. »Sie mögen dich.«

			»Nur wenn du dabei bist.«

			Widerwillig überreicht er mir den Wagenschlüssel. Ich gehe mit Daisy durch das Tor und rechts in die Roan Street. Auf der anderen Straßenseite parkt ein Auto. Der Fahrer hält ein Handy hoch, als würde er uns filmen. Ich gehe auf unserer Seite weiter, und er schwenkt das Handy und verfolgt unseren Weg. Es ist nicht verboten, jemanden in der Öffentlichkeit zu filmen, sofern es sich nicht um Stalking handelt, doch ich fühle mich unbehaglich und fasse Daisys Hand fester.

			»Komm, Schätzchen. Wir besuchen deinen Daddy.«
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			Wir stehen in der Finchley Road im Stau.

			»Wir hätten die U-Bahn nehmen sollen«, sage ich.

			»Mummy mag die U-Bahn nicht«, sagt Daisy. »Sie sagt, sie ist voller Brasilien.«

			»Du meinst Bazillen.«

			»Hm.«

			Sie hält Hippo ans Fenster, als würde sie ihm diesen Teil von London zeigen. Es ist das erste Mal in den letzten Stunden, dass sie bei der Erwähnung ihrer Mutter in der Gegenwartsform von ihr spricht. Ich frage mich, ob sie es vergessen hat oder ob sie das Geschehene nach wie vor verarbeitet und den Zusammenhang von Ursache und Wirkung und die Endgültigkeit des Todes noch nicht richtig begreift.

			Als ich in die Pond Street biege, sehe ich Fotografen und Reporter, die vor dem Haupteingang des Krankenhauses herumlungern. Ich fahre weiter, parke auf dem Besucherparkplatz und nehme mit Daisy einen anderen Eingang, um den Kameras und den neugierigen Blicken zu entgehen.

			Ich kenne das Royal Free Hospital, weil zwei meiner Freundinnen dort im vergangenen Jahr entbunden haben. Auch als Polizistin war ich schon hier, um geschlagene Frauen, gescheiterte Selbstmörderinnen, Verdächtige und Vergewaltigungsopfer zu befragen. Im Erdgeschoss gibt es eine Wand, die der Geschichte des Hauses gewidmet ist. Gegründet wurde das Royal Free Hospital 1828 von einem Chirurgen namens William Marsden. Er fand ein krankes und hungriges Mädchen auf den Stufen einer Kirche in der Nähe. Das Mädchen starb, weil die Krankenhäuser in der Umgebung sie abgewiesen hatten. Empört darüber richtete Marsden eine kleine Apotheke in Holborn ein, die er London General Institution for the Gratuitous Care of Malignant Diseases nannte, die allgemeine Londoner Einrichtung zur unentgeltlichen Behandlung bösartiger Krankheiten. Später wurde der Name zum Glück in Free Hospital geändert, und noch später verlieh Queen Victoria der Klinik die Royal Charter.

			Keegan wartet in einem Aufenthaltsraum für Patienten im sechsten Stock auf mich. Ich setze Daisy auf einen Stuhl und trete in den Flur, um ihm die Buntstiftzeichnung zu zeigen.

			»Sie hat ihn ›den bösen Mann‹ genannt«, sage ich und zeige auf die Figur mit den schwarzen Löcher als Augen.

			»Hat sie sein Gesicht gesehen?«

			»Ich habe nicht gefragt. Was ist mit der Babysitterin?«

			»Josie Sheldon wohnt in einer Wohngemeinschaft in Kilburn. Sie und ihr Freund haben London heute früh für einen geplanten Wochenendausflug verlassen. Beide haben ihr Handy ausgeschaltet.«

			»Das ist ungewöhnlich.«

			»Wir befragen ihre Mitbewohner.« Keegan weist den Flur hinunter. »Russell Kemp-Lowe ist wach. Ich habe ihm von seiner Frau berichtet.«

			»Wie hat er es aufgenommen?«

			»So gut, wie es unter den gegebenen Umständen möglich ist. Ich möchte, dass Sie in Daisys Nähe bleiben und zuhören, was sie reden.«

			»Sie verdächtigen ihn?«

			»Ich verdächtige jeden.«

			Die Antwort klingt zu flapsig, doch Keegan nimmt sie nicht zurück. Ich hole Daisy aus dem Aufenthaltsraum und klopfe an die Tür des Krankenzimmers. Russell Kemp-Lowe hat einen Kopfverband und sitzt auf einem Stuhl neben dem Bett. Er richtet sich steif auf, nimmt Daisy in die Arme und hebt sie hoch. Ich erinnere mich an die Umarmungen meines Vaters – die Stoppeln auf seinen Wangen wie Schleifpapier, seine kräftigen Arme, den Geruch nach Old Spice, Zigarrenrauch und Pfefferminzbonbons.

			Kemp-Lowe weint leise. Er wischt sich die Augen ab, zwingt sich zu einem Lächeln und nennt Daisy sein Püppchen. Dann nimmt er mich zum ersten Mal zur Kenntnis.

			»Sind Sie die Polizistin, die sie gefunden hat?«

			»Ja, Sir.«

			»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken … sie zu verlieren, würde …« Er lässt den Satz unbeendet.

			Nach wie vor unter Schmerzen lässt er sich auf dem Stuhl nieder, und Daisy klettert auf seinen Schoß und schmiegt sich in seine Arme.

			»Mummy ist bei Fleabag«, sagt sie, als müsste sie ihrem Vater die Neuigkeit überbringen. Er braucht einen Moment, bis er den Bezug versteht. Daisy spricht weiter. »Die bösen Männer haben ihr wehgetan, aber Phil wird sie fangen.«

			»Phil?«

			»Das bin ich«, sage ich verlegen. »Ich bin eigentlich nicht an den Ermittlungen beteiligt.«

			»Aber Sie sind Polizistin?«

			»Ja.«

			»Ich darf das Krankenhaus frühestens morgen verlassen. Wo bleibt Daisy so lange?«

			»Haben Sie weitere Verwandte?«

			»Caitlins Eltern leben in Golden Green, aber ihr Dad ist dement, deswegen hat ihre Mum schon alle Hände voll zu tun.«

			

			»Was ist dement?«, fragt Daisy.

			»Es bedeutet, dass man Dinge vergisst«, sagt ihr Vater.

			»Gibt es sonst noch jemanden?«

			»Ich habe Detective Keegan einen Namen genannt. Caitlins beste Freundin. Amber Culver.«

			»Tante Amber!«, sagt Daisy aufgeregt.

			»Möchtest du bei ihr übernachten?«, fragt er.

			»Und bei Marmalade?«

			»Das ist eine getigerte Katze«, erklärt er.

			»Ist sie Daisys Tante?«, frage ich.

			»Ihre Patentante. Sie und Caitlin sind zusammen zur Schule gegangen. Ich könnte sie anrufen, aber ich habe mein Handy nicht.«

			»Sie bekommen es zurück. Es wird kriminaltechnisch ausgewertet.«

			»Wieso?«

			»Wir müssen Ihre Aktivitäten rekonstruieren. Die Bande könnte Sie oder Ihre Frau beschattet haben.«

			Es klopft. Keegan winkt mich in den Flur. »Amber Culver ist hier.«

			»Das ging ja schnell.«

			»Sie ist zum Haus gekommen und hat die Streifenwagen gesehen.«

			»Weiß sie, dass Caitlin tot ist?«

			»Ja.«

			Ich blicke an ihm vorbei und sehe eine Frau, die am anderen Ende des Korridors wartet. Mitte dreißig, kurvenreich und sichtlich aufgewühlt. Sie trägt schwarze Sportklamotten, Trainingsschuhe und eine ärmellose Steppweste, die ihren Busen noch üppiger aussehen lässt.

			»Sprechen Sie mit ihr«, sagt Keegan. »Sorgen Sie dafür, dass sie vor Daisy nichts Falsches sagt.«

			

			Gibt es etwas Richtiges?

			Ich stelle mich Amber vor und gehe mit ihr in den Aufenthaltsraum. Wir nehmen nebeneinander Platz, sodass unsere Knie sich fast berühren. Sie trägt stilvoll dezentes Make-up, das ihre großen braunen Augen betont, doch sie sieht müde und verängstigt aus.

			»Wo ist Daisy? Geht es ihr gut? Kann ich sie sehen?«

			»Bald. Wie haben Sie die Neuigkeit erfahren?«

			»Aus dem Radio. Ein Juweliergeschäft wurde erwähnt. Ich habe sofort an Caitlin und Russell gedacht. Ich habe Caitlin angerufen, wurde jedoch immer wieder an die Mailbox weitergeleitet.«

			Die Spätnachmittagssonne fällt durch die Jalousien und wirft Streifen auf den Boden und die gegenüberliegende Wand. Winkel in Winkeln. Licht und Schatten.

			»Daisy hat Caitlins Leiche gefunden«, sage ich und beobachte, wie sich bei der Information Ambers Gesicht verzieht. »Wir wissen nicht, wie viel sie gesehen hat oder ob sie einen der Angreifer identifizieren kann, deshalb dürfen Sie den Überfall gegenüber Daisy mit keinem Wort erwähnen. Bevor sie offiziell befragt worden ist, dürfen Sie ihr keine Fragen stellen oder Bemerkungen machen, die ihre Erinnerung beeinflussen könnten.«

			»Aber sie ist ein Kind. Sie können ihr nicht zumuten, das Geschehene noch einmal zu durchleben.«

			»Wir gehen sehr behutsam vor.«

			»Wann?«

			»Möglicherweise morgen.«

			»Wer passt auf sie auf? Sie kann bei mir bleiben.«

			»Eins nach dem anderen.«

			Ich führe sie den Flur hinunter und klopfe leise an die Tür. Als wir das Zimmer betreten, juchzt Daisy auf und schlingt die Arme um ihre Patentante. Amber hebt sie hoch, balanciert sie mühelos auf ihrer Hüfte und geht zu Russell Kemp-Lowe. Sie umarmen sich mit Daisy in der Mitte.

			Schließlich lösen sie sich voneinander, doch Daisy hält weiter Ambers Hand fest.

			»Du kümmerst dich um sie, nicht wahr?«, sagt Kemp-Lowe.

			»So lange wie nötig«, erwidert Amber.

			»Darf Marmalade in meinem Bett schlafen?«, fragt Daisy.

			»Marmalade schläft, wo immer er will«, sagt Amber. Sie betrachtet den Juwelier. »Wie fühlst du dich?«

			»Verletzt. Verzweifelt. Wütend.« Er kramt noch ein paar weitere Adjektive aus seinem Wortschatz und saugt dann zitternd Luft ein. »Ich hätte im Haus bleiben sollen. Ich hätte sie nie allein lassen dürfen.«

			»War das eine Option?«, fragt Amber.

			Ich unterbreche die beiden und schüttle den Kopf. Sie sehen mich entschuldigend an und beginnen, indirekt zu sprechen, verwenden Umschreibungen und Codes, doch ich spüre, dass Daisy jede Information aufsaugt und die unausgesprochenen Signale auffängt.

			»Vielleicht sollte ich mit Daisy einen Spaziergang machen«, sage ich. Sie will protestieren. »Oder wir trinken einen heißen Kakao.«

			»Mit zwei Marshmallows?«

			»Wir können fragen.«

			Daisy fasst meine Hand, und wir gehen zu den Aufzügen. Als wir darauf warten, dass die Türen sich öffnen, blickt sie ernst zu mir hoch. »Mummy kommt nicht zurück, oder?«

			»Nein.«

			»Wegen der bösen Männer.«

			»Ja.«

			

			Sie fasst meine Hand fester.

			Keegan ist im Erdgeschoss und telefoniert. Er beendet das Gespräch. »Das war das Jugendamt. Sie wollen, dass wir Amber Culvers Haus überprüfen. Fahren Sie mit. Vergewissern Sie sich, dass es für eine kurzfristige Unterbringung geeignet ist.«

			»Ja, Sir. Wann wollen Sie Daisy befragen?«

			»Gleich Montag früh. Sie holen sie ab und bringen sie zu dem Termin.«

			»Wohin?«

			»Zu dem Haus.«

			»Sie könnte retraumatisiert werden.«

			»Es könnte ihr auch helfen, sich zu erinnern.«

			»Wird ihr Vater anwesend sein?«

			»Nein. Eine Kinderpsychologin. Und ich möchte, dass Sie auch dabei sind. Bringen Sie sie um zehn.«
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			Ich bestelle einen heißen Kakao für Daisy mit einem zusätzlichen Marshmallow, an dem sie knabbert wie eine Maus an einem Stück Käse.

			»Tante Amber macht einen netten Eindruck«, sage ich. »Hast du schon mal bei ihr übernachtet?«

			»Schon ganz oft.«

			»Hat sie Kinder?«

			»Sie sagt, ich bin ihr Baby, aber ich bin kein Baby. Ich bin ein großes Mädchen.«

			»Ja, du bist sehr erwachsen.«

			Von der Cafeteria aus kann ich die Reporter und Kameraleute sehen, die immer noch vor dem Krankenhaus herumlungern. Ein Mann drängt sich zwischen ihnen hindurch zum Eingang. Es dauert einen Moment, bis ich Onkel Finbar erkenne, weil ich ihn nicht mit einem Ort wie diesem in Verbindung bringe. Offenbar hat er die Tauffeier verlassen.

			Ich rufe ihn, als er das Foyer halb durchquert hat. Er guckt zweimal hin, bevor er zu mir kommt und mich umarmt. Er riecht nach Whisky und Halspastillen.

			»Wer hätte gedacht, dass ich dich hier treffe«, sagt er. »Arbeitest du?«

			»Ja. Und du?«

			»Ich besuche einen Freund.«

			»Jemanden, den ich kenne?«

			»Bloß ein Typ, mit dem ich ab und zu einen trinken gehe. Der arme Kerl hatte einen Schlaganfall.«

			

			Finbar lügt so mühelos. Das tun sie alle. Mein Vater. Meine Onkel. Meine Tanten. Vielleicht ist es eine Familieneigenschaft. Habe ich dieselben Gene?

			»Das ist mein Onkel Finbar«, sage ich zu Daisy, die sich hinter mir versteckt hat und sich an mein Kleid klammert. »Und das ist Daisy«, erkläre ich Finbar.

			In seinen Augen flackert kurz ein Wiedererkennen auf. Es ist, als würde man das Uhrwerk einer Kuckucksuhr betrachten, Rädchen, die sich drehen und ineinandergreifen, bevor der Vogel auf einer Feder aus seinem Häuschen hüpft.

			Er geht in die Hocke. »Wie heißt du mit Nachnamen, Daisy?«

			»Wieso?«, frage ich.

			»Sie kommt mir bloß bekannt vor. Ich dachte, vielleicht geht sie mit einem meiner Küken zur Schule.«

			Er meint seine Enkelkinder. Er hat acht davon, in die Welt gesetzt von seinen fünf Kindern – einem Sohn, Toby, drei Töchtern und einem non-binären George, der früher Georgia war.

			Finbar richtet sich auf und blickt an uns vorbei zu den Reportern draußen. »Nun, ich sollte dann mal.«

			»Deinen kranken Freund besuchen?«

			»Ja.«

			Ich beobachte, wie er das Foyer durchquert und an den Informationsschalter tritt. Die Frau am Empfang schüttelt den Kopf, aber Finbar spricht weiter. Sie wird rot, lächelt und tippt auf einen Bildschirm. Finbar ist so ein Charmeur.

			»Ist er wirklich dein Onkel?«

			»Ja.«

			»Er ist unheimlich, aber nett.«

			Kindermund tut Wahrheit kund.

			Oben sind Russell Kemp-Lowe und Amber ins Gespräch vertieft, beenden es jedoch, als sie Daisy sehen.

			»Bist du bereit, nach Hause zu fahren?«, fragt Amber und streicht Daisy das Haar aus der Stirn.

			»Ich muss mitkommen für eine Sicherheitsüberprüfung«, sage ich.

			»Dann kannst du Marmalade kennenlernen«, sagt Daisy und fasst uns beide an der Hand.

			Um den Medienvertretern aus dem Weg zu gehen, nehmen wir wieder den Seiteneingang. Ich fahre nach Ambers Anweisungen zur Sutherland Avenue in Maida Vale, wo ich unter einer Platane parke. Die Blätter sind verfärbt, einige sind schon auf den Bürgersteig und den Rasenstreifen gefallen. Amber wohnt in einer Souterrainwohnung mit einem vollgestellten Flur, der zu einem vollgestellten Wohnzimmer und einer vollgestellten Küche führt, die in einen überwucherten Garten blickt.

			Daisy ruft Marmalade.

			»Er schläft bestimmt im Trockenschrank«, sagt Amber. »Er kennt alle warmen Plätze.«

			Meine Anwesenheit macht Amber erkennbar nervös. Sie entschuldigt sich für das Durcheinander. »Möchten Sie Tee oder Kaffee? Ich weiß, dass Sie im Dienst nicht trinken dürfen. Sie sind doch im Dienst? Ich habe auch gar keinen Alkohol im Haus. Weiß nicht, warum ich gefragt habe. Wirklich albern.«

			»Ein Glas Wasser wäre nett«, sage ich und nehme am Küchentisch Platz. »Wie lange wohnen Sie schon hier?«

			»Seit meiner Scheidung.«

			»Das tut mir leid.«

			»Sie müssen mich nicht bedauern. Allein bin ich glücklicher.«

			»Keine Kinder.«

			

			»Keine eigenen.«

			»Haben Sie Stiefkinder?«

			Sie schüttelt lachend den Kopf.

			Daisy taucht mit einer Katze über der Schulter auf. Marmalade ist beinahe halb so groß wie sie und schläft immer noch halb.

			»Keine Sorge«, sagt Amber. »Er ist es gewohnt, wie eine Puppe behandelt zu werden.«

			»Ich hab Hunger«, sagt Daisy.

			»Du hast immer Hunger.«

			»Ich bin ein Mädchen, das wächst.«

			Wir lachen beide. Amber schält einen Apfel und schneidet ihn in Viertel. Derweil flüchtet Marmalade durch die Katzenklappe in den Garten.

			»Ist es okay, wenn ich mich mal umsehe?«, frage ich.

			»Natürlich. Ich zeige Ihnen das Gästezimmer«, sagt Amber.

			Wir lassen Daisy am Küchentisch sitzen, während Amber mich durch die Wohnung führt. Es dauert nicht lange. In dem zweiten Schlafzimmer stehen ein Einzelbett und zwei riesige Kommoden. Auf einer Anrichte sind Fotos aufgestellt – Bilder von Amber auf ihrer Examensfeier, als Stewardess und auf Skiern in den Alpen. Keine Hochzeitsfotos, aber ein paar Bilder von Daisy.

			Ich nehme ein Foto, auf dem ein noch mit Schmiere bedecktes Neugeborenes in den Armen seiner Mutter liegt. Daneben ist Amber. Beide Frauen tragen einen Krankenhauskittel.

			»Das sind Caitlin und Daisy«, sagt sie und zeigt auf das Bild.

			»Sie waren bei der Geburt dabei?«

			»Ja.«

			

			»Wo war Russell?«

			»Er wollte nicht mit. Weil er kein Blut sehen kann, oder so.«

			Amber nimmt mir das Foto aus der Hand und stellt es wieder auf die Anrichte. »Ich weiß, dass die Wohnung unordentlich wirkt, aber das passiert, wenn man nach einer Scheidung zu viele Möbel in eine kleinere Wohnung quetschen muss. Aber sie ist sauber, warm und sicher, und Daisy übernachtet nicht zum ersten Mal hier.«

			»Wie haben Sie und Caitlin sich kennengelernt?«

			»In der Schule. Godolphin und Latymer.«

			Das ist mir ein Begriff. Eine Privatschule für Mädchen in West London. Teuer. Begehrt.

			»Ich hatte ein Stipendium«, sagt Amber, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Meine Eltern hätten nicht genügend Geld dafür gehabt. Ich habe Caitlin gleich am ersten Tag kennengelernt. Sie kannte auch niemanden. Wir haben beide Kurse in Theater und Tanz belegt. Ja, und nach dem Abitur sind wir ein Jahr lang zusammen durch Südostasien und Australien gereist.«

			»Hat sie Russell dort kennengelernt?«

			»Nein. Sie sind sich in London begegnet. Ich habe sie miteinander bekannt gemacht. Er kam aus Australien und hatte seinen ersten Auftritt in einer Inszenierung im West End.« Sie senkt verschwörerisch die Stimme. »Er war nicht besonders gut, aber er war weiß Gott attraktiv und ein ziemlicher Frauenheld. Caitlin hat einen Blick auf ihn geworfen und erklärt: ›Das ist mein Mann.‹«

			»Was ist aus der Schauspielerei geworden?«

			»Oh, daraus wäre auf lange Sicht eh nichts geworden. Nachdem sein gutes Aussehen verblasst war, ist er in das Familienunternehmen eingetreten. Er hat sogar Caitlins Nachnamen angenommen.«

			»Warum?«

			»Ich glaube, es hat ihm gefallen, zu einer berühmten Juwelier-Dynastie zu gehören.«

			»Leitet er das Unternehmen?«

			»Himmel, nein. Caitlin ist der Boss. Sie hat die Geschäftsführung übernommen, als bei ihrem Vater Demenz diagnostiziert wurde.«

			»Hat Caitlin Geschwister?«

			»Einen Bruder, aber über ihn spricht niemand.«

			»Wieso nicht?«

			»Er ist das schwarze Schaf der Familie oder der verlorene Sohn? Ich kann mich nie richtig an die biblischen Geschichten erinnern.«

			»Ich glaube, schwarze Schafe sind nicht aus der Bibel«, sage ich, obwohl der Begriff durchaus uralte Wurzeln hat und in eine Zeit zurückreicht, in der man schwarze Schafe als vom Teufel gezeichnet ansah, weil sich ihre Wolle nicht färben ließ.

			Amber lächelt. »Noah hat seinen Eltern ohne Ende Ärger bereitet. Drogen. Alkohol. Kleinere Straftaten. Er wurde von vier verschiedenen Schulen geworfen und war zweimal im Entzug, bevor er im Gefängnis gelandet ist.«

			»Weshalb?«

			Amber zögert. »Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen sollte.«

			»Ich kann es problemlos nachgucken.«

			Sie seufzt widerwillig. »Er wurde verurteilt, weil er einer Frau Heroin besorgt hat, die dann an einer Überdosis gestorben ist. Seine Freundin. Dann hat er gegen die Bewährungsauflagen verstoßen und ist in die USA abgehauen. Seine Eltern hatten ihn mittlerweile verstoßen und enterbt. Einmal ein Junkie, immer ein Junkie, hat Caitlin gesagt.«

			Nicht nach meiner Erfahrung, denke ich. Drei von vier Süchtigen überwinden ihre Abhängigkeit. Aber ich lasse ihre Bemerkung unkommentiert.

			»Und wie fand Noah das?«, frage ich stattdessen.

			»Keine Ahnung.«

			»Hat er Caitlin je um Geld gebeten?«

			»Das würde er nicht wagen.«

			Mein Handy vibriert. Ein Foto meines Vaters leuchtet auf dem Display auf. Ich gehe ran. »Wohin bist du verschwunden?«, fragt er.

			»Die Arbeit ruft.«

			»Du verpasst die Feier.«

			»Hat sich schon irgendjemand danebenbenommen?«

			»Daragh ist in den Teich gefallen, als er vergeblich versucht hat, einen Drachen steigen zu lassen.«

			»Zu wenig Wind?«

			»Zu viel Alkohol. Wann brichst du nach Paris auf?«

			»Wir fahren nicht.«

			»Aber ich dachte …«

			»Weiß meine gesamte Familie von meinem romantischen Wochenende?«

			»Nur ich … und, ähm, Constance.«

			»Also alle.«
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			Am späten Nachmittag legen sich Schatten wie eine Decke über den feuchten Rasen, die gestutzten Hecken und Hochbeete. Eigentlich ist es zu kalt, um draußen auf der Terrasse zu sitzen, doch Edward McCarthy redet lieber unter freiem Himmel.

			Die Gäste sind gegangen, Constance ist im Haus, bestückt die Geschirrspülmaschine mit Tellern und Gläsern. Die Gärtner bauen die Badminton-Netze und Krocket-Tore ab und fischen einen durchweichten Drachen aus dem Teich.

			Daragh trägt einen Trainingsanzug und Slipper, nachdem er seine eigenen Klamotten ruiniert hat. Er legt seine Füße auf das Geländer. »Stell dir vor, du müsstest hier Rasen mähen. Wenn du fertig bist, kannst du gleich wieder von vorne anfangen.«

			»Du hast keinen Garten«, sagt Clifton. »Du hast das Paradies für einen Parkplatz zugepflastert.«

			»Es ist ein All-Wetter-Tennisplatz.«

			»Du spielst doch gar kein Tennis.«

			»Ja, aber ich will Stunden nehmen.« Er schlägt mit einem imaginären Racket eine Vorhand. »Ich glaub, ich wär ziemlich gut.«

			Constance gesellt sich zu ihnen auf die Terrasse. Sie trägt eine gepolsterte Reiterhose, Reitstiefel, eine taillierte Bluse und eine kurze rote Jacke. Ihr langes dunkles Haar ist zu einem Dutt hochgesteckt.

			»Soll ich Licht anmachen?«, fragt sie.

			

			»Im Dunkeln ist es schöner«, sagt McCarthy. »Wir können den Sonnenuntergang sehen.«

			»Welchen Sonnenuntergang?«

			»Irgendwo geht sie schon unter.« McCarthy lässt die Eiswürfel in seinem Glas klirren. »Ich könnte eine Auffrischung gebrauchen.«

			Constance verschwindet durch die Terrassentür und kommt mit einer Karaffe Whisky zurück. Alle Blicke folgen ihr, als sie die Terrasse überquert. McCarthy hat nichts dagegen. Constance ist eine schöne Frau und kleidet sich, um Aufmerksamkeit zu erregen.

			»Wie war dein Ausritt?«, fragt Daragh.

			»Mein Ausritt?«, fragt Constance.

			»Dein Pferd.«

			»Oh, ich habe kein Pferd. Bösartige Viecher. So schreckliche Augen.«

			»Warum trägst du dann diese Kluft – Reiterhose und Dingens?«

			»Weil ich gut darin aussehe«, sagt Constance, als wäre das offensichtlich.

			Die Männer lachen. Constance lächelt. Sie hat einen vornehmen Sloane-Square-Akzent, während McCarthy, in Hörweite der Bow Bells geboren und durch und durch East Ender, reinstes Cockney spricht. Sie haben sich vor fünfzehn Jahren kennengelernt. Damals arbeitete Constance als Rechtsanwaltsgehilfin in einer Kanzlei in der Chancery Lane. McCarthy lebte in Scheidung und suchte eine neue Sekretärin. Constance suchte einen reichen Ehemann. Nicht direkt Ying und Yang, aber gute Ehen werden ebenso sehr mit dem Kopf wie mit dem Herzen geschlossen.

			Constance schenkt allen nach außer McCarthy. Er lässt seine Eiswürfel noch einmal klirren. Sie seufzt und gönnt ihm einen weiteren Fingerbreit Whisky. »Denk dran, was der Arzt gesagt hat.«

			»Es ist auf meine Brust tätowiert«, sagt er und tippt auf die Knöpfe seines Hemdes, das die gerunzelte Narbe eines Bypass verbirgt.

			Die Gegensprechanlage läutet. Jemand ist am Tor. Constance lässt die Whisky-Karaffe stehen und geht ins Haus, um zu antworten. Kurz darauf kommt ein Aston-Martin-Cabriolet in Sicht, am Steuer Finbar. Als er erkennt, dass er ein Publikum hat, lässt er den Wagen einmal um den Brunnen schleudern, sodass Kies auf den Rasen spritzt. McCarthy flucht leise. Die Gärtner werden Stunden brauchen, um die Steinchen einzusammeln.

			Finbar joggt die Stufen hinauf, begrüßt seine Brüder mit einem Faustgruß und gießt sich einen Drink ein.

			»Wie geht es unserem kranken Freund?«, fragt McCarthy.

			»Ein Schlag auf den Kopf. Leichte Gehirnerschütterung. Zehn Stiche.«

			»Hast du mit ihm gesprochen?«

			»Ich bin nicht mal in seine Nähe gekommen. Überall Bullen. Eine der Schwestern, eine Kleine aus Nigeria, hat mir erzählt, dass er wahrscheinlich in ein oder zwei Tagen entlassen wird.«

			»Was ist mit seiner Frau?«, fragt Daragh.

			»Tot im Haus. An einen Stuhl gefesselt.«

			Die Männer schweigen einen Moment lang respektvoll, bevor Finbar fortfährt.

			»Ich hab mit einer Schmierantin vom Daily Tele gesprochen. Caroline Davis. Sie hat gehört, dass der Safe ausgeräumt und Schmuck im Wert von vier Millionen Pfund geraubt wurde.«

			»Irgendein Wort über lose Diamanten?«, fragt McCarthy.

			

			»Nee.«

			»Woher wissen wir, dass sie in dem Dingens waren?«, fragt Daragh. »Vielleicht hat er sie mit nach Hause genommen?«

			»Dann hätten sie das Haus auch ausgeraubt«, sagt Clifton.

			Finbar unterbricht ihn. »Im Krankenhaus habe ich übrigens deine Kleine getroffen.«

			McCarthy zieht eine Braue hoch. »Philomena?«

			»Ja. Sie war mit Daisy dort, dem Mädchen, das sie zur Taufe mitgebracht hat.«

			»Russells Tochter«, sagt Daragh und schlägt sich an die Stirn. »Das hätt ich mir denken können.«

			Constance taucht wieder auf, diesmal mit einem Tablett mit kleinen Würstchen im Schlafrock und anderen Snacks, darunter auch Möhrensticks und Hummus. Die Jungs stürzen sich auf die Würstchen im Schlafrock und essen beidhändig.

			»Du bist eine wahre Prinzessin«, sagt Clifton mit vollem Mund.

			»Eine Lebensretterin«, pflichtet Finbar ihm bei.

			»Ein Engel der Dingens«, sagt Daragh.

			Constance achtet darauf, die Würstchen außer Reichweite von McCarthy zu halten, dem sie stattdessen die Möhrensticks anreicht. Seit seiner Bypass-Operation hat sie eine Mission. Sie muss dafür sorgen, dass er sich gesünder ernährt und weniger Alkohol trinkt. Die Zigarren sind schon verschwunden. Oder fast verschwunden. Er hat einen geheimen Vorrat in der Garage für seine Abendspaziergänge, wenn Constance bei ihrem Pilates-Kurs, ihrem Lesezirkel oder einer der wohltätigen Organisationen beschäftigt ist, für die sie sich gerade einsetzt.

			Finbar greift nach einem weiteren Würstchen im Schlafrock.

			»Vielleicht könntest du Phil nach dem Raub fragen. Sie könnte uns erzählen, was die Bullen denken.«

			»Verdächtige und Dingens«, sagt Daragh.

			»Das kann ich nicht machen«, sagt McCarthy.

			»Aber sie ist an den Ermittlungen beteiligt.«

			»Ich werde sie nicht fragen, und sie wird nichts sagen«, erwidert er streng. »Das ist der Deal, okay? Unverbrüchlich.«

			Er steht auf und geht zum Rand der Terrasse »Wen kennen wir, der einen solchen Überfall hätte durchziehen können?«

			Clifton spricht als Erster. »Was ist mit Paddy Gallaghers Truppe in Birmingham?«

			»Paddy könnte einen Edelstein nicht von einem Gallenstein unterscheiden.«

			»Dann wäre da noch Danny Hammer in Glasgow, aber er begibt sich nur ungern südlich des Hadrianswalls.«

			»Und Danny bringt auch keine unschuldige Frau um«, sagt Finbar. »Er ist zwar ein Psycho, aber so verrückt dann auch wieder nicht.«

			»Denkt breiter«, sagt McCarthy.

			»Du meinst das europäische Festland?«, fragt Clifton. »Rumänen. Albaner. Russen. Hätte jeder von denen sein können.«

			»So viel zum Brexit«, sagt Finbar.

			Daragh lässt die Finger knacken, während er versucht, eine Erinnerung wachzurufen. »Wisst ihr noch diese Bande, die es vor ein paar Jahren auf Promi-Dingens abgesehen hatte? Da wurde in Paris eine von den Kardashians ausgeraubt. Die mit dem dicken Arsch.«

			»Ich weiß nicht, ob man das noch sagen darf«, wendet Finbar ein.

			»Was davon?«

			»Dass sie einen dicken Arsch hat.«

			»Warum nicht? Stimmt doch, oder?«

			

			»Das waren Serben«, unterbricht Clifton ihre Debatte über politische Korrektheit. »Und die meisten von ihnen sind geschnappt worden.«

			»Wenn man zu Verfolgungswahn neigen würde, könnte man bei dem ganzen Scheiß in letzter Zeit denken, der Raub wäre Teil eines größeren Musters«, sagt McCarthy.

			»Du denkst, sie wussten, dass die Diamanten in dem Dingens waren?«, fragt Daragh.

			»Da bin ich mir verdammt sicher. Und ich will ihre Köpfe auf Spießen sehen.«

			Die Brüder verstummen. Auf dem Teller ist noch ein Würstchen im Schlafrock übrig. Alle vier haben es beäugt.

			Daragh bewegt sich als Erster und streckt blitzschnell die Hand aus. Im selben Moment zieht Finbar den Tisch mit dem Fuß näher zu sich, während Clifton ihn neigt, damit der Teller in seine Richtung rutscht. In diesem Moment lässt McCarthy wie aus dem Nichts seine Faust auf den Rand des Tabletts sausen. Das Würstchen im Schlafrock fliegt hoch, er pflückt es aus der Luft, betrachtet es kurz und stopft es sich in den Mund.

			»Man kommt nicht an die Spitze der scheiß Nahrungskette, indem man Möhrensticks isst.«
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			Am Montagmorgen steht Brendan Keegan um halb sieben auf und stolpert im Dunkeln über seine Schuhe. Er verflucht seine demnächst Ex-Frau, die sie sich immer darüber beschwert hat, dass er seine Sachen auf dem Boden herumliegen lässt. Jetzt kann er sie in Brighton lachen hören, wo sie mit ihrem neuen Freund lebt.

			Als er vor der Toilettenschüssel steht und darauf wartet, dass etwas passiert, sieht er sich selbst im Spiegel. Er zieht den Bauch ein, hat jedoch nicht genug Energie, die Pose zu halten. Er müsste nicht so früh aufstehen, doch sein Gehirn hat sich sofort nach dem Aufwachen eingeschaltet, sodass er unmöglich wieder einschlafen konnte.

			Im Pyjama tapst er barfuß in die Küche und checkt sein Handy. Die letzte Textnachricht ist kurz vor Mitternacht eingegangen. Sie stammt von Gerard Noonan, dem Gerichtsmediziner des Innenministeriums, der ihm mitteilt, dass er die Obduktion von Caitlin Kemp-Lowe durchgeführt hat.

			Das Opfer ist am frühen Samstagmorgen gestorben. Tod durch Ersticken. Melden Sie sich nicht vor acht.

			Keegan möchte Noonan sofort anrufen, beschließt jedoch, noch zu warten. Die Kaffeemaschine zischt und spuckt. Er schnuppert an dem Milchkarton und gießt einen Schluck in einen Becher. Der Geruchssinn ist der wichtigste Sinn eines Junggesellen – geschärft durch die Überprüfung von Essensresten, Lebensmitteln über dem Verfallsdatum und mehrmals getragener Unterwäsche. Er stellt die Milch wieder in den Kühlschrank und klappt den Deckel eines Hähnchen-Currys auf, doch das Risiko wird er nicht eingehen. Die Eier sind über dem Verfallsdatum, aber noch nicht lange. Er macht sich Rührei auf Toast, das er in Tabasco-Sauce ertränkt, sodass er nur die Schärfe schmeckt.

			»Ich habe gesagt, nach acht«, sagt Noonan, als er ans Telefon geht.

			»Ist es ja fast«, erwidert Keegan.

			»Geben Sie mir eine Minute.«

			Keegan hört, wie eine Toilettenspülung betätigt wird.

			»Wie viel wollen Sie wissen?«, fragt Noonan.

			»Nur die Highlights.«

			»Todesursache war Ersticken. Petechiale Blutungen im Gesicht, bläuliche Verfärbung der Haut und Dilatation der rechten Herzkammer.«

			»Ich habe keine Würgemale oder ähnliche Spuren gesehen.«

			»Der Mörder hat wahrscheinlich eine Plastiktüte benutzt. Sie wurde über den Kopf des Opfers gezogen und fest um ihren Hals gehalten. Die Abschürfungen an den Handgelenken zeigen, dass das Opfer sich im Todeskampf gegen das Abschnüren der Luft gewehrt hat.«

			»Wir haben keine Plastiktüte gefunden.«

			»In dem Treteimer in der Küche war eine. Wir untersuchen sie auf DNA und Fingerabdrücke.«

			»Todeszeitpunkt?«

			»Ihrer Körpertemperatur und ihrem Mageninhalt nach zu urteilen, drei Uhr, aber im Haus war es kalt, es könnte also auch später gewesen sein. Sie ist gestorben, wo Sie sie gefunden haben.«

			»Weitere Verletzungen?«

			»Ein abklingender Bluterguss auf der Wange.«

			

			»Wie alt?«

			»Ein paar Wochen.«

			»Was ist mit dem Blut am Schlafanzug der Kleinen?«

			»Stammt höchstwahrscheinlich von ihrer Mutter. Caitlin hatte irgendwann Nasenbluten. An ihrem Nachthemd haben wir ebenfalls Blut gefunden.«

			Keegan notiert sich, die Sache weiterzuverfolgen. »Was ist mit dem Drogentest und den Abstrichen?«

			»Im Laufe des Tages, wenn Sie Glück haben. Rufen Sie mich an.«

			Die Proben sind zusammen mit der Bombenattrappe und dem Neigungsschalter zum Central Forensic Crime Lab in South London geschickt worden. Jede Komponente wird untersucht und zurückverfolgt werden. Irgendjemand hat sie gekauft und zusammengebaut. Diese Kette lässt sich rekonstruieren. Keegan braucht nur einen Namen, einen Ansatzpunkt, eine Witterung, die er aufnehmen kann.

			Um neun Uhr wird er zu Hause abgeholt und zu dem Juweliergeschäft gefahren. Er will sich den Tatort noch einmal im Hellen anschauen. So vieles an dem Raub war raffiniert und perfekt geplant – Timing, Tempo, die Aufmerksamkeit fürs Detail –, alles bis auf den Tod von Caitlin Kemp-Lowe, der hässlich und unnötig war und den Einsatz erhöht hat.

			Detective Sergeant Warwick O’Neal bricht die Versiegelung des Tatorts auf und folgt Keegan in den Laden. O’Neal ist ein Dutzend Jahre älter als der Detective Chief Inspector, hat ein verwittertes Gesicht, ergrauendes Haar und eine Anzugjacke, die sich über seiner Wampe nicht zuknöpfen lässt.

			Scherben knirschen unter ihren Schuhen. Keegan blickt zu der Überwachungskamera in einer Ecke an der Decke. Die Bande hat nach Betreten des Ladens Farbe auf die Linse gesprüht, genau wie in dem Haus.

			»Was wissen wir über die Aufnahmen?«, fragt er.

			»Sie werden alle achtundvierzig Stunden auf eine Festplatte im Büro gesendet. Das Archivmaterial wird automatisch an einen Sicherheitsserver in Watford übertragen. Es ist bereits eingesammelt worden.«

			Keegan blickt aus dem Fenster. Hatton Garden ist zur Normalität zurückgekehrt. Fußgänger bevölkern die Gehsteige, Autos warten an roten Ampeln.

			»Was ist mit den benachbarten Geschäften? Irgendwelche Kameras?«, fragt er.

			»Eine gegenüber und eine an der Ecke Holborn.«

			»Ich will, dass sie alle überprüft werden. Jede Überwachungskamera und jede Türklingelkamera entlang der Strecke vom Haus bis hierher.«

			Keegan geht in die Hocke und untersucht den Safe. »Vier Millionen in Schmuck, darunter Designer-Stücke. Leicht zu verfolgen.«

			»Wenn nicht jemand die Steine rausbricht.«

			»Was den Wert vermindert.«

			Er stellt einen umgefallenen Stuhl auf und erinnert sich an die Bombe und die Sprengschutzplatten. »Was wissen wir über Russell Kemp-Lowe?«

			»Gebürtiger Australier. Er ist vor ungefähr fünfzehn Jahren nach Großbritannien gekommen. Ursprünglich hieß er Russell Holcroft, doch er hat nach der Hochzeit den Namen seiner Frau angenommen.«

			»Ungewöhnlich.«

			»Oder fortschrittlich. Er hat in London die Schauspielschule besucht und ein paar Jahre als Schauspieler gearbeitet, vor allem bei kleineren Fernsehproduktionen und auf der Bühne. Er hat eine Spielzeit lang den Marius in Les Miserables gegeben und war einer der Ex-Männer in Mamma Mia!. Das hab ich mit meiner Frau gesehen. Ich fand es albern und kitschig, aber sie mochte die Musik.

			Caitlin hat Russell auf einer Premierenfeier kennengelernt. Sie haben vor neun Jahren geheiratet, und er hat die Schauspielerei aufgegeben, um für ihren alten Herrn zu arbeiten. Als ihr Vater in Rente gegangen ist, hat sie das Geschäft übernommen.«

			»Wie solvent ist das Unternehmen?«

			»Sie haben das Haus gesehen.«

			»Das bedeutet gar nichts. Sprechen Sie mit ihrem Steuerberater und überprüfen Sie die Steuerunterlagen.«

			»Sie glauben, es ist ein Versicherungsbetrug?«

			»Ich möchte es ausschließen.«

			Die beiden verlassen den Laden und gehen zu einem zivilen Polizeifahrzeug. Es fährt los und biegt in die Holborn ab Richtung New Scotland Yard. Keegan starrt aus dem Fenster auf die Fußgänger, die wie Fischschwärme über Kreuzungen wimmeln und vor der nächsten roten Ampel stehen bleiben. Sind sie glücklich?, fragt er sich. Haben sie ein Ziel? Seit Veronica ihn verlassen hat, hat er das Gefühl, ziellos dahinzutreiben, nicht zu wissen, was als Nächstes kommt. Vater zu werden hätte ihm eine Aufgabe für die kommenden fünfzehn Jahre gegeben, doch jetzt hat er keine Fixpunkte oder Meilensteine mehr, an denen er sich orientieren könnte.

			Er zieht ein Fläschchen Handdesinfektionsmittel aus seiner Jackentasche und drückt exakt drei Tropfen auf seine Hand, bevor er die Flasche wieder verschließt und das Gel zwischen den Handflächen, Fingern und auf den Handgelenken verreibt.

			»Warum machen Sie das?«, fragt O’Neil.

			»Was?«

			

			»Ihre Hände reinigen. Ist das ein Covid-Ding?«

			»So ähnlich.«

			Die Männer fahren schweigend über den Trafalgar Square und weiter die Whitehall hinunter.

			»Die brennen darauf, mir den Fall abzunehmen«, sagt Keegan. »Sie werden jemanden vom SCD7 hinzuziehen.«

			»Wir brauchen das Specialist Crime Directorate nicht«, erwidert O’Neal. »Sie können die Ermittlungen selbst leiten.«

			»Ich bin noch nicht mal ein Jahr DCI.«

			»Und schauen Sie sich Ihre Statistik an.«

			Keegan lächelt freudlos. »Wissen Sie, was meine größte Angst ist? Man wird sich auf den Raub und nicht auf den Mord konzentrieren. Das macht die Met ständig – Eigentumsdelikte werden als schwerere Straftaten behandelt als Verbrechen gegen Personen. Ich mache das Klassensystem dafür verantwortlich.«

			»Inwiefern?«

			»Die Reichen mögen es nicht, ausgeraubt zu werden.«

			»Klingt wie ein echter Junge aus der Arbeiterschicht.«

			»Das ist mein Ernst. Vor fünfzig Jahren haben elf Männer beim großen Postzugraub zweieinhalb Millionen Pfund erbeutet und nichts Brutaleres getan, als dem Lokführer eins über den Schädel zu ziehen. Die Öffentlichkeit hat sie als Volkshelden betrachtet, denn das Geld gehörte niemandem. Es war auf dem Transport zur Verbrennung, weil es alt und schmutzig war.«

			»Der Lokführer ist gestorben«, sagt O’Neil.

			»Sieben Jahre später an einer Krankheit, die in keinem Zusammenhang mit der Tat stand. Nachdem alle Urteile gesprochen waren, summierten sie sich auf mehr als dreihundert Jahre Gefängnis. Warum? Weil die Reichen Angst vor den Armen haben und nicht wollen, dass Verbrecher wie Volkshelden gefeiert werden.«

			»Dieser Fall ist nicht vergleichbar, Chef.«

			»Da haben Sie recht, aber ein Frau ist tot, und ihr Leben ist wichtiger als ein Safe voller Schmuck.«

			Der Wagen rollt eine Rampe zur Tiefgarage unter New Scotland Yard hinunter. An einer Schranke werden ihre Dienstausweise kontrolliert. Der Wachmann winkt sie durch.

			»Soll ich mitkommen?«, fragt O’Neil.

			»Nein. Um das zu vermasseln, reicht einer von uns.«

			»Viel Glück.«
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			Es gibt Gründe, im Bett liegen zu bleiben, und Gründe, aufzustehen. Neben Henry ist es warm und gemütlich, draußen ist es kalt. Aber ich muss pinkeln und zur Arbeit. Heute Morgen soll ich Daisy zu ihrem Elternhaus bringen.

			Henry hat den rechten Arm über meinen Bauch gelegt und unter meinem Pyjamaoberteil abgewinkelt, seine rechte Hand bedeckt meine Brust. Es ist eine große Hand und eine eher kleine Brust, doch er sagt: »Mehr als eine Handvoll wäre Verschwendung.« Männer sind so simple Kreaturen, und damit meine ich: Idioten.

			Mein Pyjama ist aus Seide und mit meinen Initialen bestickt, PM. Er war ein Hochzeitsgeschenk von Constance – in das ich mich verliebt habe, auch wenn ich mich nicht in meine böse Stiefmutter verliebt habe. Sie ist eigentlich auch nicht böse, sondern bloß eitel, versnobt und zu jung für meinen Vater, aber sie liebt ihn und kümmert sich um ihn. Irgendjemand muss es machen.

			Anfangs dachte ich, der Pyjama sei ein seltsames Geschenk, aber jetzt habe ich Angst, wenn dieser zerschlissen ist, kann ich mir keinen neuen von der Sorte leisten. Ich bin normalerweise eher ein Flanellnachthemdmädchen. Und von Unterwäsche will ich gar nicht erst anfangen. Henry hat einmal angedeutet, er könnte mir zum Valentinstag »sexy« Dessous schenken, und ich hatte eine Woche lang Fieberträume von schlecht passenden BHs und Slips mit fehlendem Schritt.

			Der Wecker ist auf Schlummern gestellt. Das heißt, in drei Minuten wird er wieder klingeln. Meine Nase ist kalt, was ein sehr viel besserer Indikator für die Temperatur ist als jedes Thermometer. Im Londoner Herbst geht es nicht um Zahlen auf einer Skala, sondern darum, wie kalt er sich anfühlt.

			Henry stöhnt, als ich seine Hand von mir löse. Er zieht mich wieder an sich. Ich befreie mich energischer, rolle zur Seite und schlüpfe in meine Ugg-Boots und einen Bademantel.

			Eine halbe Stunde später sitze ich teiluniformiert in einem U-Bahnwaggon der Northern Line von Clapham Common nach Kentish Town und überfliege den Guardian auf der Suche nach einer Erwähnung der häuslichen Geiselnahme und des Raubüberfalls. Auf Seite drei ist ein Foto von Caitlin Kemp-Lowe, das bei dem Wohltätigkeitsball am Freitagabend gemacht wurde. Sie trägt ein schwarz-goldenes, Pailletten-besetztes Charleston-Kleid mit tiefem Rückenausschnitt. Ihr Haar ist in einer Wasserwelle eng an den Kopf gesteckt. Sie sieht aus, als käme sie gerade von einer Party in Jay Gatsbys Villa.

			Es gibt einen Info-Kasten über die Familie Kemp-Lowe. Caitlins Urururgroßvater hat in den 1850ern mit dem Tausch von persischen Perlen gegen blaue Sternsaphire aus Indien ein Vermögen gemacht. In den 1950ern eröffnete die Familie in der Park Lane ihr erstes Geschäft in London, das 1985 nach »the Garden« umzog.

			An der Universität wurde Caitlin eine romantische Beziehung mit Prince William nachgesagt, nachdem die beiden gemeinsam bei einem Polo-Match fotografiert worden waren. Und die Medien spekulierten auch, dass Caitlins Vater geholfen haben soll, die Steine für Prinzessin Dianas Verlobungsring zu besorgen, was jedoch nie bestätigt wurde.

			Der einzige negative Aspekt ist die Erwähnung von Noah Kemp-Lowe, Caitlins jüngerem Bruder, der in seinen Zwanzigern mehrfach in Entzugskliniken behandelt wurde. Tiefpunkt war seine Festnahme in einer verdreckten Einzimmerwohnung in Kennington, wo er neben der verwesenden Leiche seiner damaligen Freundin vorgefunden wurde. Die Daily Mail veröffentlichte ein Foto, wie er verwahrlost und hohläugig von der Polizei abgeführt wird. Er wurde wegen fahrlässiger Tötung sowie Besitz und Weitergabe harter Drogen verurteilt. Das war vor sieben Jahren. Mittlerweile müsste er wieder draußen sein.

			Um halb neun hole ich Daisy mit einem Einsatzfahrzeug der Polizei in Maida Vale ab. Sie wirkt heute anders. Kleiner. Stiller. Die Kleider, die ich Samstag für sie ausgesucht habe, scheinen nicht mehr zu ihr zu passen. Sie sind zu knallig und bunt.

			Amber Culver nimmt mich beiseite. »Sie hatte eine schwierige Nacht. Albträume. Ich habe sie in meinem Bett schlafen lassen. Sie hat zum Frühstück nichts gegessen.«

			Daisy hat einen kleinen Rucksack. »Verreist du irgendwohin?«, frage ich.

			»Nach Hause«, sagt sie, als ob das offensichtlich sein sollte.

			»Wir kommen in ein paar Stunden hierher zurück«, erkläre ich ihr. »Wir fahren hinterher wieder hierhin.«

			»Aber Daddy hat das gesagt.«

			»Wann hast du mit ihm gesprochen?«

			»Er hat gestern Abend angerufen«, erklärt Amber. »Er wird heute aus dem Krankenhaus entlassen.«

			»Das Haus ist nach wie vor ein Tatort. Man wird ihm bestimmt nicht erlauben, schon heute dorthin zurückzukehren.«

			Daisy sieht Amber und dann wieder mich an und versteht es nicht.

			

			»Wir klären das«, sage ich, weil ich sie nicht aufregen will. Auf der Fahrt versuche ich, eine Unterhaltung mit ihr anzuknüpfen, doch das Plappermäulchen von gestern ist durch ein nachdenkliches, ängstlicheres Mädchen ersetzt worden. Vielleicht begreift sie allmählich das Ausmaß ihres Verlustes.

			Als wir in die Antrim Road biegen, werden wir von Reportern und Fotografen umringt, die Fragen rufen und Fotos schießen. Ich fordere Daisy instinktiv auf, sich zu ducken. Ohne zu zögern, drückt sie ihr Gesicht auf die Knie.

			Zwei Constables kommen mir zu Hilfe, bahnen uns einen Weg durch die Menge und weisen mir einen Parkplatz vor dem Haus zu. Auf der Treppe vor dem Haus halten weitere Polizisten Wache. Meine Kollegen. Ich kenne keinen von ihnen besonders gut. Die meisten Arbeitskollegen halten mich für unnahbar und abgehoben, weil ich für mich bleibe und nach der Arbeit nur selten mit in den Pub gehe. Ich sollte mich mehr anstrengen. Ich könnte mich einem der Sportteams anschließen oder beim Fußball-Tippspiel mitmachen. Ich könnte mich für ihr Leben interessieren, doch ich habe Angst, dass sie sich dann vielleicht auch für meins interessieren.

			Keegan wartet in der Eingangshalle. Die Trittbretter und Beweismittelmarkierungen sind verschwunden, das Puder zum Sichern von Fingerabdrücken wurde weggesaugt, doch das Haus fühlt sich immer noch an wie ein Tatort.

			Zusammen mit dem Inspector wartet eine Frau, die sich als Imelda Thomas vorstellt, eine Kinderpsychologin. Sie ergreift meine Hand, als wollte sie daraus lesen, meine »Geldlinie« und meine »Heiratslinie« studieren. Als sie sie wieder loslässt, will ich meine Finger zählen.

			Imelda ist Ende dreißig und trägt eine blaue Bluse, eine taillierte Hose und praktische schwarze Schuhe. Im Singsang einer Kindergärtnerin macht sie Daisy Komplimente für ihre »hübsche Kleidung« und ihr »entzückendes Haar«. Daisy reagiert nicht auf die Schmeichelei. Sie wird eher noch misstrauischer.

			»Wollen wir da reingehen?«, fragt sie und zeigt auf das nach vorne heraus liegende Wohnzimmer.

			»Da darf ich nicht rein«, sagt Daisy. »Mummy sagt, es ist nur für Besucher.«

			Das weckt Kindheitserinnerungen. Unser Salon zu Hause war für Kinder auch tabu, immer makellos sauber und mit frischen Blumen dekoriert für den Fall, dass der Gemeindepfarrer oder die Queen zum Nachmittagstee vorbeischauen würde.

			»Mummy hat bestimmt nichts dagegen«, sagt Imelda und führt Daisy zu einem Landhaussofa mit so tiefer Sitzfläche, dass Daisys Beine über den Rand ragen wie die einer Puppe auf einem Regal.

			»Geh nicht weg«, sagt Daisy, die Angst hat, ich könnte sie allein lassen.

			»Philomena sitzt direkt neben dir«, sagt Imelda, die absichtlich alle mit Vornamen anspricht. DCI Keegan ist »Brendan« und bekommt einen Stuhl hinter Daisy und außerhalb ihres Sichtfelds zugewiesen.

			Ich bin nicht zum ersten Mal bei der Vernehmung eines Kindes dabei, aber noch nie war das Kind so jung. Es ist eine mühsame und zeitraubende Angelegenheit. Man muss ständig darauf bedacht sein, Informationen zu erfragen, ohne die Erinnerungen zu verfälschen oder das Kind zu traumatisieren. Imelda sitzt direkt gegenüber von Daisy und bleibt in Blickkontakt mit ihr, ohne sie zu bedrängen. Zunächst stellt sie fest, ob Daisy den Unterschied zwischen richtig und falsch, wirklich und vorgetäuscht, Wahrheit und Lüge kennt. Sie holt ein Malbuch aus ihrer Tasche und zeigt auf eine Zeichnung.

			»Was ist auf dem Bild?«

			»Ein Fisch«, sagt Daisy.

			»Und das ist ein Vogel?«

			»Nein, Quatsch, das ist ein Löwe.«

			Imelda blättert die Seite um. »Und wenn ich dir sage, dass das das Bild einer Kuh ist?«

			»Nein, das ist ein Elefant.«

			Imelda bittet mich, kurz das Zimmer zu verlassen. Ich gehe in die Eingangshalle, bis sie mich wieder hereinruft. Meine Mütze liegt nicht mehr auf dem Sofa, wo ich sie abgelegt habe. Ich sehe Keegan an und frage mich, ob das zu der Befragung gehört.

			Ich spiele mit. »Wo ist meine Mütze?«

			Imelda zeigt auf Daisy. »Sie hat sie genommen.«

			Daisy schlägt überrascht die Hand vor den Mund und schüttelt den Kopf. »Nein, hab ich nicht.«

			Als Nächstes zeigt Imelda auf Keegan. »Er war es.«

			»Nein. Du warst es«, sagt Daisy. »Du schwindelst.«

			Lächelnd zieht die Psychologin die Mütze unter ihrem Stuhl hervor.

			»Das war ein Test«, sagt sie. »Ich wollte sehen, ob du die Wahrheit sagst – selbst wenn dadurch jemand Ärger bekommen könnte.«

			»Das war ein Trick«, sagt Daisy und kneift die Augen zusammen.

			»Ja, stimmt.«

			Imelda nickt Keegan zu, der die Aufnahmefunktion seines Handys startet. »Ich werde dir ein paar Fragen stellen, Daisy. Wenn du die Antwort nicht weißt, sagst du: ›Ich weiß es nicht.‹ Und wenn du die Frage nicht verstehst, sagst du: ›Das verstehe ich nicht.‹ Aber du darfst dir niemals etwas ausdenken. Hast du verstanden?«

			»Ja.«

			Imelda beginnt, sie nach dem Freitagabend zu fragen und nach ihren Gewohnheiten – zu Abend essen, baden, Fernsehen gucken. Die Fragen sind einfach und zwingen Daisy nicht zu Entscheidungen und Ja-oder-Nein-Antworten.

			Zum Abendessen gab es Mac and Cheese, danach hat sie auf dem Fernseher im Spielzimmer Frozen geguckt. Um acht Uhr ist sie ins Bett gegangen. Josie hat ihr geholfen, sich die Zähne zu putzen, und ihr dann ein Kapitel aus Charlie und die Schokoladenfabrik vorgelesen – die Stelle, wo Violet Beauregarde sich in eine riesige Blaubeere verwandelt.

			»Glaubst du, sie wurde wirklich entsaftet?«, fragt Daisy mich und runzelt ernst die Stirn.

			»Ich glaube, ihr ist nichts passiert«, sage ich, unsicher, ob ich mich in das Gespräch einmischen oder schweigen soll.

			Imelda: »Wachst du manchmal nachts auf, Daisy?«

			»Manchmal.«

			»Bist du in der Nacht aufgewacht?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Hast du gehört, wie Mummy und Daddy nach Hause gekommen sind?«

			»Mummy ist gekommen und hat mir einen Gutenachtkuss gegeben.«

			Daisys Buntstiftzeichnung wird vor ihr auf den Tisch gelegt.

			Imelda zeigt auf die Figur mit den schwarzen Augen. »Wer ist das?«

			»Der böse Mann.«

			»Warum ist er böse?«

			»Er hat Mummy zum Weinen gebracht.«

			

			»Wo hast du ihn gesehen?«

			»In der Küche. Daddy hat geschrien.«

			»Was hat er geschrien?«

			»Sie sollen ihr nicht wehtun.«

			»Bist du deswegen nach unten gekommen?«

			Daisy nickt.

			»Wie bist du in die Küche gekommen?«, fragt Keegan.

			Daisy wendet den Kopf. »Über die Treppe.«

			»Was hast du gesehen?«, fragt Imelda.

			»Männer mit unheimlichen Gesichtern.«

			»Wieso waren sie unheimlich?«

			Daisy bedeckt ihr Gesicht mit den Händen und blickt zwischen ihren Fingern hindurch. Ihr fehlen die Worte, die Masken zu beschreiben.

			»Was ist dann passiert?«, fragt Imelda.

			»Mummy hat gesagt, ich soll ins Bett gehen.«

			»Du hast mit ihr gesprochen?«

			Sie nickt.

			»Was hat sie gemacht?«

			»Sie hat auf einem Stuhl gesessen.«

			Imelda zeigt auf eine Figur in der Zeichnung. »Ist das deine Mummy?«

			Daisy nickt.

			»Was ist mit deinem Daddy?«

			»Er hat neben Mummy gesessen.«

			Daisys Unterlippe beginnt zu zittern, Tränen schießen ihr in die Augen. Imelda zieht ein Papiertaschentuch aus einer Packung und wartet, bis Daisy sich die Nase geputzt hat. Nachdem sie sich beruhigt hat, geht die Befragung weiter.

			»Bist du zurück ins Bett gegangen?«, fragt Imelda.

			»Der böse Mann hat mich gebracht. Er hat mich zugedeckt und gesagt, dass ich nicht noch mal rauskommen soll.«

			

			»Hat er sonst noch was gesagt?«

			»Ich habe ihn gefragt, ob er ein Monster ist, und er hat gesagt, er würde nur so tun als ob, wie im Spiel. Unter der Maske wäre er gar nicht unheimlich. Er hat es mir gezeigt.«

			»Was hat er dir gezeigt?«

			»Sein Gesicht.«

			Keegan beugt sich unwillkürlich vor. »Du hast sein Gesicht gesehen?«

			Daisy nickt, unsicher, ob sie etwas falsch gemacht hat.

			Jetzt konzentrieren sich die Fragen auf das Aussehen des Mannes. Sie versuchen, ihr jedes Detail zu entlocken, an das Daisy sich vielleicht erinnert, doch ihr fehlen die Worte oder die Erfahrung, den Unterschied zwischen verschiedenen Augenfarben, Mundformen oder Nasengrößen zu verstehen. Als das Ganze schon zwecklos scheint, sagt Daisy: »Er hatte ein Bild.«

			»Was für ein Bild?«

			»Hier.« Sie zeigt auf ihr rechtes Handgelenk.

			»Ein Tattoo«, sagt Keegan. »Wie sah es aus?«

			»Wie in meinem Lady-Bug-Spiel. Man muss die Punkte zählen.«

			Die Psychologin und der Detective sehen sich mit leerem Blick an.

			»Ich glaube, sie meint Würfel«, sage ich.

			Daisy nickt und fängt an, mir von dem Spiel zu erzählen. Sie fragt mich, ob ich es mit ihr spiele. Keegan verlässt das Zimmer, garantiert um per Telefon eine Beschreibung des Tattoos durchzugeben, mit der man HOLMES 2 füttern kann, um in den Datenbanken nach Übereinstimmungen zu suchen.

			Imelda schlägt vor, dass wir so lange eine Pause machen. Daisy hat eine Lunchbox voller Snacks, die Amber für sie eingepackt hat. Ein Päckchen Saft, eine Banane und eine Packung Teddybär-Kekse. Sie sitzt auf dem Sofa und bemüht sich sehr, nicht zu krümeln. Ich helfe ihr, den Strohhalm in die Saftpackung zu piksen und die Banane zu schälen.

			Als die Befragung weitergeht, führen wir Daisy in ihr Zimmer und versuchen, die Ereignisse vom Freitagabend zu rekonstruieren. Sie zeigt mir ihr Puppenhaus, ihr Schaukelpferd und ihre Lieblingsspielsachen. Schließlich setzt sie sich an einen Kindertisch. Imelda und Keegan gesellen sich zu ihr. Sie sehen ein bisschen lächerlich aus, weil ihre Knie beinahe ihr Kinn berühren.

			»Was ist passiert, nachdem der böse Mann dich wieder ins Bett gebracht hat?«, fragt die Psychologin.

			Daisy weiß nicht, was sie antworten soll.

			»Bist du wieder eingeschlafen?«

			»Ich weiß nicht mehr.«

			»Bist du noch einmal aufgewacht?«

			»Ich hatte einen schlimmen Traum – in echt, nicht eingebildet. Ich habe Mummy gerufen, aber sie ist nicht gekommen.«

			»Was hast du gemacht?«

			»Ich habe geweint.«

			»Bist du aufgestanden?«

			Daisy nickt. »Die Tür ging nicht auf.«

			»Wie bist du rausgekommen?«

			Daisy schlägt den Blick nieder.

			»Ist es ein Geheimnis?«, frage ich.

			Sie nickt.

			»Du darfst es uns erzählen.«

			Daisy geht zu dem Schrank neben dem Kamin und öffnet die Schiebetür zu dem Speiseaufzug.

			»Damit habe ich Streiche gespielt, aber dann habe ich mir den Finger wehgetan, und Mummy hat gesagt, ich dürfte es nicht mehr machen.«

			

			»Er ist sehr klein«, sagt Imelda.

			»Ich auch«, erwidert Daisy. »Ich kann es dir zeigen.«

			»Schon gut«, sagt Keegan. »Komm, setz dich wieder.«

			Daisy kehrt an den Tisch zurück und drückt Hippo in ihren Schoß.

			»Als du nach unten in die Küche gekommen bist, was hast du da gesehen?«, fragt Imelda.

			»Mummy.«

			»Hast du mit ihr gesprochen?«

			»Sie war dumm.«

			»Dumm? Wieso dumm?«

			»Sie hatte eine Tüte über dem Kopf.«

			»Was für eine Tüte?«

			»Eine Tüte?«

			»Aus Papier?«

			»Nein, aus Plastik. Mummy hat mir gesagt, ich soll so eine Tüte nie über meinen Kopf ziehen, sonst könnte ich eher sticken.«

			»Ersticken, meinst du?«

			Daisy nickt.

			»Was hast du gemacht?«

			»Ich habe Daddy gesucht.«

			»Und da bist du nach draußen gegangen?«

			»Ja.«

			Keegan scheint allmählich Krämpfe in den Beinen zu bekommen. Er erhebt sich von dem Kinderstuhl und reibt sich über die Oberschenkel. Ich gehe im Kopf die Details durch und erinnere mich daran, wie ich das Haus betreten und das Erdgeschoss durchsucht habe. Caitlin saß mit starrem Blick auf einem Stuhl in der Küche, die Hände und Füße mit Paketband gefesselt.

			Ich räuspere mich. »Darf ich Daisy eine Frage stellen?«

			

			Keegan nickt.

			»Du hast gesagt, Mummy hatte eine Tüte über dem Kopf und du konntest sie nicht wecken.«

			Daisy nickt.

			»Hast du die Tüte von Mummys Kopf gezogen?«

			»Nein.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja.«

			Ich blicke zu Keegan. Es ist klar, was das bedeutet. Als ich Caitlin in der Küche gefunden habe, war ihr Kopf unbedeckt. Ihr Mund war zugeklebt. Ihre Augen waren offen. Das Bild ist mir ins Gehirn gebrannt.

			Könnte Daisy ein derartiges Detail vergessen haben?, frage ich mich. Ansonsten muss noch jemand im Haus gewesen sein, als Daisy nach unten gekommen ist. Er war noch da, als sie das Haus verlassen hat. Hat gewartet. Beobachtet.
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			Edward McCarthy hält alle Banker für betrügerische Dreckskerle, bemüht sich jedoch, sich derartige Gefühle nicht anmerken zu lassen, als er drei von ihnen im Konferenzzimmer im vierunddreißigsten Stock des Hope Island House begrüßt. Alle bewundern die Aussicht durch die Panoramafenster. An einem klaren Tag kann man bis zu den Houses of Parliament und im Osten über den London City Airport bis zur Themse-Mündung blicken.

			Hope Island ist eine kleine Halbinsel gegenüber der O2-Arena am Nordufer der Themse, geschaffen durch den Verlauf des River Lea. Einst war dieser Teil Londons das Herz britischer Seeherrschaft – in einer Zeit, als die Sonne im Empire nie unterging –, doch inzwischen sind die alten Werften und rußschwarzen Lagerhäuser planiert und von glänzenden Türmen aus Glas und Chrom ersetzt worden. Viele der Gebäude sind fertig, einige bekommen gerade ihre Innenausstattung, während andere noch im Bau sind, flankiert von Kränen und abgeschirmt von Gerüsten.

			George Carmichael, der Chef-Banker der drei, bildet sich ein, er könne in der Ferne sein Haus sehen. Sein Kollege Aaron Morby macht ein Handyfoto. Die dritte Besucherin, Charlotte Farley, ist die Einzige ohne Aktenkoffer. Sie hat nur ein iPad dabei.

			»Sie hätten sich nicht herbemühen müssen«, sagt McCarthy. »Ich wäre sehr gern in die City gefahren.«

			»Es ist angenehm, mal rauszukommen«, sagt Carmichael, knöpft sein Jackett auf und entblößt eine passende Weste mit einer kleinen Tasche für eine nicht existente Taschenuhr. Er setzt sich an den runden Konferenztisch und faltet die Hände auf dem Bauch.

			»Was darf ich Ihnen anbieten?«, fragt McCarthy. »Tee. Kaffee. Wasser. Oder ein anderes Kaltgetränk.« Stumm fügt er hinzu: Arsen. Scheiß-Sandwiches. Persönlichkeiten.

			Nur Charlotte Farley ist am Fenster stehen geblieben. Sie tippt etwas in ihr iPad, als würde sie für Gardinen Maß nehmen.

			Die Männer machen Smalltalk, reden über ihre Wochenendaktivitäten, Fußballergebnisse und das Wetter, bevor McCarthy zur Sache kommt.

			»Sie haben um ein Meeting gebeten. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Sie können unsere Sorgen zerstreuen«, sagt Carmichael. »Ihre Firmen sind mit den Kreditraten im Verzug.«

			»Lediglich drei Monate.«

			»Sechs Monate«, sagt Morby.

			McCarthy winkt ab. »Es gab ein paar Liquiditätsprobleme. Nichts, was wir nicht im Griff hätten.«

			»Das Projekt ist gegenüber der Bauplanung um sechzehn Monate im Rückstand«, sagt Carmichael.

			»Wegen der Lockdowns und Lieferkettenschwierigkeiten.«

			»Die Hälfte der fertiggestellten Gebäude steht leer.«

			»Wir sind in Verhandlung mit Interessenten.«

			»Die Mietpreise angeboten bekommen, die nicht Ihren ursprünglichen Projektionen entsprechen.«

			»Einführungsangebote.«

			Die beiden Männer schweigen, als würde sie nachladen. Carmichael spricht als Erster weiter. »Mir ist durchaus bewusst, dass die Zeiten nicht leicht sind. Brexit, Inflation, Pandemien, Lockdowns, Fachkräftemangel, Störungen der Lieferkette et cetera, aber wir müssen uns vergewissern, dass unsere Investition sicher ist.«

			»So sicher wie das Amen in der Kirche«, sagt McCarthy.

			»An die glauben auch immer weniger Leute«, sagt Morby, dessen Nase zuckt wie die eines Frettchens.

			»Sie kriegen Ihr Geld«, sagt McCarthy.

			»Oh, dessen bin ich gewiss«, sagt Carmichael. »Das ist einer der großen Vorteile daran, eine Bank zu sein – wir sind immer die Ersten in der Schlange.«

			Alle lachen. Außer McCarthy. Ihm ist aufgefallen, dass Carmichael scheinbar überhaupt nicht blinzelt. Vielleicht hat er keine Augenlider, oder er ist einer dieser Echsenmenschen, von denen Verschwörungstheoretiker faseln. Am meisten jedoch fasziniert ihn die Frau, die immer noch am Fenster steht und sich Notizen macht.

			Er setzt neu an. »Dieses Immobilienprojekt ist siebenhundert Millionen Pfund wert und wird diesen Teil der Stadt grundlegend verändern. Neue Areale erschließen. Die Gentrifizierung des East End vorantreiben …«

			»Sie rennen offene Türen ein«, unterbricht Carmichael ihn. »Wir haben den Pitch vor fünf Jahren gekauft. Aber jetzt verlieren Sie im großen Stil Geld, und der Businessplan, den Sie uns präsentiert haben, ist nicht mehr relevant. Die Zeiten haben sich geändert. Das Land hat sich geändert und damit auch unsere Risikobereitschaft.«

			Er macht seinem Kollegen Morby ein Zeichen, der ein Blatt aus seinem Aktenkoffer nimmt und es seinem Chef anreicht. Carmichael studiert das Schreiben.

			»Als wir den Darlehensvertrag mit Ihrem Unternehmen abgeschlossen haben, wurden Ihnen für die ersten fünf Jahre sehr großzügige feste Zinssätze eingeräumt. Aber diese Verträge laufen demnächst aus, und Ihr Darlehen wird variabel, das heißt, Ihre Raten werden sich vervierfachen. Sie sind jetzt schon im Zahlungsverzug, deshalb haben Sie bestimmt Verständnis für unsere Besorgnis.«

			»Die Bank könnte es mir leichter machen – durch eine Ratenpause oder das Einfrieren des Zinssatzes. Ich bin gerne bereit, den Kredit neu zu verhandeln.«

			Ein trockenes Lächeln. Ein Banker-Lächeln. Wichser!

			»Es wird keine Nachverhandlungen geben«, sagt Carmichael. »Auch wir stehen unter Druck, unsere Verpflichtungen gegenüber unseren Aktionären und der Finanzdienstleistungsaufsicht zu erfüllen. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Insolvenzen es im Bausektor gegeben hat? Mehr als fünftausend allein im vergangenen Jahr. Die meisten haben die gleichen Fehler gemacht wie Sie, zu viel versprochen und zu wenig geliefert.«

			»Wir können einen Überbrückungskredit aufnehmen.«

			»Niemand wird Ihren Kreditrahmen erweitern, und in dem ursprünglichen Darlehensvertrag gibt es Klauseln, die diese Möglichkeit begrenzen. Außerdem haben wir das gesetzliche Recht zu intervenieren, falls wir den Eindruck gewinnen, unsere Investition sei gefährdet.«

			»Nichts ist gefährdet. Sie werden Ihre Raten bekommen.«

			»Wann?«

			»Ich habe die Sache unter Kontrolle.«

			Jedes Gefühl von Gutmütigkeit und professionellem Respekt ist verflogen und von einer Mischung aus Hass und Misstrauen ersetzt worden.

			»Ihre Versicherungsgesellschaften lassen Sie im Stich, Edward«, fährt Carmichael fort. »Und das kann ich Ihnen bei all den Bränden, Arbeitsunfällen und -konflikten und dem Vandalismus auf Ihren Baustellen nicht verdenken. Wir haben den Verdacht, dass Ihr Unternehmen de facto insolvent ist und somit illegal operiert.«

			McCarthy greift über den Tisch, packt Carmichael bei der Kehle, hebt ihn aus seinem Stuhl und rammt ihn hart gegen die Wand. Seine Hand schließt sich um den Hals des Bankers und drückt zu.

			Einen Pulsschlag später begreift er, dass das nur in seiner Fantasie passiert ist. Die Männer sitzen immer noch am Konferenztisch und starren sich gegenseitig an. Charlotte Farley wendet sich vom Fenster ab, durchquert den Raum und nimmt neben McCarthy Platz. Sie legt die Hand auf seinen Unterarm. Er kann ihr Parfüm riechen.

			»Wir sind nicht der Feind, Edward.« Wenn sie lächelt, sieht man nur Zähne und kein Zahnfleisch. »Wir sind nicht mit Problemen zu Ihnen gekommen, sondern mit Lösungen.«

			»Was für Lösungen?«

			Sie lässt ihre Hand an seinem Arm hinunterwandern, bis ihre langen schlanken Finger die Härchen an seinem Handgelenk streicheln. »Auf uns ist ein potenzieller Interessent zugekommen, jemand, der einen beträchtlichen Anteil von Hope Island Developments kaufen möchte. Der Verkauf würde Kapital generieren und Ihre Schulden reduzieren.«

			»Was für einen Anteil?«

			»Neunundvierzig Prozent.«

			»Wer ist es?«

			»In diesem Stadium sind wir nicht befugt, Namen zu nennen.«

			»Sie möchten, dass ich einer Heirat zustimme, ohne zu wissen, mit wem ich schlafe.«

			»Wir möchten Ihre Einwilligung, zu verhandeln.«

			»Sie haben meine Einwilligung, sich zu verpissen«, poltert McCarthy aus tiefer Brust. »Verlassen Sie mein Büro.«

			

			»Sie können uns nicht drohen«, sagt Carmichael, um das Gesicht zu wahren, doch die Banker haben schon begonnen, ihre Papiere in die Aktenkoffer zu packen.

			»Das ist keine Drohung«, sagt McCarthy. »Jemand möchte die Hälfte meines Unternehmens kaufen. Ich möchte seinen Namen wissen.«

			»Er wird Ihnen die Hälfte Ihrer Verbindlichkeiten abnehmen.«

			»Und die Hälfte meiner Gewinne kassieren. Sein Name?«

			»Einen guten Tag, Sir«, sagt Carmichael, öffnet die Tür und bedeutet den anderen, ihm zu folgen. Charlotte Farley hat sich nicht von der Stelle gerührt. Sie ist nicht so ängstlich und selbstbewusster als ihre Kollegen, trotz ihres jungen Alters. Wo hat sie diese Coolness erworben? Nicht in einem Konferenzzimmer.

			»Bitte, denken Sie über den Vorschlag nach«, sagt sie ruhig und tupft mit der Fingerspitze auf ihre Mundwinkel und die geschminkten Lippen. »Sie sind im Zahlungsverzug, und Ihr Versicherungsschutz ist erloschen. Wenn es weitere Probleme gibt, wird die Bank ein Insolvenzteam hinzuziehen.«

			»Sind Sie Anwältin?«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Nennen Sie es Intuition.«

			Sie lächelt, steht auf und streicht ihren Bleistiftrock glatt.

			Sie greift in den Ausschnitt ihrer Bluse und zieht eine Visitenkarte hervor, die unter ihrem BH geklemmt hat. Sie ist noch warm von ihrer Haut. Darauf steht ihr Name, ihre juristische Qualifikation und eine Mobilfunknummer, aber keine Adresse.

			»Rufen Sie mich an. Ich bin sicher, wir können zu einer Übereinkunft kommen.«

			

			Die Banker warten am Fahrstuhl und halten die Türen auf.

			Nachdem sie weg sind, geht McCarthy in sein Büro und nimmt ein Wegwerfhandy aus der Schreibtischschublade. Er schiebt eine frische SIM-Karte in den Schlitz, schreibt eine Textnachricht an Cliftons Nummer und ruft ihn direkt danach an.

			»Die ganze Scheiße auf den Baustellen und der Raubüberfall – ich kenne jetzt den Grund.«

			»Und der wäre?«

			»Es ist eine Erpressung.«
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			Nachdem ich Daisy zurück zu Amber Culvers Wohnung gebracht habe, fahre ich zur Wache Kentish Town und parke den Wagen auf dem Polizeiparkplatz. Es ist Mittag, und ich habe seit dem Aufstehen noch nichts gegessen. In einem Café in der Nähe kaufe ich ein Salatsandwich und einen Fruchtsaft und setze mich auf einen Platz am Fenster.

			Ich wollte in dem Mordhaus noch mit DCI Keegan sprechen, doch er war schon weg, bevor ich ihn unter vier Augen erwischen konnte. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll – dass ich Detective werden will oder dass ich glaube, der Ermittlungskommission helfen zu können. Ich bin schließlich erst seit vier Jahren Constable.

			Auf dem Weg zu der Wache höre ich, wie jemand meinen Namen ruft. Auf der anderen Straßenseite steht ein Mann und winkt. Ein affiger Pony fällt schräg in seine Stirn und bedeckt ein Auge fast vollständig. Mit einer Geste, die mir sofort bekannt vorkommt, streicht er die Haare hinters Ohr und rennt zwischen stehenden Autos auf meine Straßenseite.

			»Wenn das nicht Philomena McCarthy ist. Wie sie leibt und lebt.«

			»Jamie?«, frage ich zögernd.

			Er grinst. »Krieg ich keine Umarmung?«

			»Ich weiß nicht«, sage ich. »Erinnerst du dich an das letzte Mal?«

			»Das war mehr als eine Umarmung.«

			Jamie Pike war mein erster Freund. Ich war vierzehn oder vielleicht fünfzehn, als mein Daddy uns im Salon beim Knutschen erwischt hat. Um ehrlich zu sein, war es mehr als Knutschen. Jamie hatte seine Hand in meinem Slip und war schon drei Viertel am Ziel. Daddy hob ihn hoch und schleuderte ihn gegen die antike Anrichte. Diverse Teller gingen zu Bruch. Dann begleitete er Jamie aus dem Haus und hielt ihm eine Standpauke, die Jamie eine Heidenangst gemacht haben muss. Es war jedenfalls das Ende der Beziehung, und ich habe ihn seitdem nur noch einmal wiedergesehen. Wir sind uns zufällig vor einem Kino am Leicester Square begegnet, und Jamie konnte gar nicht schnell genug wegkommen – offenbar nach wie vor traumatisiert von seinen Jugenderinnerungen.

			Jetzt steht er vor mir und sieht älter aus, aber immer noch genauso charmant und auf eine lässige Art lasziv. Er drückt mich an seine Brust. Er hat schon immer gut gerochen.

			Ich löse mich aus seiner Umklammerung, mache einen Schritt zurück und hoffe, dass ich nicht rot werde. »Was machst du hier?«

			»Ich wohne um die Ecke. Und du?«

			»Ich arbeite da drüben.« Ich zeige die Straße hinunter zur Polizeiwache.

			»Als was?«

			»Ich bin Polizistin.« Ich drehe mich einmal um die eigene Achse und präsentiere meine Uniform.

			»Ich dachte, das wär ein Kostüm«, sagt er lachend. »Was hat dein Vater dazu gesagt?«

			»Es war nicht seine Entscheidung.«

			Jamie bemerkt meinen Unmut. »Na, gut für dich. Hast du Zeit für einen Kaffee oder Mittagessen?«

			»Ich habe gerade gegessen.«

			»Dann einen Drink. Später. Ich könnte dich zum Abendessen einladen.«

			

			Ich halte die linke Hand hoch und zeige ihm meinen Trauring.

			»Du bist verheiratet. Wie schade.«

			»Nicht für mich.«

			Er grinst. Ich erinnere mich an dieses Lächeln. »Wir können trotzdem Freunde sein«, sagt er. »Triff dich später mit mir.«

			»Nein.«

			»Dann gib mir wenigstens deine Nummer.«

			»Wieso?«

			»Weil wir alte Freunde sind.«

			»Ich weiß nicht, ob mein Mann damit einverstanden wäre.«

			»Und er ist der Herr im Haus.«

			»Nein.«

			Er neckt mich. Er war schon immer der coole Junge, dessen Art zu flirten darin bestand, sich spielerisch über die Mädchen lustig zu machen, die er mochte. Damals war ich geschmeichelt und bin es heute immer noch irgendwie.

			»Gib mir deine Nummer«, sage ich. »Wenn ich interessiert bin, rufe ich dich an.«

			»In Ordnung.«

			Ich gebe ihm mein Handy. Er fügt seine Nummer zu meinen Kontakten hinzu.

			»Es war reizend, dich wiederzusehen«, sage ich und stecke mein Handy ein.

			»Lass uns das bald mal wieder machen«, erwidert er zwinkernd. Noch unsubtiler geht es gar nicht.

			»Ich erzähl Daddy, dass ich dich getroffen habe«, sage ich.

			»Bitte nicht.«

			Ich lache. »Tschüss, Jamie.«

			

			Die Polizeiwache Kentish Town liegt in der Holmes Road und sieht aus wie aus einer Geschichte von Arthur Conan Doyle. Sie wurde 1896 erbaut. In den Torbogen über dem Eingang ist das Wort POLICE gemeißelt, und ein eiserner Bogen trägt eine altmodische blaue Lampe. Ein zweites breiteres Tor ist zu eng für einen Streifenwagen, aber perfekt für eine Pferdekutsche.

			Vor der Rampe ist ein junges Paar in ein Gespräch vertieft. Sie trägt Leggins, einen weiten Pullover und eine tief ins Gesicht gezogene Baseballkappe. Der Junge ist einen Kopf größer und hat Jeans und eine abgewetzte Lederjacke an. Das Mädchen wirkt aufgewühlt, und einen Moment lang denke ich, die beiden streiten. Er hebt eine Hand, als wollte er ihr drohen, doch sie zieht sie herunter, legt sie um ihre Hüfte und küsst ihn.

			In der Wache nicke ich den beiden Constables und einer zivilen Mitarbeiterin am Empfang zu und mache mich auf die Suche nach dem leitenden Sergeant, der Baird heißt, jedoch von allen »Big Bird« genannt wird, wegen seiner Größe, seinem gelben Haar und seiner natürlichen Freundlichkeit.

			Er blickt von seinem Schreibtisch auf. »Sie stehen heute nicht im Dienstplan, McCarthy.«

			»Nein, Sergeant, ich wollte Sie sprechen.«

			»Ist das ein Tür-offen- oder ein Tür-geschlossen-Gespräch?«

			»Beides.«

			Er weist auf einen Stuhl.

			»Ich hatte gehofft, ich könnte der Mordkommission helfen, Sir. Ich habe das kleine Mädchen gefunden, und ich möchte weiter an dem Fall beteiligt bleiben.«

			»Hat DCI Keegan Sie angefordert?«

			»Nicht direkt.«

			

			»Was soll das heißen?«

			»Ich habe das Mädchen zu den Befragungen begleitet.«

			»Also, ich kann keine Beamten entbehren. Wir sind schon unterbesetzt.«

			»Und wenn DCI Keegan mich anfordern würde?«

			»Würde ich ihm sagen, dass Sie hier gebraucht werden.« Baird erkennt, dass ich enttäuscht bin. »Ich nehme an, wenn er ein offizielles Ersuchen stellen würde … Aber ich denke, Sie sollten nicht mehr als einen Job auf einmal machen.«

			»Zur Kenntnis genommen.«

			»Sie werden ihn fragen.«

			»Ja, Sir.«

			Er lacht. »Fort mit Ihnen.«
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			Keegan wäscht sich die Hände. Er verreibt die Seife auf Fingernägeln und Nagelhäutchen, spült den Schaum ab, wiederholt die Prozedur und zählt dabei die Sekunden. Während der Covid-Pandemie wurden die Menschen ermutigt, zwei Strophen von »Happy Birthday« zu singen, um darauf zu achten, wie lange sie sich die Hände wuschen. Das waren die guten alten Tage, als Keegan keine Entschuldigungen für seine obsessiven Verhaltensmuster vorbringen musste. Er konnte sogar selbstironisch über seine Zwangsstörung scherzen.

			Als Kind hatte er Angst, Türknaufe und schmutzige Gläser anzufassen oder Speisen zu essen, die sich auf dem Teller berührt hatten. Als Teenager lief er mit den Händen in den Taschen durch die Welt, überzeugt davon, dass er sich durch ungewischte Oberflächen, wahlloses Händeschütteln oder einen tückischen Huster mit irgendeiner fleischfressenden Krankheit anstecken würde.

			Die Therapie half. Kognitives Training. Jahrelang trug er ein dickes Gummiband ums linke Handgelenk, das er jedes Mal schnappen ließ, wenn er einen negativen Gedanken hatte, um sein Gehirn so mittels Schmerzen zu trainieren. Dieser Trick half ihm, sich gegen die Obsession wehren, bis er es wagte zu glauben, er sei geheilt.

			Dann wurde Rafa geboren und nur wenige Stunden später operiert, um einen angeborenen Herzfehler zu beheben. Rafa musste einen Monat im Krankenhaus bleiben, und Keegan und Veronica saßen abwechselnd am Bett ihres neugeborenen Babys, sprachen mit ihm und berührten seine winzigen Hände. Doch selbst mit OP-Maske und Handschuhen war Keegan überzeugt, dass er Rafa mit einer tödlichen Infektion anstecken würde.

			Seine Zwangsstörung kehrte mit Macht zurück. Als sie Rafa nach Hause holten, ließ Keegan das Babyzimmer schrubben und desinfizieren. Alles – jedes Spielzeug, jeder Löffel, jedes Kleidungsstück –, das den Boden berührt hatte und in die Nähe des Mundes des Babys kam, war potenziell tödlich. Seine Säuberungsrituale wurden immer ausgeklügelter. Und weil er keinen Schlaf fand, putzte er nachts Küche und Bad und schrubbte die Fugen zwischen den Fliesen, um die Bakterien in Schach zu halten.

			Es war nicht das Ritual, das ihn gefangen hielt. Es war der Gedanke, was passieren könnte, wenn er nicht alles sauber hielt. Die Katastrophen, die es auslösen würde. Das Unglück, das daraus erwachsen würde.

			Die Ermittlungskommission belegt die gesamte obere Etage der Polizeistation Kentish Town, einen großen offenen Raum, der durch Schreibtische, Trennwände und Whiteboards unterteilt ist. Das Team besteht aus dreißig Detectives, darunter zwei Detective Inspectors, fünf Detective Sergeants und achtzehn Detective Constables. Sie werden unterstützt von zivilen Mitarbeitern, Daten-Analysten, Kriminaltechnikern, Cyber-Kriminalisten und einem HOLMES-Systemadministrator für die IT-Recherche.

			Das Ermittlungsteam hat sich in vier Gruppen aufgeteilt. Eine ist in den vergangenen Tagen von Tür zu Tür gegangen, hat Nachbarn und Ladenbesitzer befragt und Videomaterial von privaten Sicherheitskameras und digitalen Türklingeln eingesammelt. Eine zweite Gruppe hat sich bemüht, alle Personen zu identifizieren, die in den Wochen vor dem Überfall das Haus in der Antrim Road oder das Juweliergeschäft betreten haben. Die dritte Gruppe nimmt die Aktivitäten des Ehepaares Kemp-Lowe in den letzten Tagen unter die Lupe. Und die vierte Gruppe geht Berichte von ähnlichen Raubüberfällen durch, um vielleicht ein Muster zu entdecken.

			Die Leute schauen Fernsehkrimis und stellen sich vor, jede Ermittlung bestünde aus lauter brillanten Schlussfolgerungen und Heureka-Momenten, Autoverfolgungsjagden und Verhören. Die Wirklichkeit sieht anders aus: Laufarbeit und Langeweile und nur hin und wieder ein Aufblitzen von Interesse oder Intuition. Einige dieser Beamte werden tagelang Aufnahmen einzelner Kameras von einem immer gleichen Straßenabschnitt ansehen, in der Hoffnung, dass eine Person von Interesse vorbeigekommen ist.

			DS O’Neil blickt von seinem Schreibtisch auf. »Was hat der Assistant Commissioner gesagt?«

			»Ich darf die Ermittlung selber vermasseln.«

			»Glückwunsch.«

			»Das ist vielleicht ein wenig verfrüht. Lagebesprechung in fünfzehn Minuten.«

			»Alle?«

			»Nur die Gruppenleiter.«

			Keegan geht in sein Büro, macht die Tür zu und will abschließen, widersteht dem Impuls jedoch. Er spricht den Zwang laut aus. Rumpelstilzchen-Effekt nennen Psychologen das: die Vorstellung, dass man etwas, das man benennen, auch beherrschen kann.

			Die Detectives, drei Männer und zwei Frauen, treffen ein und setzen sich auf ihre Lieblingsplätze. Manche von ihnen machen den Job schon länger als Keegan, doch er ist vor ihnen befördert worden. Er hegt deswegen keinen Groll. Wie sie das sehen, weiß er nicht.

			

			O’Neil beginnt. »Caitlin und Russell Kemp-Lowe waren am Freitagabend bei einem Charity-Dinner in der Banking Hall. Russell hat auf Centre-Court-Tickets fürs Wimbledon-Finale geboten. Und mit großer Geste verloren. Sie haben den Tisch mit zehn Freunden geteilt. Bis auf zwei haben wir alle befragt.«

			»Was für einen Eindruck hat das Paar gemacht?«, fragt Keegan.

			»Kommt drauf an, wen wir gefragt haben. Einige Leute haben gesagt, alles sei in bester Ordnung gewesen – eitel Sonnenschein –, andere haben von Spannungen berichtet. Caitlin war verstimmt darüber, dass Russell auf die Tickets geboten hatte. Sie nannte es einen ›Schwanzvergleich‹.«

			»Hat er Alkohol getrunken?«

			»Laut seinen Freunden nicht mehr als üblich.« O’Neil blickt auf seine Notizen. »Eine Garderobenfrau hat sie im Foyer streiten hören. Caitlin war wegen irgendwas wütend auf Russell. Er habe sie blamiert, hat sie gesagt. Er hat ihr vorgeworfen, sie sei hysterisch.«

			»Oh, das hat bestimmt geholfen, sie zu beruhigen«, sagt DS Trisha Hobson. Nur ihre Kollegin lacht.

			»Sie haben die Banking Hall um viertel nach zehn verlassen und ein Taxi nach Hause genommen«, fährt O’Neil fort. »Wir haben den Fahrer befragt. Die beiden haben nicht viel miteinander gesprochen. Er hat sie um kurz vor halb elf vor dem Haus abgesetzt. Kemp-Lowe hat mit Kreditkarte bezahlt.«

			Keegan fragt nach der Babysitterin.

			Hobson antwortet. »Josie Sheldon. Vierundzwanzig. Sie hat am Freitagabend gearbeitet, Russell Kemp-Lowe hat sie nach Hause gebracht. Am Samstagmorgen ist sie mit ihrem Freund übers Wochenende weggefahren, irgendwo in den Norden. Sie hat unsere Anrufe erst gestern Abend erwidert. Sie wartet jetzt unten.«

			Keegan nickt und wendet sich dem nächsten Detective zu, DS Andrew Pearson, dessen markanter Adamsapfel auf und ab hüpft, wenn er spricht.

			»Die Spurensicherung hat in dem Haus acht eindeutige Sätze von Fingerabdrücken sowie sechs Teilabdrücke gesichert, darunter ein Daumenabdruck auf dem Klebeband über dem Mund des Opfers. Das ist bemerkenswert, weil die Bandenmitglieder höchstwahrscheinlich Handschuhe getragen haben. Die Spurensicherung hat außerdem Haarproben und Fasern sichergestellt, die gerade analysiert werden. Und auf Caitlin Kemp-Lowes Bademantel und ihrem Laken wurde Sperma gefunden.«

			»Wie alt?«

			»Frisch.«

			»Sie und Russell hatten getrennte Schlafzimmer«, sagt Keegan.

			»Vielleicht haben sie sich geküsst und versöhnt«, sagt O’Neil.

			»Wann hätten sie dafür Zeit gehabt? Russell hat die Babysitterin nach Hause gebracht. Bei seiner Heimkehr wurde er vor der Haustür überfallen.« Er wendet sich an O’Neil. »Machen Sie Druck beim Labor. Ich will die DNA-Ergebnisse so schnell wie möglich.«

			»Ja, Chef.«

			Der nächste Detective, Cliff Baxter, ist ein Meter neunzig groß und hat den Gang einer Giraffe. Er steht auf, tritt mit der Fernbedienung in der Hand vor einen Fernseher und drückt auf Play. Die Farbaufnahme ist körnig und kontrastarm. Sie zeigt die Treppe vor dem Haus der Kemp-Lowes, den Weg und die Straße dahinter.

			

			»Das ist von der Kamera, die mit der Alarmanlage der Kemp-Lowes verbunden ist. Bis zu dem Überfall hat sie alles aufgenommen, wurde jedoch deaktiviert, sobald die Bande das Haus betreten hatte.« Er geht die Chronologie des Abends durch. »Die Babysitterin ist um kurz nach sechs gekommen. Um viertel nach sieben ist das Paar zu dem Wohltätigkeitsdinner aufgebrochen. Sie wurden von einem Taxi abgeholt, das auf ihren Namen bestellt worden war. Sonst war nur noch ein Pizzabote da, der um viertel vor neun eine Pizza und Knoblauchbrot gebracht hat.«

			Sie betrachten die Szene. Die Kamera über der Eingangstür zeigt, wie der Fahrer von seinem Motorrad steigt, die Stufen hinaufsteigt und klingelt. Josie öffnet die Tür und nimmt das Essen entgegen.

			»Hier kommt das Paar nach Hause«, sagt Baxter und spult auf 22:34 Uhr vor. Man sieht die beiden vor der Tür. Caitlin sucht in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel und schließt die Haustür auf. Russell ist direkt hinter ihr und guckt auf sein Handy.

			»Und das ist acht Minuten später«, sagt Baxter.

			Die Haustür geht auf, und Russell Kemp-Lowe verlässt zusammen mit Josie Sheldon das Haus. Josie zieht sich im Gegenlicht aus dem Haus ihren Mantel über. Als sie die Stufen hinuntersteigen, legt Russell eine Hand auf ihren unteren Rücken. Seine Finger wandern weiter nach unten, während sie den Weg entlanggehen.

			»Spulen Sie zurück. Zeigen Sie das noch mal«, sagt Keegan und blickt aufmerksamer auf den Bildschirm.

			Kurz bevor sie aus dem Bild treten, lehnt Josie sich an Russell, und er legt seine Hand um ihre Hüfte.

			»Die beiden pflegen offenbar einen recht freundschaftlichen Umgang«, sagt Hobson.

			

			»Für mich riecht das nach Sex«, sagt O’Neil.

			Baxter spult die Aufnahme vor. Sechsundsechzig Minuten später taucht Russell Kemp-Lowe am Tor vor dem Haus auf. Er bleibt stehen und blickt nach rechts, als hätte etwas seine Aufmerksamkeit erregt. Kurz darauf geht er mit dem Schlüssel in der Hand die Stufen hinauf. Zwei schwarz gekleidete Gestalten treten aus dem Schatten zu beiden Seiten des Weges. Eine hält Russell eine Pistole an den Kopf. Ein dritter Mann erscheint – alle tragen Halloween-Masken, dunkle Kleidung und Handschuhe. Der Mann mit der Joker-Maske nimmt Russell die Schlüssel ab und schließt die Tür auf. Sofort streckt ein zweiter Mann den Arm aus und sprüht Farbe auf die Linse der Kamera über dem Eingang. Der Sprühkopf bewegt sich hin und her, bis der Bildschirm schwarz ist.

			Der Time-Code der Aufnahme zeigt 23:50 an.

			Keegan blickt auf seine Notizen. »Wie lange dauert die Fahrt von der Antrim Road zu Josie Sheldons Haus in Kilburn?«

			»Vierzehn Minuten«, sagt Hobson.

			»Das heißt, er hätte in einer halben Stunde wieder zurück sein müssen. Uns fehlen vierzig Minuten.«

			»Der geile Sack«, sagt O’Neil.

			Keegan ignoriert ihn. »Hören wir, was Josie Sheldon zu sagen hat.« Er macht ein Zeichen, fortzufahren. Trisha Hobson übernimmt.

			»Wir haben zwei Fahrzeuge identifiziert, die bei dem Raubüberfall benutzt wurden – einen dunklen BMW und einen Ford Transit«, sagt sie und nimmt die Fernbedienung. »Das wurde um zwei Uhr vierundzwanzig von einer Verkehrskamera an der Kreuzung Crowndale Road und Camden Street aufgenommen.«

			In dem BMW ist ein Fahrer zu erkennen, sein Gesicht ist wegen des Kamerawinkels und der getönten Scheiben nicht deutlich auszumachen. In dem Ford Transit sitzen ein Fahrer und ein Beifahrer, deren Gesichter ebenfalls unscharf sind.

			»Nummernschilder?«, fragt Keegan.

			»Doubletten von anderen Fahrzeugen, zugelassen auf Fahrzeughalter in Birmingham und Manchester.«

			»Wurden ähnliche Fahrzeuge als gestohlen gemeldet?«

			»Drei BMW i4 im vergangenen Monat und ein Ford Transit vor zehn Tagen.« Hobson zeigt auf den Bildschirm. »Das ist zwölf Minuten später in Holborn.«

			Dieselben beiden Fahrzeuge in Hatton Garden. Der BMW hält direkt hinter der Kreuzung am Straßenrand, während der Transporter weiterfährt, die Greville Street kreuzt und vor dem Juweliergeschäft parkt.

			»Das ist die Aufnahme einer Sicherheitskamera vor einem Café zwei Türen weiter«, sagt Hobson. Die Bilder zeigen, wie Kemp-Lowe aus dem Ford Transit gezerrt und von zwei maskierten Männern über den Bürgersteig geführt wird. Der Transporter versperrt die Sicht auf den Eingang des Juweliergeschäfts. »Und das sind Aufnahmen der Kamera im Laden.« Ein Mann mit Zombie-Maske geht zwischen den Vitrinen hindurch, stellt sich auf Zehenspitzen und richtet den Sprühkopf einer Spraydose auf die Kamera. Der Strahl fährt im Zickzack über die Linse. Kurz darauf wird auch der Ton ausgeschaltet.

			Insgesamt vier Männer, denkt Keegan. Zwei in dem Transporter. Einer in dem BMW. Und ein vierter, der im Haus zurückgelassen wurde, um die Frau zu bewachen. Profis, die wussten, wie sie möglichst wenig Spuren hinterlassen. Sie haben fast zwei Stunden in dem Haus gewartet, bevor sie zu dem Laden aufgebrochen sind. Das erfordert Geduld. Disziplin.

			

			Schließlich ergreift die letzte Detective das Wort. Yvette Combes. Sie hat zusammengetragen, was bei dem Raub erbeutet wurde, und eine Liste von Schmuck und ungeschliffenen Steinen erstellt.

			»Einige gehören Kunden, die sie zur Reinigung oder Schätzung abgegeben hatten«, sagt sie. »Was ihre Namen betrifft, war Mr Kemp-Lowe sehr zugeknöpft. Er möchte erst ihre Erlaubnis einholen.«

			»Vielleicht geht es um Steuerhinterziehung.«

			»War irgendein Schmuckstück bekannt? Wiedererkennbar?«, fragt Keegan.

			»Eine Saphir-und-Diamanten-Kette, die Amanda Coulter gehört.«

			»Der Frau des Oligarchen?«

			»Ihr Wert wird auf mehr als eine Million geschätzt.«

			»Die ist bestimmt schwer zu verscherbeln«, sagt O’Neil.

			»Okay, nehmen Sie Verbindung zu Interpol auf«, sagt Keegan. »Schicken Sie denen Fotos der auffälligen Stücke.«

			Er gibt neue Anweisungen. Besonderes Augenmerk soll auf die Aufnahmen aus dem Juweliergeschäft gelegt werden.

			»Die Bande muss den Tatort vorher ausgekundschaftet haben. Vielleicht haben sie einen Termin gemacht, um sich Verlobungsringe anzusehen, oder Schmuck zum Reinigen abgegeben. Ich will den Namen jedes Besuchers.«

			»Wie weit zurück?«, fragt Hobson, die nicht erpicht ist auf den Job.

			»Zehn Tage. Und wenn das nichts bringt, zwanzig.«

			Allgemeines Stöhnen.

			»Was ist mit dem Dezernat für Bandenkriminalität?«, fragt Baxter.

			»Das war nicht irgendeine Street-Gang«, sagt Keegan. »Es fühlt sich altmodisch an. Jemand mit Verbindungen zum organisierten Verbrechen. Macht Druck auf unsere Informanten. Irgendjemand wird einen Raubzug wie diesen feiern, sich betrinken, großspurig daherreden und irgendein Detail ausplaudern. Das schafft Neid und nährt Gier. Es lockt Aasfresser an.«

			»Aasfresser?«, fragt O’Neil. »Geier und so?«

			»Genau. Im Moment denken die, sie kommen ungeschoren davon. Beweisen wir ihnen, dass sie sich irren.«
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			Ich warte vor der Tür, als die Detectives aus Keegans Büro kommen. Ein oder zwei blicken mich kurz an, die anderen sind in eine Unterhaltung vertieft. Die Tür steht offen. Ich klopfe und trete ein. Keegan setzt sich hastig gerader. Überrascht. »Constable McCarthy.«

			»Ich wollte Sie kurz sprechen, Sir.«

			Er schiebt ein Fläschchen Desinfektionsmittel in seine Tasche.

			»Ich möchte meine Dienste anbieten, Sir«, sage ich.

			»Ihre Dienste.«

			»Der Ermittlungskommission. Ich weiß, dass Sie unterbesetzt sind. Ich mache alles. Daten erfassen, an Türen klopfen, ans Telefon gehen, Kaffee kochen.«

			»Sie möchten vorübergehend versetzt werden.«

			»Ja, Sir.«

			»Was sagt Ihr zuständiger Sergeant dazu?«

			»Er möchte eigentlich nicht, dass ich wechsle, aber wenn Sie ein Ersuchen stellen würden …«

			Keegan lächelt wissend. »Warum ist es so wichtig für Sie?«

			»Nun, ich habe Daisy gefunden, weil ich meinem Instinkt gefolgt bin. Und jetzt fühle ich mich mit dem Fall verbunden. Persönlich beteiligt.«

			»Sie sollen keine persönlichen Gefühle entwickeln.«

			»Das-das-das habe ich nicht gemeint«, stottere ich. »Sie haben gesagt, ich hätte ein gutes Auge für Details.«

			»Und Sie möchten Detective werden?«

			

			»Ich glaube schon, ja.«

			»Sie glauben schon?«

			»Ich möchte. Auf jeden Fall.«

			Keegan betrachtet seine Fingernägel. »Ich befrage jetzt Josie Sheldon.«

			»Die Babysitterin?«

			»Sie können mitkommen und mir hinterher Ihre Eindrücke schildern.«

			»Heißt das, Sie werden …«

			»Das habe ich noch nicht entschieden.«

			»Jawohl, Sir, selbstverständlich.«

			Ich blicke über meine Schulter und überlege, ob ich gehen oder warten soll, bis ich entlassen werde.

			Keegan wirkt amüsiert. »Wir sehen uns dann draußen, Constable.«

			»Ja, Sir.«

			Das Mädchen in dem Vernehmungsraum ist dasselbe, das ich vor der Wache gesehen habe. Sie hat ihre Baseballkappe abgenommen und ihr blondes Haar entblößt, das zu einem Pferdeschwanz gebunden und zu einem Dutt hochgesteckt ist. Sie ist attraktiv mit einem übergroßen Mund und weit auseinanderliegenden, mandelförmigen Augen. Die Lücke zwischen ihren Schneidezähnen lässt sie jünger und burschikos aussehen.

			Keegan stellt sich vor, und ich tue das Gleiche. Wir sitzen in einem Vernehmungsraum mit drei Stühlen, einem Tisch und einem Aufnahmegerät. Josie umklammert die Ärmel ihres Pullovers mit den Fäusten, sodass der Halsausschnitt nach unten gezogen wird. An ihrem Hals werden Knutschflecken sichtbar, die sie, als sie meinen Blick bemerkt, rasch mit der Hand bedeckt.

			

			»Das mit Caitlin, ich meine, Mrs Kemp-Lowe, ist schrecklich. Ich habe es erst erfahren, als wir nach Hause gekommen sind.« Sie ist nervös und spricht schnell, die Worte sprudeln förmlich aus ihr heraus. »Ich hab mein Handy eingeschaltet und Ihre Nachrichten gesehen. Ich hab die Polizeistation angerufen. Jemand hat gesagt, dass Caitlin tot ist. Ich hab die ganze Nacht geweint. So ist noch nie jemand gestorben, den ich kannte. Also, ermordet worden, meine ich.« Josie zieht ein Papiertaschentuch aus dem Ärmel ihres Pullovers und schnäuzt sich die Nase. Keegan lässt ihr ein paar Augenblicke Zeit, sich zu fassen, ehe er das Aufnahmegerät einschaltet.

			»Wie lange arbeiten Sie schon für die Familie Kemp-Lowe?«

			»Seit Daisys Geburt«, sagt Josie. »Anfangs in Vollzeit, später ein paar Tage die Woche oder an Wochenenden, wenn ihre Eltern weggefahren sind. Manchmal haben sie mich auch mit in den Urlaub genommen. Skifahren in Italien. Safari in Afrika.«

			Glück gehabt, Mädchen, denke ich und beobachte, wie erpicht sie darauf ist, ihre Geschichte zu erzählen.

			»Jetzt passe ich auf Daisy auf, wann immer sie mich brauchen.«

			»Sie haben am Freitagabend gearbeitet?«

			Josie nickt.

			»Wann sind Sie in dem Haus in der Antrim Road angekommen?«

			»Früh. Gegen sechs. Caitlin wollte, dass ich Daisy bade und ihr Abendessen mache. Sie isst jeden Abend das Gleiche. Chicken Nuggets oder Mac and Cheese. Danach haben wir Spiele gespielt und einen Film angeschaut, und ich habe ihr eine Gutenachtgeschichte vorgelesen.«

			»Wussten Sie, dass Daisy manchmal den Speiseaufzug benutzt hat?«, fragt Keegan.

			»Hä?«

			»Den kleinen Aufzug in ihrem Zimmer.«

			»Ach, das seltsame Ding! Daisy darf nicht hineinklettern – nicht mehr seit damals, als sie sich die Finger in der Tür geklemmt hat. Sie hat das ganze Haus zusammengeschrien. Und einen Fingernagel verloren. Ich hab mich schrecklich gefühlt.«

			»Wieso?«

			»Ich hab an dem Abend auf sie aufgepasst.«

			»Haben Sie am Freitag mit Caitlin gesprochen?«, fragt Keegan, um die Befragung voranzubringen.

			»Eigentlich nicht. Sie war in Eile. Sie musste sich noch fertig machen. Sie war immer zu spät dran. Russell beschwert sich immer darüber, aber ich glaube, mittlerweile ist er es eigentlich schon gewöhnt.«

			»Die beiden haben sich gestritten?«

			»Nicht mehr als üblich.«

			»Üblich heißt viel?«

			Josie zuckt die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich war noch nie verheiratet, und meine Eltern sprechen kaum miteinander.«

			»Wann sind Mr und Mrs Kemp-Lowe aufgebrochen?«

			»Der Wagen kam gegen sieben, als ich gerade Daisy gebadet habe.«

			»Ist Ihnen an dem Abend irgendetwas aufgefallen, das anders war als sonst? Hat jemand vor dem Haus gewartet? Ein fremdes Fahrzeug, Leute, die auf der Straße herumgelungert haben?«

			»Nein.«

			»Besucher?«

			»Keine.«

			Keegan wartet und lässt die Stille für sich arbeiten. Josie zappelt nervös herum und erinnert sich dann. »Ich habe etwas zu essen bestellt. In der Nähe gibt es einen Laden, der Salz-und-Rosmarin-Brot und eine Sauerteigpizza backt, für die ich sterben könnte.« Sie schlägt sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Ich meinte nicht … das war wirklich schrecklich unsensibel. Es tut mir leid. Können Sie das rausschneiden?«

			»Das ist hier keine Theatervorstellung«, sagt Keegan. »Wann sind Mr und Mrs Kemp-Lowe nach Hause gekommen?«

			»Sie hatten gesagt, es könnte spät werden, doch sie waren schon um halb elf zu Hause.«

			»Wieso?«

			»Caitlin hat gesagt, sie hätte Kopfschmerzen.«

			»Hatte sie Kopfschmerzen?«

			Josie zuckt die Schultern.

			»Was für einen Eindruck haben sie gemacht? Glücklich? Liebevoll? Betrunken? Zerstritten?«

			»Das weiß ich wirklich nicht.«

			Keegan will mehr und wartet.

			»Spielt das eine Rolle?«, fragt Josie. »Ich meine, ich mag es nicht, so über sie zu reden.«

			»Ich ermittle in einem Mordfall, und alles spielt eine Rolle, bis es keine mehr spielt«, sagt Keegan. »Dieser Raubüberfall wurde sorgfältig geplant und ausgeführt. Die Bande wusste über die Alarmanlage und die Sicherheitskameras Bescheid und kannte den Grundriss des Hauses. Möglicherweise wurde die Familie wochenlang beobachtet. Und Sie auch.«

			Josie wirkt beunruhigt. »Ich?«

			»Deshalb ist es wichtig, dass Sie uns alles erzählen.«

			Josie spielt mit ihrem Handy, als würde sie ihre nächsten Worte bedenken. »Die beiden haben sich gestritten.«

			»Worüber?«

			

			»Caitlin hat ihm vorgeworfen, er hätte mit einer anderen Frau geflirtet und zu viel getrunken.«

			»Mit welcher Frau?«

			»Weiß ich nicht.«

			»War er betrunken?«

			»Nein. Ich glaube nicht. Er hat mich nach Hause gefahren.«

			»War das von Anfang an der Plan?«

			»Er hätte ein Uber bestellen können, aber Russell hat darauf bestanden. Mr Kemp-Lowe, meine ich.«

			»Nennen Sie ihn normalerweise Russell?«

			»Ja.«

			»Hatte er Sie davor schon mal nach Hause gefahren?«

			»Schon oft.«

			»Wo setzt er Sie ab?«

			»Vor dem Haus.«

			»Und dann ist er wieder gefahren?«

			Josie wirkt jetzt nicht mehr so sicher. »Vielleicht haben wir noch ein paar Minuten über die Schauspielerei geredet«, sagt sie. »Er hat mir geholfen. Hat mir Tipps gegeben.«

			»Was für Tipps?«

			»Er hat mich bei der Auswahl meiner Monologe beraten und mir mit meinem Demoband geholfen. Er war früher ein berühmter Schauspieler.«

			»Er filmt sie?«

			»Nein. Ich meine, ja, schon, aber bei Ihnen hört sich das an …« Sie bremst sich. »Er kennt sich mit Schnitt und Licht aus.«

			»Wo haben Sie gefilmt?«

			»Im Haus.«

			»War Mrs Kemp-Lowe zu Hause?«

			Josies Augen werden schmal. »Es war ein Monolog, keine Sexszene.«

			Keegan lässt es auf sich beruhen. »Wo waren Sie am Samstag und am Sonntag?«

			»Auf einem Murder-Mystery-Wochenende.«

			»Das müssen Sie mir erklären.«

			»Es ist wie ein Krimi-Dinner, aber ein ganzes Wochenende. Die Gäste tragen historische Kostüme und lösen einen Mordfall. Ich arbeite für eine Firma namens Murder Most Foul. Die engagiert Schauspieler, die bestimmte Figuren spielen, damit das Ganze authentischer wirkt.«

			»Wieso war Ihr Handy ausgeschaltet?«

			»Der Mordfall spielte Anfang des letzten Jahrhunderts. Wir mussten alle das ganze Wochenende lang in unseren Rollen bleiben, das heißt, keine Handys, keine Computer und keine anderen technischen Geräte. Ich war die Mörderin. Eustace Bowe – eine Erbin mit einem dunklen Geheimnis. Es hat unglaublich Spaß gemacht.« Wieder unterbricht sich Josie unvermittelt. »Entschuldigen Sie. Das war sehr geschmacklos. Ich spreche über Theaterblut, während Sie es mit einem echten Mord zu tun haben.«

			»Wann haben Sie von dem Raub erfahren?«, fragt Keegan.

			»Erst am Sonntagnachmittag, als ich mein Handy wieder eingeschaltet habe. Ich hatte jede Menge verpasster Anrufe und Nachrichten.« Josie wechselt das Thema. »Wie geht es Daisy? Kümmert sich jemand um sie? Und der arme Russell. Er ist bestimmt am Boden zerstört. Wurde er verletzt? Ich habe versucht, ihn anzurufen.«

			»Lassen Sie uns die Fragen stellen«, sagt Keegan.

			»Oh, natürlich, tut mir leid. Ich rede immer viel, wenn ich nervös bin. Deswegen bin ich beim Vorsprechen auch nicht besonders gut. Ich weiche vom Drehbuch ab.«

			»Sie lesen jetzt doch nicht aus einem Drehbuch ab, oder?«

			

			»Das meinte ich nicht … Es war nur so dahingesagt.« Sie verstummt.

			Keegan zieht eine Tuschezeichnung von zwei rollenden Würfeln aus einer Mappe. Drei Seiten der Würfel sind sichtbar und zeigen eine Zahlenkombination.

			»Haben Sie so ein Tattoo schon mal gesehen?«, fragt er.

			»Nein.«

			»Hat irgendjemand Sie in letzter Zeit angesprochen und nach dem Haus oder der Familie gefragt?«

			»Nein.«

			»Ist je irgendjemand zu Besuch gekommen oder hat Einlass verlangt, während Sie auf Daisy aufgepasst haben?«

			»Nein.«

			»Haben Sie Daisys Zimmertür abgeschlossen, bevor Sie am Freitagabend gegangen sind?«

			Josie runzelt die Stirn. »Wie sollte sie dann auf die Toilette gehen?«

			Keegan packt die Zeichnung ein und lehnt sich auf dem Stuhl zurück. Ich war bis jetzt still. Jetzt räuspere ich mich, um seine Aufmerksamkeit zu wecken.

			»Wollten Sie etwas sagen, PC McCarthy?«

			»Ich wollte Josie fragen, mit wem sie vor der Wache gesprochen hat.«

			Josie ist kurz perplex. »Oh, das war mein Freund.«

			»Es sah so aus, als würden Sie streiten. Ich dachte, er wollte Sie schlagen.«

			Sie schnaubt. »Das soll er mal versuchen.«

			»Wie heißt er?«, fragt Keegan.

			Josie erstarrt. »Er hat nichts mit der Sache zu tun.«

			»Gut. Wie lautet sein Name?«

			»Hugo Desai. Er ist Schauspieler. Er war mit mir auf dem Wochenende. Er hat den Wildhüter gespielt, Tobias Croft, einen Frauenheld, der im zweiten Akt umgebracht wird.«

			»Wie?«, frage ich.

			»Mit einer Mistgabel.« Sie lächelt. »Das hat mir gefallen.«
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			Wenn Daragh McCarthy zu angestrengt nachdenkt, bekommt er Kopfschmerzen. Es ist, als würde sein Verstand stottern und fehlzünden, wenn er versucht, zu viele Informationen zu verarbeiten. Finbar, ein geborener Mechaniker, würde womöglich sagen, seine Kerzen müssten gereinigt werden oder die Zündung sei falsch eingestellt, während Clifton ihm erklären würde, er solle seine Festplatte säubern und den Spam-Filter aktivieren.

			Daragh versteht weder Motoren noch Computer und Smartphones, genauso wenig wie er begreift, wie Fernsehbilder per Satellit um die ganze Welt gesendet werden können, Flugzeuge in der Luft bleiben und der Mond Ebbe und Flut bestimmt.

			Sein alter Herr war genauso. Victor McCarthy glaubte nicht an Bildung, nicht in dem Sinne von viele Bücher zu lesen. Zwar misstraute er Regierungen und Banken, war aber davon überzeugt, dass der Kapitalismus in seiner reinsten Form die vollkommene Wirtschaftsform war – und fehlerlos, denn jeder, der über die notwendige Kohle verfügte, konnte machen, was immer er wollte, wann er wollte, wie er wollte und mit wem er wollte, es sei denn, jemand mit noch mehr Geld beschloss, ihn aufzuhalten. Regeln, Bestimmungen und Genehmigungen existierten nicht. Geld regierte nicht nur die Welt, Geld trat auch Türen auf und hielt nie die Klappe.

			Nicht, dass Victor McCarthy je Geld gehabt hätte. Er verbrachte sein halbes Leben im Gefängnis und die andere Hälfte damit, einen Weg zu finden, dorthin zurückzukommen. Das war, bevor er mit zweiundfünfzig an einem Herzinfarkt starb und eine Frau und vier Söhne hinterließ, die sich in bitterer Armut durchschlagen mussten. Auf den Blumenmärkten in Spitalfields reden die Leute bis heute über ihn und nennen ihn »eine Marke für sich«, worauf Daragh erwidert: »Scheiß schönen Dank dafür.«

			Ihre Mutter Eileen war ein Engel der Arbeiterklasse, sie putzte Häuser, nähte Kleidung und nahm Wäsche an, damit ihre Söhne etwas zu essen und trockene Füße hatten. Sie wurden alle im St Bart’s Hospital geboren, das in Hörweite der St Mary-le-Bow Church in Cheapside liegt. Damit sind sie laut der Legende echte Cockneys, doch darauf war Daragh nie stolz. Inzwischen setzen viel zu viele reiche Wichser einen falschen Akzent auf, machen auf Proletarier und glauben, sie wären »authentisch«.

			Laut der oft erzählten Geschichte kam Daragh feucht, blau und mit von Flüssigkeit blockierten Atemwegen zur Welt. Die Hebamme gab ihm einen Klaps auf den Hintern, und Daragh keilte direkt zurück und verpasste ihr ein blaues Auge. Das war die Geburtsstunde seines Rufes als Kämpfer. Mittlerweile weist sein Lebenslauf einen Haufen Leute auf, die er ins Krankenhaus gebracht hat oder Schlimmeres. Zuschlagen ist einfacher als Reden und viel einfacher als Denken.

			Er hat den Vormittag mit der Suche nach Informationen über den Raub in Hatton Garden zugebracht. Hat Steine umgedreht und Bäume geschüttelt. Bis jetzt hat er schon mit Fat Tony Doherty gesprochen, der gerade an der Back Bar des Lord Nelson lehnte. Tony war ein versierter Safe-Knacker in einer Zeit, als man dafür noch Fingerspitzengefühl brauchte und nicht bloß einen Diamantbohrer und ein paar Gramm Nitro.

			

			Ihn fett zu nennen, ist pure Ironie, denn Fat Tony ist dünn wie ein Hering. Einmal hat er in der Untersuchungshaft so lange gefastet, bis er zwischen den Gitterstäben der Arrestzelle des Amtsgerichts Marylebone hindurchschlüpfen konnte. Er schloss sich einem Geschworenen-Pool an und wurde beinahe zum Sprecher der Jury bestimmt, bevor ein Gerichtsdiener ihn erkannte.

			Fat Tony konnte ihm nicht weiterhelfen, also hat Daragh einen alten Kleiderhändler namens Sweatshop Ibrahim aufgespürt, dessen Nähmaschinen rund um die Uhr rattern, um gefälschte Designer-Klamotten für die Stände in der Petticoat Lane zu produzieren. Anschließend hat er Doris Holgate besucht, eine Zimmerwirtin in Peckham, die Unterbringungen für Mädchen organisiert, die gerade aus Osteuropa eingetroffen sind. Dickie Glover, den »Guvnor«, traf er in seinem Taubenschlag in Canning Town. Dickie wird der »Guvnor« genannt, weil er so viel Zeit im Gefängnis verbracht hat, dass er den Laden dort praktisch leitet. Aber wie die anderen konnte auch er kein Licht auf den Juwelenraub und den Überfall auf das Haus werfen.

			Nach einem Pint und einer Schweinefleischpastete schaut Daragh in Banjo Myers’ Werkstatt unweit der Waterloo Station vorbei, die auf das Ausschlachten gestohlener Fahrzeuge spezialisiert ist. Banjo handelt mit Luxuskarossen, die auf Bestellung gestohlen, zerlegt und ins Ausland verschifft werden, hauptsächlich nach Russland und in den Nahen Osten.

			»Ich glaube, es waren die Franzosen«, sagt Banjo. »Die stehen auf Glitzerkram.«

			»Welche Franzosen?«

			»Namen kann ich dir keine nennen. Riecht bloß danach.«

			»Wonach?«

			»Nach Knoblauch.«

			

			»So was kannst du nicht sagen«, erwidert Daragh. »Das ist ein bisschen rassistisch.«

			»Wie kann etwas ein bisschen rassistisch sein? Entweder es ist rassistisch oder nicht. Und ich liebe französisches Essen. Vielleicht nicht die Schnecken, aber die anderen Sachen.«

			Am Nachmittag ist Daragh immer noch kein bisschen schlauer. Der Mann, den er finden will, ist offenbar schwer greifbar. Daragh klopft an die Tür eines hässlichen Pseudo-Tudor-Hauses in Romford. Eine Frau kommt an die Tür, Omar Syeds neue Ehefrau. Sie ist schwanger, höchstens Anfang zwanzig und spricht kein Englisch, schafft es jedoch zu vermitteln, dass ihr Mann bei der Arbeit ist.

			Welche scheiß Arbeit?, denkt Daragh. Omar ist ein Pfandleiher und Kredithai, betreibt eine Reinigung und zwei illegale Spielhöllen.

			Es ist schon fast dunkel, als Daragh seinen Jaguar in einer Ladezone in der Nähe der Brick Lane parkt und einen Parkausweis für Ärzte auf das Armaturenbrett legt. Er geht vorbei an Läden mit bunten Saris, schwarzen Tschadors, Halal-Fleisch, koscheren Pasteten und anderen Delikatessen. Er könnte in Bangladesch oder Mogadischu sein oder in Hackney oder Lambeth. Das ist das neue Gesicht Großbritanniens. Nicht gut oder schlecht, bloß anders.

			Er betritt eine Gasse und steigt eine Feuertreppe zu einem kleinen Büro hoch, wo Syed mit einem Schild als Finanzberater und Geldverleiher für sich wirbt. Niemand reagiert auf das Klopfen. Die Jalousien sind heruntergelassen, doch Daragh kann Zigarrenrauch riechen.

			»Ich weiß, dass Sie da sind, Syed, machen Sie die Tür auf.«

			Nichts.

			Daragh macht einen Schritt zurück und setzt zu einem gezielten Tritt an. Die Tür geht krachend auf.

			

			Syed verkriecht sich unter dem Schreibtisch. »Scheiße, Mann! Das war unnötig.«

			»Sie gehen mir aus dem Weg.«

			»Das ist nicht wahr. Meine Hörgeräte waren ausgeschaltet.« Er zeigt auf seine Ohren.

			»Was haben Sie denn da in den Hand?«, fragt Daragh.

			Widerwillig zieht Syed einen Golfschläger hinter seinem Rücken hervor.

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie Golf spielen. Was ist Ihr Handicap?«

			»Ich bin nicht sehr gut.«

			»Das liegt daran, dass Sie so fett sind.«

			Daragh nimmt ihm den Putter ab und lässt ihn in seiner Hand kreisen.

			»Wie kann ich Ihnen helfen, Mr McCarthy? Möchten Sie einen Kredit? Die Mitgliedschaft in einem Golf-Club? Ich kenne den Vorsitzenden des Hampton Club. Der Wichser gehört mir. Er kann etwas für Sie arrangieren. Ohne Warteliste und ohne Aufnahmegebühr.«

			»Ich glaube nicht, dass die ein Mitglied wie mich haben wollen«, sagt Daragh und schwingt den Schläger wie ein Schwert. In einem Putting Cup auf dem Boden liegen mehrere Golfbälle. Daragh nimmt einen von ihnen und gibt ihn Syed.

			»Können Sie den für mich hochhalten. Noch ein bisschen höher. Ich will nicht danebenschlagen.«

			»Bitte, Mr McCarthy, sagen Sie einfach, was Sie wollen.«

			»Die News. Die Info. Den Dreck.«

			»Worüber?«

			»Wir hatten ein bisschen Ärger auf unseren Baustellen. Sabotage. Diebstahl. Arbeitsunfälle.«

			»Darüber weiß ich nichts.«

			»Was ist mit dem Raub in Hatton Garden? Der mit der falschen Bombe?«

			»Ich hab nichts gehört. Kein Wort.«

			»Oh, wie schade. Dabei hatten Sie sich bisher so gut geschlagen.«

			Daragh macht einen Probeschwung. »Und jetzt halten Sie den Ball ruhig. Ein bisschen höher. Genau so.«

			Er holt mit dem Putter aus. Syed zieht die Hand weg, den Tränen nahe. »Beim Grab meiner Mutter, ich weiß nur, was ich in der Zeitung gelesen habe.«

			»Ihr Mutter lebt noch.«

			»Ja, aber sie war in letzter Zeit sehr kränklich.«

			»Sie sind ein Bodenfresser, Syed. Sie filtern Fäkalien. Irgendwas müssen Sie gehört haben.«

			»Ich kann mich umhören. Ein paar Namen rausfinden.«

			»Ich will sie jetzt hören.«

			Syed murmelt etwas. Daragh fordert ihn auf, es auszuspucken.

			»Vielleicht Dave Hemsley.«

			»Bzzz! Roids ist tot. Versuchen Sie’s noch mal.«

			»Larry Bulgin?«

			»Bzzz! Sitzt.«

			Syed hat angefangen am ganzen Körper zu zittern. »Könnten Ausländer sein. Ich hab von einer Bande Tschetschenen gehört, die Landhäuser ausraubt.« Er will noch etwas sagen, bremst sich jedoch und verschluckt den Satz.

			Daragh hebt den Putter.

			»Es ist bloß Getuschel«, sagt Syed. »Es gibt einen Bulgaren, der nur mit seinen Brüdern und Cousins zusammenarbeitet. Er hat in South London ein paar Wellen gemacht.«

			»Was für Wellen?«

			»Er hat Toothless und die Peckham Boys rausgedrängt.«

			»Wie heißt er?«

			

			»Man nennt ihn den Ringer.«

			»Was für ein Bullshit-Name ist das denn?«

			»Er ist bei der Olympiade in London angetreten. Hat um Bronze gekämpft. Und verloren.«

			»Und was ist seine Masche?«

			»Versicherung und Security.«

			»Er schlägt Fensterscheiben ein und repariert sie dann selbst?«

			»So ähnlich, nur in größerem Maßstab.«

			»Diebstahl?«

			»Wie gesagt, nur Getuschel.«

			»Wo finde ich diesen Ringer?«

			»Keine Ahnung.«

			Der Golfschläger saust durch die Luft und zertrümmert eine Tischlampe. Scherben prasseln gegen die Wand. Syed schreit und duckt sich. Der nächste Schlag verfehlt seinen Kopf nur um wenige Zentimeter.

			»Er hat ein Lagerhaus irgendwo im Westen. Richtung Hounslow. Und ein Haus in South London.«

			»Finden Sie ihn.«

			»Und was dann?«

			»Sagen Sie mir Bescheid.«
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			Ich sitze verlegen an einem Schreibtisch im Einsatzraum, umgeben von erfahrenen Detectives, die offenbar alle wissen, was sie tun. Ich bin das frische Gesicht, die Neue, die Praktikantin, die entweder Kaffee holt oder ignoriert wird oder beides.

			Im Augenblick tippe ich Josie Sheldons Zeugenaussage ab. Sie sitzt neben dem Schreibtisch, verbessert meine Rechtschreibung und erträgt mein quälend langsames Zwei-Finger-Suchsystem.

			Josies Augen glänzen immer so, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Vielleicht hat sie in ihrer Schauspielausbildung gelernt, mühelos Gefühle heraufzubeschwören. Sie scheint zwar ehrlich geschockt über Caitlins Tod, doch ich weiß nicht, ob sie auch echte Traurigkeit oder gar Trauer empfindet. Und während der Befragung habe ich sie ein paarmal dabei ertappt, wie sie verstohlene Blicke in den Spiegel geworfen hat, als würde sie ihren Auftritt begutachten. Aber vielleicht ist das unfair.

			Ich frage sie nach ihrer Karriere, und sie erzählt, dass Auditions heutzutage meistens online per Zoom stattfinden. Oder die Casting-Agenten gucken sich nur noch die Demobänder an.

			»In persönlichen Interviews bin ich besser. Dann kommt meine Persönlichkeit erst richtig rüber«, sagt sie ohne jede Spur von Bescheidenheit. »Auf Fotos wirken meine Züge flacher, weil mein Gesicht so rund ist und ich eine kleine Nase habe.« Sie wendet den Kopf von einer Seite zur anderen, als wollte sie mir das Problem zeigen. Ich kann keins erkennen.

			»Ich finde, Sie sehen sehr hübsch aus«, sage ich.

			Sie wirft mir einen Seitenblick zu, als hätte ich versucht, sie anzumachen.

			Nachdem sie ihre Aussage abgezeichnet und unterschrieben hat, begleite ich sie nach unten und warte mit ihr, dass das Uber kommt.

			»Wie geht es Daisy?«, fragt sie.

			»Ganz okay, aber ich weiß nicht, ob sie schon vollkommen begriffen hat, was passiert ist.«

			»Wo ist sie jetzt?«

			»Ihre Patentante kümmert sich um sie, bis Mr Kemp-Lowe aus dem Krankenhaus entlassen wird.«

			Ihr Tonfall verändert sich. »Amber Culver?«

			»Sie klingen überrascht.«

			Sie hebt wortlos die Schultern.

			»Ist sie die falsche Person für Daisys Betreuung?«, frage ich.

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Was denn?«

			Josie presst die Lippen zusammen, unschlüssig, wie viel sie mir erzählen soll.

			»Caitlin hatte vor ein paar Wochen einen Streit mit ihr, danach haben sie nicht mehr miteinander gesprochen.«

			»Worüber haben sie gestritten?«

			»Über mich.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Amber wollte Daisy von der Kindertagesstätte abholen, nach Hause bringen und für sie kochen. Sie war der Ansicht, dass Caitlin mich nicht weiter beschäftigen sollte.«

			»Wegen irgendwas, das Sie gemacht haben?«

			

			»Nein! Ich kenne die Frau kaum. Ich glaube, sie war neidisch.«

			»Auf Sie?«

			»Nein, auf Caitlin. Sie hatte alles, was Amber nicht hatte – ein schickes Haus, einen gutaussehenden Ehemann, eine wunderschöne Tochter … all das ist Amber verwehrt geblieben.«

			»Sie ist Daisys Patentante.«

			Josie zuckt unverbindlich die Schultern.

			»Wie versteht sie sich mit Russell?«

			»Manchmal war er genervt, wenn sie zu Besuch kam oder Caitlin jeden Tag angerufen hat. Er sagte, er hätte nur eine Frau geheiratet, aber zwei Ehefrauen bekommen.«

			Das ist ziemlich üblich, denke ich. Henry beschwert sich auch häufig über meine Freundinnen – sagt, sie seien zu bedürftig, zu rechthaberisch, würden zu viel trinken oder mich vom rechten Weg abbringen. Einige von ihnen mag er – die hübschen –, doch er tut sich schwer mit lauten, eigensinnigen Frauen. Andererseits tut er sich auch schwer mit lauten, eigensinnigen Männern, also ist es vielleicht keine Frage des Geschlechts.

			»Was für einen Eindruck haben Sie von Amber?«, frage ich.

			»Sie ist ein bisschen seltsam.«

			»Inwiefern?«

			»Sie erklärt Caitlin ständig, was Daisy essen, wie sie sich kleiden und welche Fernsehsendungen sie gucken dürfen sollte, aber sie macht es hintenherum. Sie sagt Sachen wie ›Was hat dich bewogen, dieses Kleid auszusuchen?‹ oder ›Wer hat dir diese Vorschule empfohlen?‹.«

			Josie blickt auf ihr Handy und flucht. »Mist! Mein Uber hat gerade abgesagt.«

			

			»Ich kann Sie zu Hause absetzen.«

			»Schon okay. Ich kann warten.«

			»Ehrlich. Es ist kein Problem, einen Wagen zu besorgen.«

			Sie wartet, bis ich das Formular für die Benutzung eines Einsatzfahrzeuges ausgefüllt und den Wagen auf dem gesicherten Parkplatz hinter dem Gebäude abgeholt habe.

			»Sie können vorne sitzen«, erkläre ich ihr.

			Sie nimmt nervös auf dem Beifahrersitz Platz, bemüht, nichts anzufassen.

			Auf der Fahrt wird sie gesprächiger und erzählt mir, dass sie in Liverpool aufgewachsen ist, eine Schauspielschule besucht und in einem lokalen Repertoire-Theater gearbeitet hat. Mit zwanzig ist sie nach London gekommen und hat gehofft, entdeckt zu werden. Sie hat es erwartet. Noch harrt sie aus.

			»Ich habe ein paar Sachen in der freien Szene gemacht, mehrere kleinere Fernsehrollen gespielt und ein bisschen gemodelt. Ich war das Starburst-Girl in dem Fernsehspot.«

			»Für die Kaugummis?«

			»Haben Sie ihn gesehen?«, fragt sie aufgeregt.

			»Nein.«

			»Schade. Meine Eltern denken, Schauspielerin ist kein richtiger Beruf. Sie wollen, dass ich nach Hause komme oder auf die Uni gehe, aber alle meine Freundinnen machen gerade Examen, und die meisten arbeiten in Cafés oder Call-Centern. Ich bin erst vierundzwanzig. Viele Schauspielerinnen werden spät entdeckt. Nehmen Sie Melissa McCarthy und Naomi Watts.«

			Wir stecken hinter zwei langsamen Bussen auf der Belsize Road fest, die sich gegenseitig anzuschieben scheinen wie die Kugeln in einem Newtonschen Pendel.

			»Warum würde jemand Caitlin wehtun?«, fragt sie.

			»Vielleicht hat sie das Gesicht von einem der Täter gesehen, oder sie sind in Panik geraten.«

			»Weiß ihr Bruder es?«

			»Er ist unauffindbar«, sage ich. »Unserer Kenntnis nach lebt er in den USA.«

			Josie sieht mich an. »Aber er ist hier in London.«

			Ich wende den Blick von der Straße. »Sind Sie sicher?«

			»Er war mehrfach zu Besuch in dem Haus.«

			»Er hat Caitlin besucht?«

			»Ja.«

			»Wann und wie oft?«

			Josie rechnet im Kopf nach. »Seit ein paar Monaten. Caitlin hat gesagt, ich solle es Russell nicht erzählen. Sie wolle es geheim halten.«

			»Wieso?«

			»Ich hatte den Eindruck, dass Noah bei der Familie persona non grata war, aber er hat Caitlin leidgetan.«

			»Wo ist er jetzt?«

			»Er wohnt auf einem Boot in der Nähe von Primrose Hill. Ich habe ihn mit Daisy besucht.«

			»Könnten Sie es mir zeigen?«

			Josie nickt vorsichtig. »Bekommt er Ärger?«

			»Nein, nicht unbedingt, aber er hätte sich melden sollen. Er muss die Nachrichten über seine Schwester gehört haben.«

			An der nächsten Kreuzung biege ich rechts ab, mache kehrt und fahre in Richtung Regent’s Park. Josie gibt mir Anweisungen, hat jedoch Mühe, sich an den Weg zu erinnern, weil sie mit Daisy zu Fuß hergekommen ist. Sie sind unterwegs stehen geblieben, um die Enten zu füttern und dem Brüllen der Löwen im London Zoo zu lauschen.

			Ich parke neben der St Mark’s Church. Wir steigen die Stufen zum Kanal hinunter und gehen in Richtung Camden Lock.

			

			»Es muss hier irgendwo sein, aber sie sehen alle gleich aus«, sagt Josie, während sie die Boote betrachtet. Einige sind bunt bemalt und mit Kräutergärten und Blumenkästen dekoriert. Andere sind winterfertig verriegelt und mit Planen bedeckt.

			Sie bleibt stehen und zeigt mit dem Finger auf ein Boot. »Das da.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja.«
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			Keegan kommt nie gern ins Westminster Public Mortuary, weil die Leichenhalle Erinnerungen an seine Polizeiausbildung wachruft. Einer seiner Dozenten, ein Geordie mit einem kranken Sinn für Humor, hat seine Lehrgangsteilnehmer einmal in dem Raum eingeschlossen, in dem die Leichen aufbewahrt wurden, die erst lange nach ihrem Tod gefunden worden waren. Verfaulende und verwesende Kadaver.

			Den Geruch hat Keegan nie vergessen, genauso wenig wie den Spitznamen »Kotzi«, der ihm noch jahrelang nachhing.

			Gerard Noonan ist in seinem Büro. Der Gerichtsmediziner ist über sechzig mit schneeweißem Haar und so blasser Haut, dass sie wahrscheinlich im Dunkeln leuchtet, weshalb die Leute ihn »Albino« oder »den Grafen« nennen. Keegan hat seit jeher den Verdacht, dass Noonan eine sehr viel bessere Beziehung zu den Toten als zu den Lebenden pflegt. Er ist unverheiratet und kinderlos; die einzigen empfindungsfähigen Lebewesen, mit denen er etwas anfangen kann, sind die Pferde, die er besitzt und bei Rennen starten lässt und die auf den Fotos an seinen Bürowänden prominent vertreten sind.

			»Hatten wir einen Termin?«, fragt er.

			»Sie haben mir die Ergebnisse des Drogentests und der Abstriche von Caitlin Kemp-Lowe versprochen.«

			»Ich habe gesagt, Sie sollen mich anrufen.«

			»Nun, jetzt bin ich hier.«

			Noonan zieht eine Akte aus einer Schublade und beginnt, laut vorzulesen.

			

			»Eine weiße Frau von durchschnittlicher Statur, Gewicht einundsechzig Kilo, dunkles, welliges Haar, gefärbt, gezupfte Brauen, Schamhaarfrisur. Keine Tätowierungen. Vertikaler Bauchschnitt im Bereich der unteren Mittellinie von einer Hysterektomie.«

			»Sie konnte keine Kinder mehr bekommen.«

			»Nicht ohne Gebärmutter. Ihre medizinischen Unterlagen zeigen, dass sie an chronischer Endometriose litt. Das würde die Eientnahme und die In-vitro-Fertilisationsbehandlungen erklären. Sie hatte offensichtlich Probleme, schwanger zu werden.«

			Noonan liest weiter in der Akte. »Ich habe keine Anzeichen für eine sexuelle Penetration gefunden. Die analen, oralen und vaginalen Abstriche haben keine Spuren von Spermien ergeben. Blutalkoholpegel: moderat. Sie hatte Abschürfungen an den Handgelenken, wo sie sich gegen die Fesseln gewehrt hat, was darauf hindeutet, dass sie bei Bewusstsein war, als sie erstickt wurde.«

			»Mit der Plastiktüte.«

			»Ja.« Er blättert um. »Sie hatte Blutergüsse auf beiden Seiten der Nasenlöcher, was vermuten lässt, dass man ihr die Nase zugehalten hat, um die Sauerstoffzufuhr zu unterbrechen. Vielleicht war das als eine Art Bestrafung oder Foltertechnik gedacht, aber letztlich hat ihr die Tüte den Rest gegeben.«

			»Was macht Sie so sicher?«

			»Wenn man jemandem eine Plastiktüte über den Kopf zieht und am Hals verschließt, steht nur ein begrenzter Vorrat an Luft zur Verfügung. Wenn die Erstickung beginnt, wird das Plastik an Mund und Nase gesaugt. Es dauert etwa acht Minuten bis zum sicheren Tod. Wir haben auf der Innenseite der Tüte DNA-Spuren gefunden. Speichel und Hautzellen. Außerdem konnten wir an dem Griff einen halben Handflächenabdruck sichern, aber latente Abdrücke auf weichem Plastik sind wegen der Biegsamkeit und der fehlenden Oberflächentextur weniger verlässlich.«

			»Es könnte uns trotzdem helfen, den Mörder zu identifizieren.«

			»Vielleicht, aber die Tüte stammt von einem italienischen Restaurant in der Nähe. Der Teilabdruck könnte auch von dem Botenfahrer oder jemandem stammen, der in der Küche arbeitet.«

			Keegan macht sich eine Notiz. »Was ist mit den Spermaflecken?«

			»Sie stammen nicht von Russell Kemp-Lowe. Falsche Blutgruppe.«

			»Hatte Caitlin eine Affäre?«

			»Das ist eine mögliche Erklärung, aber das Sperma wurde erst kürzlich hinterlassen.«

			»Tage vorher?«

			»Eher Stunden.«

			Keegan formuliert im Kopf seine nächste Frage, als der Gerichtsmediziner aufsteht und zur Tür hinausgeht.

			Keegan muss joggen, um Schritt zu halten. »Wozu die Eile?«

			»Ich bin schon spät dran für eine weitere Obduktion«, sagt Noonan. »Die Toten haben zwar keine Terminkalender, aber sie halten ihre Verabredungen ein.« Er spricht im Gehen. »Außerdem haben wir auf dem Beifahrersitz des Mercedes alte Spermaspuren gefunden, die mit Sicherheit von Russell Kemp-Lowe stammen.«

			»Er hatte Sex im Auto.«

			»Oder er hat sich einen runtergeholt.«

			»Was sagt die Kriminaltechnik zu der Bombenattrappe?«

			

			»Cleverer Apparat«, sagt Noonan. »Der Quecksilber-Neigungsschalter war ein Eigenbau, hätte jedoch funktioniert, wenn die Bombe echt gewesen wäre. Da fragt man sich, ob die Erfahrung hatten.«

			»Ein professioneller Bombenbauer?«

			»Das würde ich lieber für uns behalten.«

			Sie haben einen Obduktionsraum erreicht. Noonan zieht seine Jacke aus, streift einen grünen OP-Kittel über und beginnt, Hände und Arme unter laufendem Wasser mit Seife zu waschen. Keegan weiß seine Gründlichkeit zu würdigen und möchte das Gleiche tun. Der Gerichtsmediziner hält die feuchten Arme immer noch hoch, als er mit der Hüfte eine Schwingtür aufstößt und den Blick auf eine nackte Leiche auf einem Edelstahltisch freigibt. Keegan bleibt wie angewurzelt stehen. In einem Flashback sieht er den Raum mit den verwesenden Leichen vor sich.

			»Ich melde mich«, ruft er und lässt die Tür wieder zuschwingen.

			Auf der Straße checkt er sein Handy. Er hat fünf verpasste Anrufe. Zwei haben mit der Arbeit zu tun. Die anderen sind vom Anwalt seiner Frau, dem Zweigstellenleiter seiner Bank und seiner Mutter. Sein Herz ist ein Nadelkissen.

			Das Telefon klingelt erneut. O’Neils Name leuchtet auf dem Display auf.

			»Was gibt es, Sergeant?«

			»Das Schmuckgeschäft der Kemp-Lowes wurde vor anderthalb Jahren schon einmal überfallen. Ein Paar, das sich als Kunden ausgab, hat sich Verlobungsringe zeigen lassen. Die beiden haben etwa vierzig Minuten lang verschiedene Schmuckstücke anprobiert. Als sie im Begriff waren zu gehen, stürmten zwei Männer mit Sturmhauben und Baseballschlägern in den Laden. Einer hat die Ringe eingesackt, der andere hat die Vitrinen zertrümmert und mitgenommen, was er konnte.«

			»Wie viel wurde gestohlen?«

			»Schmuck im Wert von einer halben Million, wobei Kemp-Lowe vorgeworfen wurde, die Summe wäre überhöht. Die Versicherung hat sich geweigert, den Betrag auszuzahlen. Der Rechtsstreit dauert an.«

			»Wurde jemand verhaftet?«

			»Nein, aber ich habe mit dem Leiter der damaligen Ermittlung gesprochen. Er hatte so einen Riecher, dass es ein Insider-Job war.«

			»Warum?«

			»Das Paar, das sich die Verlobungsringe angesehen hat, war schon verheiratet, allerdings nicht miteinander.«

			»Irgendwelche Verbindungen zu den Kemp-Lowes?«

			»Die Frau hat als mobile Frisörin gearbeitet und hatte Caitlin die Haare gefärbt. Sie ist zu ihr nach Hause gekommen.«

			»Sprechen Sie noch einmal mit ihr. Machen Sie mehr Druck.«

			O’Neil fährt fort: »Russell Kemp-Lowe wurde vor zwei Stunden aus dem Krankenhaus entlassen.«

			»Wo ist er jetzt?«

			»Er übernachtet bei seinen Schwiegereltern. Soll ich ihn abholen?«

			»Nein, aber veranlassen Sie eine forensische Prüfung der Bücher.«

			»Apropos Geld – wir haben in der Schublade im Arbeitszimmer eine Nachricht gefunden. In Caitlins Handschrift. Sie lautet: ›Gib ihr fünftausend. Keinen Penny mehr. Und das ist das letzte Mal.‹«

			»Wem?«

			»Dazu steht nichts in der Nachricht, doch ich habe ihr gemeinsames Konto überprüft. Fünftausend Pfund wurden auf ein Konto bei der Barclays Bank in Liverpool überwiesen.«

			»Josie Sheldon ist von Liverpool nach London gezogen.«

			»Eine teure Babysitterin.«

			»Oder mehr als das.«
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			Edward McCarthy sitzt in seinem Penthouse-Büro und hat die Füße auf einen Stuhl gelegt. Unter ihm erstreckt sich London.

			»Er war noch nicht wieder in dem Haus«, sagt Clifton.

			»Was ist mit anderen Verwandten?«

			»Er ist Australier.«

			»Bei dir hört sich das an wie eine Krankheit.«

			»Alles ehemalige Sträflinge. Vielleicht haben sie ihn in irgendein sicheres Haus gebracht.«

			»Das würde nahelegen, dass Russell Schutz braucht. Was ist mit seiner Tochter?«

			»Ist bei einer Freundin der Familie. Finbar beobachtet das Haus.«

			»Ich hoffe, er ist diskret«, sagt McCarthy. »Wenn man uns mit dem Raub in Verbindung bringt, kriecht die Polente mit Enterhaken durch unseren Dickdarm.«

			Clifton verzieht das Gesicht bei der Vorstellung.

			»Was wissen wir über diesen Albaner?«, fragt McCarthy.

			»Er ist Bulgare.«

			»Ist ja fast das Gleiche.«

			»Daraghs Rosie ist im Mutterschutz und hat sich auf der Suche nach Informationen tief durch die öffentlichen Archive gewühlt.«

			Normalerweise arbeitet Rosie als Schulsozialarbeiterin in Peckham, aber nebenberuflich ist sie die IT-Expertin und Teilzeit-Buchhalterin der Familie.

			

			Zwischendurch erledigt sie auch noch Korrespondenz für Daragh, der sich wie Pu der Bär an langen Wörtern stört.

			»Sein richtiger Name ist Dimitar Popov«, sagt Clifton. »Er ist ein ehemaliger olympischer Ringer, der vor etwa drei Jahren nach London gekommen ist.«

			»Um was zu tun?«

			»Das ist nicht ganz klar, aber die Leute haben Angst, über ihn zu sprechen. Was weißt du über Bulgarien?«

			»Einen Scheißdreck.«

			»Es ist im Prinzip ein gescheiterter Staat, der von korrupten Politikern, bestechlichen Bullen und Verbrecherbanden regiert wird. Die Big Player sind ehemalige Geheimdienstleute, die den größten Teil des Transportwesens, der Bauwirtschaft und des Energiesektors kontrollieren, also praktisch die gesamte Wirtschaft. Nach der Olympiade wurde Popov Mitglied der bulgarischen Geheimpolizei. Von dort war es nur ein Katzensprung ins organisierte Verbrechen. Drogen. Menschenschmuggel. Schutzgelderpressung.

			Vor ein paar Jahren hat ein leitender Staatsanwalt in Sofia einen Feldzug begonnen, um härter gegen die Kriminalität durchzugreifen. Ein Gericht beschlagnahmte Popovs Vermögen, sein Haus und seine Jacht. Zwei Monate später überlebte der Staatsanwalt die Explosion einer Autobombe, bei der seine Frau und sein achtjähriger Sohn getötet wurden. Popov floh ins Ausland, Großbritannien gewährte ihm wegen seiner Schweizer Bankkonten Zuflucht.«

			»Das kommt hin«, sagt McCarthy. »Wir heißen Oligarchen, Despoten und Kriegsverbrecher seit jeher willkommen, solange sie genug Bargeld mitbringen.«

			Sein Handy klingelt. Finbar ist am Apparat.

			»Ich habe Russell gefunden«, sagt er.

			»Wo?«

			

			»Er isst mit seiner Tochter im Warwick Castle in Maida Vale zu Mittag. Sie sind vor zehn Minuten angekommen.«

			»Halte ihn weiter im Blick. Ich bin unterwegs.«

			Clifton setzt McCarthy gegenüber von Rembrandt Gardens im Herzen von Little Venice ab – einer Nachbarschaft mit bonbonfarbenen Reihenhäusern, Narrowboats, Cafés am Wasser und Gastropubs.

			McCarthy knöpft seinen Mantel zu, überquert eine Brücke, biegt links in den Warwick Place und geht an Finbar vorbei, der auf einer Bank sitzt und Pommes frites aus einer Papiertüte isst. Sie sehen sich nicht an.

			Der Pub hat Außentische mit grünen Schirmen, doch heute ist es zu kalt, um im Freien zu essen. McCarthy stößt die polierte Holztür auf und hängt seinen Mantel an einen Haken.

			»Wir haben noch einen Platz an der Bar«, sagt eine Kellnerin mit pinkem Haar und einem Ring in der Nase.

			»Ich habe gerade ein paar Bekannte entdeckt. Vielleicht quetsche ich mich noch dazu.«

			Russell und Daisy sitzen in einer Nische in der Ecke. Vor Daisy steht eine Schale Pommes und ein halb gegessener Hamburger. Russell hat sich für eine flüssige Mahlzeit entschieden – einen doppelten Scotch und ein Pint Guinness.

			»Na, so ein Zufall, Sie hier zu treffen«, sagt McCarthy und legt eine Hand auf die Schulter des Juweliers. Russell versucht aufzustehen, doch McCarthy drückt ihn auf seinen Platz. »Hallo, Daisy. Was malst du denn da?«

			»Ein Einhorn.«

			»Es sieht aus wie ein Pferd mit einem Horn.«

			»Ja, Dummerchen, das ist ein Einhorn.«

			»Sie-Sie-Sie dürfen nicht hier sein«, stottert Russell. »Man könnte uns beobachten.«

			

			»Warum sollte man das tun?«

			»Es ist die Polizei«, sagt er ungläubig. »Sie klärt Verbrechen auf.«

			»Ich hab keins begangen. Sie?«

			»Nein.«

			»Dann entspannen Sie sich. Essen Sie weiter … oder trinken Sie.«

			»Ich kenne dich«, sagt Daisy. »Du warst in der Kirche.«

			»Schlaues Mädchen.«

			McCarthy nimmt auf der Polsterbank gegenüber Platz. Er muss aufpassen, dass er sich nicht auf Hippo setzt, der mit einer Serviette um den Hals auf der Bank drapiert ist.

			»Kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragt die Kellnerin.

			»Ich nehme das Gleiche wie sie«, sagt er und zeigt auf Daisys Burger und Pommes.

			»Wie möchten Sie Ihren Hamburger?«

			»Es ist ein Burger, kein Filet Mignon. Gut durch.«

			»Er ist sehr groß«, sagt Daisy. »Ich konnte meinen nicht aufessen.«

			»Weil du noch Platz für ein Eis gelassen hast.«

			Sie lächelt schüchtern und sieht ihren Dad an.

			»Noch nicht«, sagt er und blickt sich auf der Suche nach einem Fluchtweg in dem Pub um.

			»Auf ein Wort«, sagt McCarthy.

			Die beiden Männer erheben sich und gehen ein paar Schritte zum Ende der polierten Bar, weg von den Zapfhähnen. McCarthy richtet den falsch umgeschlagenen Kragen von Russells Hemd. Dabei tastet er Kragen und Ärmel nach einem versteckten Mikrofon ab.

			»Zuerst möchte ich Ihnen sagen, wie leid es mir um Caitlin tut. Ich habe sie nur zweimal getroffen, aber meine Constance hat stets in den höchsten Tönen von ihr gesprochen. Sie haben ein paarmal gemeinsam Spenden für irgendwas gesammelt. Gutmenschen-Kram.«

			»Danke«, sagt Russell. Er sieht elend aus.

			»Unter den Umständen möchte ich Ihnen auch keinen zusätzlichen Kummer bereiten, deshalb werde ich direkt auf den Punkt kommen. Wo sind meine beschissenen Steine?«

			»Sie-Sie-Sie sind weg«, stottert Russell. »Wir wurden komplett ausgeraubt. Der ganze Schmuck, die ungeschliffenen Diamanten, Bargeld …«

			»Wer?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Sie müssen doch eine Ahnung haben.«

			»Nein. Sie sind zu uns nach Hause gekommen und haben Caitlin als Geisel genommen. Sie haben mich gezwungen, eine Bombe festzuhalten.« Seine Stimme bricht. »Ich dachte, ich würde sterben.«

			McCarthy zieht ein sauberes Stofftaschentuch aus der Tasche und gibt es dem Juwelier, der sich die Stirn abtupft und die Nase schnäuzt. Er will das Taschentuch zurückgeben. McCarthy schüttelt den Kopf.

			»Was haben Sie der Polizei erzählt, was in dem Safe war?«

			»Kein Wort. Ehrlich. Nichts über die Steine.«

			»Wem haben Sie es erzählt?«

			»Niemandem. Ich schwöre.«

			»Jemand wusste, dass sie dort waren.«

			»Von mir hatten sie es nicht.«

			»Was ist mit Caitlin? Wusste sie es?«

			Russell zögert kurz, bevor er den Kopf schüttelt.

			»Ich werde Sie noch einmal fragen«, sagt McCarthy. Seine Stimme poltert tief aus seiner Brust. »Wusste Caitlin es?«

			»Ich-ich-ich habe es vielleicht erwähnt, doch diese Seite des Geschäfts hat sie mich regeln lassen.«

			

			»Welche Seite meinen Sie?«

			»Sie wissen schon, Geldwäsche und so.«

			»Sehe ich aus wie ein Vollidiot, Russell?«

			»Nein.«

			»Oder vielleicht halten Sie sich für einen Schachgroßmeister, der sechs Züge weiter vorausdenken kann als alle anderen.«

			»Nein.«

			»Denn ich bin elf Millionen Pfund im Minus, und jemand versucht, die Kontrolle über mein Geschäft zu übernehmen.«

			»Ich hatte nichts …«

			»Unterbrechen Sie mich nicht.«

			»Entschuldigen Sie. Ich wollte nicht …«

			»Sie tun es schon wieder.«

			Der Juwelier hält den Mund. McCarthy spreizt die Finger und ballt dann die Fäuste. Er starrt auf einen Punkt zwei Zentimeter hinter Russells Nasenrücken.

			»Ich bin sicher, Sie haben Geschichten über mich gehört, Russell. Die meisten sind zugegebenermaßen nicht wahr, aber die Leute erzählen sie nicht ohne Grund. So habe ich zum Beispiel nie jemanden an die Schweine verfüttert. Ich wüsste nicht, warum ich guten Schinkenspeck verderben sollte. Und die Vorstellung, Ölfässer mit Beton zu füllen und Leute in der Nordsee zu versenken, klingt verdammt mühsam. Ich ziehe einen Häcksler vor, das ist umweltfreundlicher – das Gartengerät, wissen Sie. Daragh hat eine große Vorliebe für hydraulische Pressen – die Dinger, mit denen man Schrottautos platt macht. Ist nicht so eine Sauerei, sagt er. Da könnte er recht haben.«

			Russell ist blass geworden, Schweißperlen bilden sich auf seiner Nasenspitze.

			»Wer hat meine Steine genommen?«, fragt McCarthy.

			

			»Ich habe ihre Gesichter nicht gesehen. Sie trugen Masken.«

			»Akzent?«

			»Ausländisch.«

			»Bulgarisch?«

			»Könnte sein.«

			»Je den Namen Dimitar Popov gehört?«

			»Noch nie.«

			»Daddy?«, fragt eine Stimme. Daisy zupft an Russells Ärmel. »Kann ich jetzt ein Eis haben?«

			»Ja, klar. Ich frage, welche Sorten es gibt.«

			Am Tisch serviert eine Kellnerin McCarthys Hamburger mit Pommes.

			»Können Sie mir das einpacken. Ich nehme es to go«, sagt er und gibt ihr drei Fünfzig-Pfund-Scheine. »Und ich zahle alles.«

			»Das ist zu viel.«

			»Bringen Sie der Kleinen ein Eis und behalten Sie das Wechselgeld.«

			McCarthy verlässt den Pub mit dem Hamburger und den Pommes in einer Styroporschachtel. Clifton parkt am Ende der Straße. McCarthy klopft an das Wagenfenster. Es gleitet nach unten.

			»Ich dachte, du hast vielleicht Hunger.«

			»Danke, Eddie.«

			Finbar steigt vom Beifahrersitz. »Was hat er gesagt?«

			»Interessant ist eher, was er nicht gesagt hat«, sagt McCarthy, der eine sehr geringe Toleranz für Leute hat, die ihm seinem Empfinden nach mangelnden Respekt erweisen. »Arrangiere ein Treffen mit Dimitar Popov.«

			»Was für ein Treffen?«, fragt Clifton mit neuem Elan.

			»Ein normales – wo Leute miteinander reden.«

			

			»Ja, ist wohl besser so. Aber Daragh wird darüber nicht glücklich sein.«
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			Das Narrowboat ist am Treidelpfad des Regent’s Canal gegenüber der Primrose Hill Primary School festgemacht. Es ist nur etwa zwei Meter breit und gut fünfzehn Meter lang, hat kleine runde Fenster, bunt bemalte Hecktüren und einen Kräutergarten auf dem Kabinendach.

			Nachdem Josie mir das Boot gezeigt hat, habe ich sie nach Kilburn gefahren und einen Block von ihrem Haus entfernt abgesetzt, weil sie nicht wollte, dass die Nachbarn sie aus einem Polizeifahrzeug steigen sehen. Ich habe den Wagen wieder im Revier abgegeben und stehe jetzt, nur noch teiluniformiert, wieder auf dem Treidelpfad und betrachte das Narrowboat.

			Ich rufe. Niemand antwortet.

			Ich steige an Bord und mühe mich, das Gleichgewicht zu wahren, als sich das Boot unter mir bewegt. Ich traue Wasserfahrzeugen nicht, oder vielleicht ist es auch meine eigene Schwimmfähigkeit, an der ich Zweifel hege. Als Kind habe ich den Schwimmunterricht gehasst – den Chlorgestank, die gebrüllten Anweisungen und den zitternden Marsch zu den Umkleidekabinen.

			»Sie sind nicht zu Hause«, sagt eine Stimme von einem Boot nebenan. Ein alter Mann kauert auf dem Deck und schwingt einen Pinsel. »Ich hab sie mit ihren Rädern losfahren sehen.«

			»Wann?«, frage ich.

			»Vor einer Stunde. Wahrscheinlich sind sie wieder zur Arbeit gefahren. Sofía ist Spanierin. Sehr mediterran.«

			»Was soll das heißen?«

			»Sie machen Siesta.« Er zwinkert anzüglich.

			»Wo arbeiten sie?«

			»Auf den Märkten. Sie ist Malerin. Verkauft ihre Aquarelle. Nicht schlecht, wenn man so was mag. Den Touristen gefällt’s.«

			»Ich suche Noah Kemp-Lowe.«

			»Ihren Freund. Netter Typ. Still.«

			Ich blicke den Treidelpfad hinunter in Richtung Camden. Es ist nicht weit, wie ich weiß. Ich bin nach der Scheidung meiner Eltern in dieser Gegend aufgewachsen. Meine Mutter hat nur ein paar Blocks entfernt einen Frisörsalon. Ich kriege sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich sie diese Woche noch nicht angerufen habe. Ich bin eine schreckliche Tochter.

			Ich sollte DCI Keegan darüber unterrichten, dass Noah Kemp-Lowe wieder im Lande ist, will meiner Sache jedoch erst sicher sein, bevor ich den Anruf mache. Noah muss die Schlagzeilen über den Tod seiner Schwester gesehen haben, doch er hat sich weder bei seiner Familie noch bei der Polizei gemeldet. Als er in die USA gegangen ist, hat er gegen die Bewährungsauflagen verstoßen, was sein Schweigen erklären könnte. Vielleicht ist er auch in die Sache verwickelt. Wenn ich ihn zu Keegan bringe, könnte ich die Anerkennung einheimsen. Vielleicht nimmt er mich dann in sein Team auf. Er hat gesagt, ich hätte einen guten Instinkt.

			Ich folge dem Treidelpfad bis zu dem Bogen der Gloucester Avenue Bridge und den Gleisen zur Euston Station. Das Wasser kräuselt sich in der Brise und ist gesprenkelt mit auf der Oberfläche treibenden Gräsern. Ab und zu taucht eine Ente auf und verschwindet wieder zwischen den Booten.

			Die Öffnung zu Camden Lock taucht vor mir auf, als würde ich aus einem Tunnel treten. Am Ufer des Kanals drängen sich ehemalige Lagerhäuser und Ställe entlang der einstigen Binnenhandelsroute, die jetzt von Künstlern, Kunsthandwerkern und Souvenirverkäufern genutzt werden. Am Wochenanfang sind weniger Touristen unterwegs, die Märkte entsprechend nicht so voll. Ich schlendere zwischen den überplanten Ständen, Cafés und Food Trucks umher und achte besonders auf die Händler, die Gemälde verkaufen. Einige der Künstler haben ihre Werke entlang des Zauns aufgebaut und eine Art Galerie unter freiem Himmel geschaffen.

			Mir fällt eine junge Frau ins Auge, die auf einem Hocker neben dem Zaun sitzt. Sie trägt eine farbbekleckste Jeans und ein sehr weites Hemd, das ihren Schwangerschaftsbauch dennoch nicht ganz bedeckt. Der Kragen wird von einer antiken Krawattennadel zusammengehalten. Ihre Augen sind von einer Baseballkappe abgeschirmt.

			Ich bleibe stehen und betrachte ihre Bilder. Es sind Kopien berühmter Gemälde, auf denen die porträtierten Personen der Originale durch Affen ersetzt wurden. Die Lady of Shalott von Waterhouse ist ein Schimpanse, Whistlers Mutter ein Gibbon mit weißen Wangen und die Mona Lisa ein Schneeaffenweibchen. Ich beuge mich näher und lese die Signatur. In der unteren linken Ecke steht Sofía.

			»Es ist eine Allegorie für unseren Umgang mit der Geschichte«, erklärt sie und blickt von ihrem Skizzenblock auf. »Wir Menschen halten uns für die Herrscher des Universums, dabei sind wir nicht mehr als hoch entwickelte Affen.«

			»Interessant.«

			Sie lacht. »Das sagen die Leute immer, wenn sie es nicht verstehen.«

			»Ist Noah hier?«, frage ich.

			Sie kneift die Augen zusammen und blickt an mir vorbei. Ein Mann bewegt sich mit zwei Eiskaffees durch die Menge. Sie ruft ihm eine Warnung zu. Einen Wimpernschlag später lässt er die Becher fallen. Braune Flüssigkeit spritzt über den Beton.

			Noah rennt los, springt über einen Kinderwagen und schwingt sich um eine Laterne. Ich nehme die Verfolgung auf, ziehe mein Handy aus der Tasche und rufe Verstärkung.

			»Ein flüchtiger weißer Verdächtiger, dunkle Haare, etwa eins achtzig groß, trägt eine braune Bomberjacke mit Wollkapuze, Jeans und schwarze Sportschuhe.«

			Vor mir weicht Noah Fußgängern aus und stolpert über einen Blumenkasten, rappelt sich jedoch schnell wieder hoch. Ich nehme eine Abkürzung zwischen den Ständen und kann den Abstand zwischen uns verringern, doch es ist schwierig, gleichzeitig zu rennen und zu sprechen. Noah hat den Treidelpfad erreicht. Er wendet sich nach rechts, springt auf das Dach eines Bootes, macht zwei Schritte und springt auf das nächste Boot. Ohne die Proteste des Besitzers zu beachten, läuft er bis zum Ende des Rumpfes und springt auf ein weiteres Boot, das in Richtung Westen tuckert.

			Ich blicke den Treidelpfad hinunter zu einer Rampe, die auf die Brücke führt. Wenn ich schnell genug bin, kann ich ihm den Weg abschneiden. Ich sprinte neben dem fahrenden Boot am Ufer entlang und rufe dem Skipper zu, dass er anhalten soll. Er streitet mit Noah und will, dass er von Bord geht. Er drosselt den Motor und steuert ans Ufer. Ich wechsle in den Sprint und springe auf das fahrende Boot. Im selben Moment macht Noah einen Satz ans andere Ufer, klammert sich mit beiden Händen an die Steinmauer, hangelt sich hoch, stemmt die Ellbogen auf die Kante und strampelt mit den Füßen. Die Backsteine sind rutschig von Moos und Flechten, sodass er mit den Schuhen nur mühsam Halt findet.

			

			Aber dann ist er oben. Er entkommt mir.

			Ich will ebenfalls auf die andere Seite springen, habe jedoch nicht genug Schwung. Ich klatsche gegen die Steine, und mein Kopf prallt knackend gegen das Mauerwerk, bevor ich im Wasser aufschlage, untergehe und meine Dummheit verfluche.

			Der Kanal ist nicht mal ein Meter achtzig tief, ich kann den Grund berühren und sinke benommen zu Boden. Mir ist übel. Ich weiß jetzt wieder, warum ich den Schwimmunterricht so gehasst habe. Es war nicht die Kälte, nicht das Chlor, und es sind auch nicht die Schikanen des Schwimmlehrers. Es war das Gefühl in dem unvorteilhaften Badeanzug, den mir meine Mutter aufgezwungen hatte.

			Irgendwo über mir wird eine Hand ausgestreckt. Finger berühren mein Haar und dann meinen Kragen. Eine Faust schließt sich um den Stoff, und ich werde ans Licht und an die Luft gezogen. Ein Arm legt sich um meine Brust. Kräftige Beine schleifen mich zu einer Rampe, wo Menschen warten, um mich aus dem Wasser zu heben.

			»Rufen Sie einen Krankenwagen«, sagt Noah atemlos.

			»Ist unterwegs«, sagt irgendjemand in der Menge.

			Mein Körper wird auf die Seite gedreht. Finger greifen in meinen Mund, um sicherzugehen, dass meine Atemwege frei sind. Schmutziges Wasser quillt aus meinem Mund und meiner Nase. Ich spucke und huste und versuche, etwas zu sagen.

			»Halten Sie still«, sagt er. »Sie haben vielleicht eine Gehirnerschütterung.«

			Man hört näherkommende Sirenen. Noah blickt sich um. Ich strecke die Hand aus und packe sein Handgelenk. »Gehen Sie nicht.«

			»Wer sind Sie?«

			»Polizei.«

			

			Er verzieht das Gesicht und seufzt.

			»Warum sind Sie weggelaufen?«

			»Ich dachte, Sie wären jemand anderes.«

			»Wer?«

			»Das spielt keine Rolle.«

			»Sie waren im Gefängnis.«

			»Ja.«

			»Und Sie haben gegen Ihre Bewährungsauflagen verstoßen.«

			In diesem Moment drängt Sofía sich zwischen Schaulustigen hindurch, schlingt die Arme um ihn und starrt mich wütend an, als wäre ich verantwortlich für seine nassen Klamotten und die ruinierten Schuhe.

			»Erzähl ihr nichts«, sagt sie und fügt noch ein paar Worte auf Spanisch hinzu, Flüche vermutlich.

			Noah spricht sanft mit ihr und bittet sie, uns etwas Warmes zu trinken zu besorgen. Er sieht mich an. »Heißer Kakao?«

			Ich nicke.

			Im Gehen wirft Sofía mir einen weiteren wütenden Blick zu.

			»Ein bisschen jung für Sie, oder nicht?«, frage ich, als sie weg ist.

			»Sie ist erwachsener als ich.«

			Einer der Umstehenden hat zwei Decken aufgetrieben. Noah wickelt eine um meine Schultern, und wir setzen uns nah nebeneinander.

			»Haben Sie das von Ihrer Schwester gehört?«, frage ich.

			Er nickt.

			»Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«

			»Wir sprechen nicht miteinander.«

			»Sie lügen.«

			

			Ein trockenes Lächeln. »Hat Daisy mich verraten?«

			»Nein. Es war Josie.«

			Er schweigt lange. Ich spucke noch mehr Kanalwasser aus und spüre den öligen Schmutz, der an meiner Haut klebt.

			»Vor drei oder vier Monaten hat Caitlin Kontakt mit mir aufgenommen.«

			»Aus irgendeinem bestimmten Grund?«

			»Sie sagte, sie wolle Brücken bauen. Die Familie wieder zusammenbringen.«

			»Was haben Ihre Eltern dazu gesagt?«

			»Sie hat es ihnen nicht erzählt. Ich habe seit meiner Haft weder mit meinem Vater noch mit meiner Mutter gesprochen. Sie haben mehr als deutlich gemacht, dass ich für sie nicht mehr zur Familie gehöre.«

			»Sie haben Sie aus dem Testament gestrichen.«

			»Ich will ihr Geld nicht. Sollen sie sich doch in einem Sarg voller Gold und Edelsteine begraben lassen wie die Pharaonen in Ägypten. Mal sehen, wie viel es ihnen in ihrem nächsten Leben nützt.«

			»Sie glauben an den Himmel?«

			»Oh, sie kommen nicht in den Himmel.«

			»Wo waren Sie am Freitagabend?«

			Noah sieht mich ungläubig an. »Sie glauben doch nicht, dass ich irgendwas zu tun hatte mit dem … Ich meine, wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, aber ich habe Caitlin geliebt. Und ich hätte nie etwas getan, das Daisy wehtut.«

			»Sie haben mir noch nicht gesagt, wo Sie waren.«

			»Bei einem NA-Meeting. Narcotics Anonymous. Mein Sponsor wird es bestätigen. Ich bin seit siebeneinhalb Jahren clean.«

			»Sie erinnern sich an Ihren letzten Schuss?«

			

			»Das würden Sie auch«, erwidert er traurig.

			Mir fällt die Geschichte ein, die ich in der Zeitung gelesen habe. Wie er seiner Freundin eine Spritze gesetzt hat und zugesehen hat, wie sie an einer Überdosis gestorben ist, ohne sie retten zu können.

			»Wann war Ihr Meeting?«

			»Um halb neun.«

			»Wann war es zu Ende?«

			»Gegen zehn. Danach habe ich mich mit Sofía getroffen, und wir waren in der Greek Street Tapas essen.«

			»Ist sie Ihr einziges Alibi?«

			Er antwortet nicht.

			»Wann haben Sie Caitlin zuletzt gesehen?«

			»Vor einer Woche.«

			»Wird die Polizei in dem Haus Ihre Fingerabdrücke finden?«

			Er atmet langsam ein, füllt seine Lungen mit Luft und bläst sie ebenso langsam wieder aus. »Ich war da.« Seine Stimme wird sanfter. »Was ist passiert?«

			»Die Familie wurde zu Hause überfallen. Die Bande hatte es auf das Juweliergeschäft abgesehen. Sie haben Caitlin als Geisel genommen und Russell gezwungen, den Safe zu öffnen.«

			»Aber wenn sie bekommen haben, was sie wollten, warum haben sie sie dann umgebracht?«

			»Vielleicht hat Caitlin ihre Gesichter gesehen oder einen Namen gehört.«

			»Sie hat bestimmt kooperiert. Caitlin handelt nie unbesonnen oder unverantwortlich.«

			Ein Krankenwagen hat auf der Brücke über den Kanal gehalten. Zwei Notärztinnen joggen über den Treidelpfad. Die größere der beiden hat eins dieser makellosen schwarzen Gesichter, die es unmöglich machen, ihr Alter zu schätzen.

			»Wie geht’s, Schätzchen?«, fragt sie mich, stellt ihren Erste-Hilfe-Rucksack ab und setzt sich neben mich auf die Stufe. »Bisschen spät im Jahr, um schwimmen zu gehen.«

			»Es war nicht geplant.«

			»Gut.« Sie begutachtet die Beule an meinem Kopf. »Weiß der Himmel, was alles in dem Wasser ist. Sie brauchen eine Tetanusspritze und ein Breitbandantibiotikum. Diese Klamotten sind allerdings nicht mehr zu retten.«

			Ich lache, doch es tut weh. Die andere Ärztin untersucht Noah, der immer wieder beteuert, dass es ihm gut geht.

			Zwei uniformierte Polizisten treffen ein. Den einen kenne ich von der Polizeischule in Hendon. Sobald er seinen Namen nennt, Bunbury, fällt mir sein Spitzname ein, den er gehasst hat: »Cream Bun«. Mir ist, als hätten wir alle einen Spitznamen gehabt. Meiner war »Judi« nach der Schauspielerin Judi Dench, die einmal eine Figur gespielt hat, die Philomena heißt, in einem Film gleichen Namens.

			Ich erkläre die Situation, vermeide es jedoch, Noah als Mordverdächtigen zu bezeichnen. Stattdessen sage ich, dass er womöglich im Besitz wichtiger Informationen sei.

			»Und er hat sich der Festnahme widersetzt?«, fragt der andere Polizist.

			»Es war ein Missverständnis.«

			»Haben Sie sich angekündigt und ausgewiesen?«

			»Dafür hatte ich keine Zeit.«

			»Und er ist in den Kanal gesprungen, um zu entkommen?«

			»Nicht direkt. Ich bin in den Kanal gefallen, und er hat mich gerettet.«

			Sie sehen mich an und fällen offensichtlich ein Urteil. Vielleicht fragen sie sich, ob ich eine Gehirnerschütterung erlitten habe.

			

			»Was ich sagen will, er ist ein wichtiger Zeuge. Rufen Sie DCI Keegan an. Er wird Detectives schicken.«

			Die Notärztin geht dazwischen und erklärt den Constables, dass sie zurücktreten sollen. Sie genießt es offenkundig, ihre Autorität spielen zu lassen.

			»Ich hasse die Bullen«, sagt sie, während sie mir mit einer Stiftlampe in die Augen leuchtet.

			»Ich bin Polizistin.«

			»Sie könnten eine von den Guten sein.« Sie hält drei Finger hoch und möchte, dass ich sie zähle. »Sonst würde ich Ihnen nur den Mittelfinger zeigen.«
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			Henry bringt mir einen Satz trockener Kleidung ins Krankenhaus. Gemeinsam warten wir auf den Befund der Röntgenaufnahmen. Ein Radiologe betrachtet die Bilder und gibt Entwarnung. Keine Brüche. Nur Blutergüsse und mein lädierter Stolz.

			»Warum hast du versucht, ihn festzunehmen?«, fragt Henry. »Du warst nicht im Dienst.«

			»Es ist kompliziert.«

			»Stell dir vor, ich würde an meinem freien Tag losgehen und Brände löschen … allein.«

			»Das ist nicht das Gleiche.«

			»Du bist ein Meter zweiundsechzig groß und wiegst fünfundfünfzig Kilo.«

			»Und ich kann dich jederzeit auf die Matte legen«, fordere ich ihn heraus.

			»Und was hat dir dein Karate genutzt, als du fast ertrunken wärst?«, fragt er sarkastisch.

			»Leck mich!«

			Eine Krankenschwester kommt herein und wirkt verlegen, weil sie unseren Streit mitgehört hat. Henry lächelt entschuldigend. Sie erwidert sein Lächeln. Ich könnte ihn so leicht an eine andere Frau verlieren, weil er witzig und nett und attraktiv ist; ich hingegen bin stur, egoistisch und starrsinnig, also die Tochter meines Vaters.

			Mein Mobiltelefon ist hinüber. Ich drücke auf die Knöpfe und hoffe, dass der Bildschirm aufleuchtet, aber vergeblich.

			

			»Du kannst mein altes benutzen«, sagt Henry. »Und du hast ein Back-up in der Cloud.«

			Die Krankenschwester kommt zurück, gibt mir eine Tetanus-Auffrischung und ein Rezept für ein Antibiotikum.

			»Draußen warten zwei Detectives auf Sie«, sagt sie. »Einer hat ein Gesicht wie ein auf den Boden gefallener Kuchen.«

			Das wird DS O’Neil sein.

			»Ich dachte, wir fahren nach Hause«, sagt Henry.

			»Es dauert nicht lang.«

			Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Sorge? Dank? Anerkennung? Jedenfalls nicht Wut.

			»Was verdammt noch mal haben Sie gemacht«, sagt Keegan. Es ist keine Frage.

			»Ich bin einem Hinweis nachgegangen.«

			»Woher wussten Sie, dass Noah Kemp-Lowe wieder in London war?«

			»Es ist Josie herausgerutscht – der Babysitterin.«

			»Und Ihnen ist nicht eingefallen, mich davon zu unterrichten?«

			»Ich wollte sichergehen.«

			»Stand er in Kontakt mit Caitlin Kemp-Lowe?«, fragt O’Neil.

			»Sie hat sich vor ein paar Monaten bei ihm gemeldet.«

			»Sie haben mit ihm gesprochen.«

			»Kurz … am Kanal.«

			»War das, bevor oder nachdem er sie vor dem Ertrinken gerettet hat?«, fragt O’Neil.

			Seine sarkastische Miene lässt ihn sogar noch hässlicher aussehen.

			»Haben Sie eine ordnungsgemäße Festnahme durchgeführt und ihn über seine Rechte belehrt?«, fragt Keegan.

			»Ich dachte nicht … ich meine … es war keine …«

			

			»Wenn Sie uns Bescheid gesagt hätten, hätten wir ihn beschatten lassen können. Stattdessen sind Sie überstürzt losgerannt und haben auf eigene Faust gehandelt. Sie haben nicht auf Verstärkung gewartet. Sie haben ihn nicht über seine Rechte belehrt. Sie haben ihm bloß Zeit geschenkt, sich einen Anwalt zu besorgen und seine Geschichte einzustudieren.«

			Meine Wangen brennen. »Ich wusste nicht, dass er abhauen würde.«

			»Das machen Verdächtige so, Constable.«

			»Er hat ein Alibi für Freitagabend.«

			»Das machen Verdächtige auch – sie lügen.«

			»Ich glaube ihm«, sage ich.

			»Und ich bin sicher, er wird das sehr beruhigend finden.« Keegan wendet sich zum Gehen, bleibt jedoch an der Tür noch einmal stehen. »Ich möchte Ihr Gesicht nicht wiedersehen. Sie sind nicht Teil dieser Ermittlung. Gehen Sie und nehmen Sie wieder Betrunkene in Gewahrsam oder schnappen Sie Ladendiebe.«

			Ich werde ihm nicht die Befriedigung gönnen, ihm meine Tränen der Wut oder Enttäuschung zu zeigen. »Ja, Sir«, sage ich und stehe stramm. Erst als die beiden weg sind, sacke ich in mich zusammen und verfluche sie. Verfluche mich.

			Henry wartet im Erdgeschoss auf mich. »Alles okay?«

			»Alles gut.«

			»Du wirkst aufgebracht.«

			»Bin ich nicht.«

			Die Tränen wollen fließen, doch ich blinzle dagegen an. Als wir durch die automatische Tür treten, bemerke ich Noah Kemp-Lowe, der gerade in einen Streifenwagen verfrachtet wird. Er trägt immer noch dieselbe Kleidung, die mittlerweile wahrscheinlich wieder getrocknet ist.

			Ein Detective drückt Noahs Kopf nach unten, als er auf der Rückbank Platz nimmt. Die Tür wird geschlossen, er blickt aus dem Fenster, sieht mich und hält die Hände hoch, als wollte er winken oder mir die Handschellen zeigen.
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			Es dauert drei Stunden, bis ein Anwalt gefunden ist, der bei Noah Kemp-Lowes Vernehmung anwesend sein kann. Der Pflichtverteidiger ist ein zerknittert aussehender Typ mit Segelohren und einem Anzug, in dem er vielleicht auch geschlafen hat. Er stellt sich als Sherwin vor, was sein Vor- oder sein Nachname sein könnte. Keegan ist es egal.

			»Bin ich verhaftet?«, fragt Noah, als die Detectives den Vernehmungsraum betreten.

			Keegan und O’Neil nehmen auf den Stühlen auf der anderen Seite des Tisches Platz. »Ihnen wird vorgeworfen, sich der Festnahme widersetzt und eine Polizistin angegriffen zu haben«, sagt Keegan.

			»Sie ist von einem Boot gefallen. Ich habe sie gerettet.«

			Darauf geht Keegan nicht ein. »Wann haben Sie zuletzt mit Ihrer Schwester gesprochen?«

			»Vor etwa einer Woche.«

			»Und davor?«

			»Das weiß ich nicht mehr.«

			»Wie oft haben Sie miteinander gesprochen? Einmal pro Woche? Zweimal pro Woche?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Wie wäre es mit achtzehnmal im vergangenen Monat laut Ihren Telefonunterlagen? Worüber haben Sie geredet?«

			»Familienangelegenheiten.«

			»Führen Sie das näher aus.«

			»Unser Vater ist dement. Und Mum fällt es zunehmend schwerer, sich um ihn zu kümmern. Wir haben darüber gesprochen, ihn in einem Pflegeheim unterzubringen.«

			»Wer hat als Erster den Kontakt gesucht, Sie oder Ihre Schwester?«

			»Sie. Sie wollte das Verhältnis in Ordnung bringen – zwischen mir und meinen Eltern. Brücken bauen.«

			»Haben Sie Ihre Eltern besucht?«

			»Caitlin versuchte, die Grundlage dafür zu schaffen. Sie hat gesehen, dass ich clean war. Drogenfrei.«

			»So etwas wie einen ehemaligen Drogenabhängigen gibt es nicht«, sagt O’Neil.

			»Ich muss jeden Tag neu daran arbeiten, das weiß ich. Aber ich bin auf einem guten Weg. Ich habe Sofía, und bald werden wir ein Baby haben.«

			»Das wird teuer. Wie stehen die Finanzen?«, fragt Keegan.

			»Wir kommen zurecht.«

			»Mit dem Verkauf von Gemälden an Touristen?«

			»Ich arbeite in einem Restaurant.«

			»Haben Sie Ihre Schwester um Geld gebeten?«

			»Nein.«

			»Wann haben Sie das Haus in der Antrim Road zuletzt besucht?«

			Das ist eine Fangfrage.

			»Ich kann mich nicht erinnern.«

			»Ich bin sicher, das können Sie doch.«

			»Ich war mal auf einen Kaffee dort. Ich habe mit Daisy im Garten gespielt.«

			»Wann?«

			»Vor ein paar Wochen?«

			»Sind Sie nach oben gegangen?«

			»Nein.«

			»Sind Sie sicher?«

			

			Noah zögert.

			»Denn wenn Sie oben waren und wir Ihre Fingerabdrücke finden …«

			»Warten Sie. Daisy hat mir ihr Zimmer gezeigt … Wir haben ein Brettspiel gespielt.«

			»Vielleicht haben Sie auch das Haus ausgekundschaftet. Die Alarmanlage gecheckt. Wie hoch sollte Ihr Anteil an der Beute sein? Oder vielleicht sollten Sie Prozente von der Versicherungssumme bekommen.«

			»Beantworten Sie das nicht«, unterbricht Sherwin und wendet sich an Keegan. »Der Gegenstandsbereich dieser Vernehmung hat sich verändert. Sie haben meinen Mandanten festgenommen, weil er sich angeblich seiner Festnahme widersetzt und eine Polizistin verletzt hat. Jetzt werfen Sie ihm Raub und das gewaltsame Eindringen in ein Privathaus vor. Ich rate ihm zu schweigen.«

			»Er muss kein Wort sagen, doch er wird zuhören«, sagt Keegan und starrt Noah an. »Ihre Schwester ist tot. Sie wurde ermordet. Das haben Sie bestimmt in den Nachrichten gehört. Aber Sie haben sich nicht gemeldet? Wieso nicht?«

			»Antworten Sie nicht darauf«, sagt Sherwin.

			»Ich hatte nichts mit dem Raub zu tun«, sagt Noah.

			»Umso mehr Grund, sich zu melden«, erwidert Keegan.

			»Ich wusste, dass Sie mich zum Verdächtigen machen würden.«

			»Dafür hat schon Ihr Schweigen gesorgt.«

			»Ich würde gern mit meinem Mandanten unter vier Augen sprechen«, sagt Sherwin vehement.

			Wieder ignoriert Keegan ihn. »Die Sache ist nämlich die, Noah. Der Raub und das Versicherungsgeld sind mir egal. Mir geht es darum, dass eine Frau tot ist und nichts mehr zu der ganzen Sache sagen kann. Deshalb stelle ich eine Liste von Menschen zusammen, die von ihrem Tod profitieren, und Sie stehen ganz oben auf dieser Liste.«

			»Meine Familie hat mich enterbt.«

			»Das ist ein Motiv, kein Alibi«, sagt Keegan. Er greift in die Aktenmappe, die zwischen seinen Ellbogen liegt, und zieht einen Umschlag in einer Plastikhülle mit dem aufgeprägten Wort Testament heraus. »Das haben wir im Safe der Familie gefunden – dem Safe, den die Diebe nicht angerührt haben.«

			Noah bleibt stumm.

			»Wissen Sie, wo dieser Safe ist?«

			»Nein.«

			Keegan zieht eine Braue hoch. »Sind Sie sicher?«

			»Was soll das alles?«

			»Sie sind wieder gut angeschrieben, Noah. Sie und Caitlin erben zu gleichen Teilen.«

			»Das würde mein Vater nie machen.«

			»Er ist dement. Caitlin hatte die Handlungsvollmacht.«

			»Sie kann sein Testament nicht ändern. Das ist nicht erlaubt.« Noah bricht abrupt ab, als wäre ihm klar geworden, dass er schon zu viel gesagt hat.

			»Woher wissen Sie, dass sie das Testament nicht ändern konnte?«, fragt Keegan.

			Noah schweigt weiter.

			»Haben Sie mit Caitlin darüber gesprochen?«

			»Kein Kommentar.«

			»Haben Sie sie gefragt?«

			»Kein Kommentar.«

			Keegan genießt die Situation. Er beobachtet, wie jede Frage einen Treffer landet und Noah weiter zermürbt.

			»Mein Mandant braucht eine Pause«, sagt Sherwin.

			»Er kann die ganze Nacht Pause machen«, sagt Keegan und wendet sich an O’Neil. »Nehmen Sie ihn in Gewahrsam wegen Widerstand gegen seine Festnahme und Verstoß gegen die Bewährungsauflagen.«

			»Aber Sofía … sie ist schwanger. Kann ich Sie anrufen?«

			»Sperren Sie ihn ein.«
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			Daragh folgt einer Kellnerin durch einen Dschungel von Topfpflanzen unter leuchtenden Glaskugeln, die von der Decke hängen. Teure Restaurants machen ihn nervös, weil es zu viele Dinge gibt, die ihn verwirren. Er könnte den falschen Löffel oder das falsche Glas benutzen oder auf die gestärkten weißen Tischdecken kleckern. Und auf der Speisekarte stehen lauter vornehme Gerichte mit hochtrabenden Namen. Was verdammt noch mal ist eine Ballotine vom Perlhuhn oder ein Carpaccio vom bulgarischen Langleinen-Thunfisch?

			Das Tram Shed ist ein umgewandeltes Lagerhaus in der Nähe der alten Battersea Power Station. Die Architekten haben die Originalfassade erhalten und das Gebäude mit einem neuen Interieur aus Glas, Edelstahl und Marmor versehen.

			Er tritt an einen Tisch, an dem eine Gestalt über eine Platte mit aus der Schale gelösten Austern gebeugt sitzt. Links und rechts neben ihr stehen zwei Männer in Jeans und Hemd mit offenem Kragen, der ihren tätowierten Hals und die schwere Goldkette entblößt. Einer hat weißblondes Haar, das beinahe gebleicht aussieht. Er tritt vor, drängt Daragh an eine Säule und tastet ihn auf Waffen oder ein verstecktes Mikrofon ab. Er findet Daraghs Handy und schaltet es aus.

			Der Mann am Tisch hält beim Essen inne und hebt den Kopf, wodurch eine schwarze Augenklappe über seinem rechten Auge sichtbar wird, die von einem diagonal über seine Stirn verlaufenden Gummiband gehalten wird. Damit sieht er aus wie ein Pirat und auch ein bisschen wie ein Wichser.

			»Warum ist Ihr Bruder nicht gekommen?«, fragt der Pirat.

			»Welcher?«

			»Der Boss.«

			»Wir ham keinen Boss.«

			»Das haben die Schweine in Die Farm der Tiere auch gesagt.«

			»Die was?«

			Der Pirat lächelt, führt eine weitere Auster zum Mund, schlürft sie direkt aus der Schale und wischt sich das Kinn ab. »Welcher sind Sie?«

			»Daragh. Ich hab Ihren Namen nicht mitbekommen.«

			»Das macht nichts.«

			»Ich muss Sie ja irgendwie anreden.«

			»Sir.«

			»Oh, ich wusste nicht, dass ich den beschissenen Lord Zyklop treffe.«

			»Mein Name ist Dimitar Popov.« Er tupft sich mit einer Serviette das Kinn ab.

			Daragh setzt sich auf einen Stuhl und sieht sich um. Deckenventilatoren drehen sich träge. Weitere Speisen werden serviert. Eine Schlachtplatte mit geräuchertem Fleisch und Pasteten. Blinis mit Kaviar. Der blonde Aufpasser nimmt ein Blini und schluckt es, ohne zu kauen, herunter – offensichtlich kein Liebhaber von Fischrogen.

			Er ist ein beschissener Vorkoster, denkt Daragh. Welche Sorte von Arschloch hat …

			Popov unterbricht seinen Gedanken. »Sie wollten ein Treffen.«

			»Wir dachten, es wäre in unser beider Interesse.«

			»Inwiefern?«

			»Um Geschäftsangelegenheiten zu erörtern und Grenzen festzusetzen.«

			»Ich glaube nicht an Grenzen.«

			»Und die Regeln zu besprechen.«

			»Welche Regeln?«

			Daragh kann diesen Wichser immer weniger leiden. »Irgendjemand hat es auf unsere Baustellen abgesehen. Zerstört sinnlos Maschinen, stiehlt Gerätschaften. Sabotiert Dingens.«

			Popov isst weiter.

			»Wenn das eine Erpressung ist, sagen Sie uns, was Sie wollen. Wenn wir irgendwas getan haben, das Sie wütend gemacht hat, können wir die Situation bestimmt irgendwie dingens. Aber dieser Scheiß muss aufhören.«

			»Oder?«

			»Verzeihung?«

			»Was werden Sie machen?«

			»Das wollen Sie nicht wissen.«

			»Oh doch, das will ich«, sagt Popov, lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und schiebt seinen Teller in die Mitte des Tisches. Seine schwarze Augenklappe hat eine silberne Naht an den Rändern. Das sichtbare Auge ist blass und blau und funkelt vor Vergnügen.

			»Sagen Sie mir, Lord Zyklop, wie viel wissen Sie über unsere Familie?«, fragt Daragh.

			»Genug.«

			»Die Leute versuchen schon seit Jahren, uns zu Fall zu bringen. Sie sind nicht der Erste. Und Sie werden nicht der Letzte sein.«

			Popov beugt sich vor und fixiert Daragh mit seinem gesunden Auge. Er berührt seine Augenklappe, klappt sie nach oben und enthüllt eine leere Augenhöhle, die von wulstig vernarbter Haut bis tief in den Schädel umgeben ist.

			

			»Fragen Sie mich, wie ich es verloren habe«, fordert Popov ihn auf.

			Daragh antwortet nicht, weil er weiß, dass er die Geschichte sowieso zu hören bekommen wird.

			Der Bulgare nimmt ein Messer und lässt den Griff durch seine Finger wandern, bevor er ein Stück Salami aufspießt und es sich mit der Spitze der Klinge zum Mund führt.

			»Ein Mann, den ich respektiert habe, ein Geschäftspartner, hat mich beschuldigt, ich würde ihn betrügen. Ich habe ihm versichert, ich würde mir eher ein Auge ausstechen, als jemals so etwas zu tun.« Er hält die Spitze des Messers an seine Wange. »Mein Freund hat mir nicht geglaubt, also habe ich es ihm gezeigt. Ich habe mir ein Auge ausgestochen, während er zugesehen hat. Wissen Sie, was danach passiert ist?«

			Sie haben Ihren Kopf untersuchen lassen, denkt Daragh.

			»Ich habe seine Augen mit einem Löffel ausgekratzt.«

			Popov lässt die Augenklappe zurückschnappen und leckt die Spitze der Klinge ab.

			Daragh denkt, dass die Geschichte wahrscheinlich Bullshit ist, doch er traut diesem Wichser alles zu. Unter normalen Umständen würde er diese Scharade beenden, indem er dem Typen eine ordentliche Abreibung verpasst, aber Vorsicht ist besser als Dingens. Und vielleicht haben seine beiden Aufpasser auch ein Wörtchen mitzureden.

			»Wenn Sie nicht mit mir sprechen wollen, können Sie meinen Bruder treffen«, sagt Daragh.

			»Ich dachte, Sie hätten gesagt, niemand ist der Boss.«

			»Tja, nun, er ist geduldiger als ich und versteht vielleicht Ihren kranken Sinn für Humor.«

			Popov entlässt ihn mit einem Winken. »Ich werde Zeit und Ort bestimmen. Und jetzt verschwinden Sie. Sie verderben mir den Appetit.«
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			Henry ist unter der Dusche und singt Musical-Songs aus Hamilton. Ich rufe aus dem Schlafzimmer, doch er hört mich nicht. Ich gehe ins Bad und sehe seine Silhouette hinter der beschlagenen Glaskabinenwand.

			»Lass uns nach Paris fahren.«

			Eine seifige Hand wischt einen Streifen der Scheibe frei. »Du meinst, sofort?«

			»Ja.«

			»Ich dachte, du müsstest hierbleiben.«

			»Seit gestern nicht mehr. Wir können den Eurostar nehmen und zum Abendessen in Paris sein – in dem kleinen Restaurant am linken Seine-Ufer, in das du mich bei unserem ersten gemeinsamen Wochenendtrip ausgeführt hast.«

			»Ich hab die Airbnb-Wohnung storniert.«

			»Du kannst eine andere buchen. Ich dachte, ich nehm das hier mit.«

			Ich halte das Dessous hoch, das Henry mir zum Valentinstag geschenkt hat, einen Seiden-Teddy, den ich noch nie getragen habe, obwohl ich so getan habe, als würde er mir gefallen.

			Er dreht die Dusche ab.

			»Du hast noch Shampoo im Haar«, sage ich.

			»Oh, richtig.«

			Er dreht das Wasser wieder an, und ich gehe ins Schlafzimmer, um zu packen. Wir waren seit Ewigkeiten nicht weg, wenn man den Besuch bei Henrys Eltern in Hertfordshire nicht mitzählt, dem Pfarrer und der Pfarrfrau, die mich behandeln, als wäre ich ein Trostpreis, nachdem Henry sich von ihrer Lieblingsschwiegertochter hat scheiden lassen. Sie würden mich mehr lieben, wenn ich ihnen ein Enkelkind schenke, aber ich werde nicht schwanger werden, um seinen Eltern zu gefallen.

			Ich gehe zu unserer Nachbarin Mrs Aintree und bitte sie, ein Auge auf unsere Wohnung zu haben, während wir weg sind. Sie ist eine Eine-Frau-Nachbarschaftsinitiative zur Kriminalitätsbekämpfung, die jeden verdächtigen Wagen meldet, jeden häuslichen Streit und jeden Hund, der auf den Bürgersteig kackt.

			Als ich zurückkomme, ist Henry am Telefon mit seiner Ex-Frau Roxanne und erklärt ihr, dass er Archie am Ende der Woche nicht nehmen kann. Sie ist wütend, doch ich werfe Henry einen Blick zu, der sagt, dass er nicht wieder nachgeben darf … diesmal nicht.

			Henry behauptet sich. Ich kann die Antworten nicht hören, doch sein Ton wird härter. »Das ist nicht fair, Roxy. Und wenn du Archie sagst, es ist meine Schuld, erzähle ich ihm, dass du das Geld genommen hast, das ich auf sein Konto eingezahlt habe. Und sag mir nicht, das wäre Kindesunterhalt gewesen. Du hast dein Geld bekommen.«

			Er legt auf und wirft sein Handy neben den offenen Koffer aufs Bett.

			»Alles okay?«, frage ich.

			»Bestens.«

			Ich fühle einen Stich von Traurigkeit, denn ich will, dass er glücklich ist. Ich packe zu Ende. Vier Tage und drei Nächte bedeuten, dass ich drei verschiedene Kleider und meinen schwarzen Jumpsuit mitnehmen muss, oder ich könnte meine Designer-Jeans, einen Kaschmirpulli und Stiefel tragen. Es geht schließlich nach Paris, und ich möchte schick aussehen bei den abendlichen Spaziergängen Arm in Arm am Ufer der Seine.

			Ich halte den Kaschmirpulli hoch und entdecke einen Fleck auf der Vorderseite. Mist! Ich habe noch einen in einer anderen Farbe, die jedoch nicht zu meinen Stiefeln passt. Auf der Suche nach sauberen Slips fällt mir die Jeans in Kindergröße auf dem Boden auf. Daisy hat sie getragen, als sie mit zu uns gekommen ist. Zu der Taufe hat sie dann ein Kleid angezogen.

			Als ich über den Stoff streiche, tritt mir unvermittelt Daisys Gesicht in dem Rückspiegel vor Augen. Ein barfüßiges Kind im Schlafanzug um drei Uhr nachts. Ich frage mich, wie es ihr geht. Kümmert sich jemand gut um sie?

		


		
			27

			Keegan bläht die Backen auf und bläst die Luft wieder aus. »Wie viel?«

			»Eine halbe Million«, sagt O’Neil.

			»Eine zweite Hypothek auf das Haus?«

			»Eine dritte.«

			»Ist das überhaupt möglich?«

			»Ja, wenn die Immobilie einen entsprechenden Marktwert hat. Eine zweite Hypothek wurde während der Covid-Lockdowns aufgenommen und eine weitere im März. Jedes Mal die gleiche Summe.«

			Die beiden Männer sitzen in Keegans Büro und gehen die Ergebnisse durch, die bei der forensischen Buchprüfung der finanziellen Verhältnisse der Kemp-Lowes herausgekommen sind. Einkommen. Schulden. Cashflow. Investitionen. Vermögen.

			O’Neil konsultiert ein Tablet. »Während der Pandemie sind die Verkäufe um achtzig Prozent eingebrochen, aber die Umsätze haben inzwischen wieder das vorpandemische Niveau erreicht, und die Gehälter und Kosten konnten mit der Inflation Schritt halten.«

			»Und warum schreiben sie dann nichts als rote Zahlen?«

			»Große Geldsummen wurden abgehoben und als Geschäftsdarlehen deklariert, ohne dass sie den Mietausgaben oder anderen Betriebskosten entsprechen würden. Gleichzeitig hat der gute Russell zahlreiche Accounts bei Online-Buchmachern und Casinos.«

			

			»Wie viel schuldet er ihnen?«

			»Keine Ahnung, aber vor zwei Monaten hat er fünfzig Riesen an einen Pfandleiher in Spitalfields überwiesen, Omar Syed.«

			»Sollte ich ihn kennen?«

			»Er ist ein Kredithai im East End, der illegale Kartenspiele in Trucks organisiert, die alle paar Tage den Standort wechseln. Ich habe auch mit einem Croupier in dem High-Roller-Salon im Ritz Club gesprochen. Er hat mir erzählt, dass Russell Kemp-Lowe Stammgast ist. Wirft mit Geld um sich. Verliert viel.«

			»Von wie viel sprechen wir?«

			»Zwanzig Riesen pro Abend. Der Club hatte ihm einen Kreditrahmen eingeräumt, vor vier Monaten jedoch den Hahn zugedreht und verlangt, dass Russell sein Konto ausgleicht. Er hat gedroht, den Club zu verklagen, weil die Spiele angeblich manipuliert waren. Der Fall ging in die Schlichtung, und man hat sich auf einen Rückzahlungsplan geeinigt.«

			»Wusste seine Frau davon?«

			»Sie hat die Dokumente für die zweite und die dritte Hypothek unterschrieben.«

			»Lassen Sie die Unterschriften von einem Schriftsachverständigen prüfen. Russell könnte sie gefälscht haben. Und sprechen Sie mit den Buchmachern und Kredithaien. Finden Sie heraus, wie viel Geld Kemp-Lowe ihnen schuldet.«

			Keegan grübelt eine Weile über die neuen Informationen und findet sich in seiner Abneigung gegen das Glücksspiel bestätigt. Schulden und drohender Bankrott sind Motive für einen Raub. Auch Caitlins Lebensversicherung könnte ein Grund gewesen sein. Aber Keegan sieht Russell Kemp-Lowe mit der Sprengstoffweste vor sich – die nackte Angst in seinen Augen und die Urinlache um seinen Stuhl. Wenn er geschauspielert hat, war es die Vorstellung seines Lebens.

			Als die Detectives den Einsatzraum durchqueren, fängt Trisha Hobson die beiden ab.

			»Das möchten Sie vielleicht sehen, Chef.«

			»Kann es bis zur Lagebesprechung warten?«

			»Es ist wichtig.«

			Sie versammeln sich vor einem Schreibtisch, auf dem mehrere große Bildschirme in einem Halbkreis um eine zentrale Konsole angeordnet sind.

			»Wir haben uns alle Personen angesehen, die das Juweliergeschäft in den Wochen vor dem Raub besucht haben«, erklärt sie und startet ein Video. Es zeigt einen modisch gekleideten Mann mit einem langen schwarzen Mantel und einer Schirmmütze. Er betritt das Juweliergeschäft und betrachtet eine der Vitrinen. Kurz darauf erscheint Russell Kemp-Lowe, und sie geben sich die Hand wie alte Freunde.

			»Das wurde elf Tage vor dem Raub aufgenommen«, sagt Hobson. »Und das ist drei Tage später.«

			Der nächste Clip zeigt denselben Mann, der wieder Russell Kemp-Lowe begrüßt. Beide verschwinden in dem Büro hinter dem Laden.

			»Wer ist er?«, fragt Keegan.

			Hobson klickt die Aufnahme Einstellung für Einstellung weiter und hält bei dem deutlichsten Bild an. Der Mann in dem Mantel verlässt den Laden. Ein Verkäufer hält ihm die Tür auf. Der Mann dreht sich um, lüftet seine Mütze, hebt das Kinn und zeigt sein Gesicht.

			»Das ist Clifton McCarthy«, sagt O’Neil. »Einer der McCarthy-Brüder.«

			Eine weitere Kamera erfasst ihn, wie er vor dem Laden die Straße hinuntergeht. An der nächsten Kreuzung hält ein dunkler Jaguar. Hobson zoomt auf den Fahrer und vergrößert das Bild.

			»Daragh McCarthy«, sagt O’Neil.

			»Das Fahrzeug ist zugelassen auf eine Baufirma namens Hope Island Developments, Besitzer und Geschäftsführer ist Edward McCarthy«, sagt Hobson.

			Keegan starrt auf den Bildschirm und setzt die Teile zusammen. Edward McCarthy ist ein Name, den er seit Jahren nicht mehr gehört hat. Er scheint in ein vergangenes Jahrhundert zu gehören, als Londons Unterwelt von Gaunern, Ganoven, alten Knackern, Luden und Strip-Club-Besitzern bevölkert war.

			»Diese Familie würde einem noch die Haut vom Vanillepudding stehlen«, sagt O’Neil. »Entführung, Schutzgelderpressung, Mehrwertsteuerbetrug.«

			»Das war vor dreißig Jahren«, sagt Keegan. »Was war seitdem?«

			»Edward McCarthy hat während der Olympiade fett abgesahnt, indem er Grundstücke aufgekauft und sie für die Errichtung von Sportstätten und dem olympischen Dorf wiederverkauft hat. Heute nennt er sich Immobilienentwickler, was auch nur ein Wort ist, um Scheiße glänzen zu lassen wie Gold.«

			»Da ist noch etwas«, sagt Hobson. »Die Gesichtserkennungssoftware hat ein weiteres Match gefunden.« Sie zeigt auf den Bildschirm. »Das wurde am Samstagnachmittag im Foyer des Royal Free Hospital aufgenommen.«

			Die Bilder zeigen einen Mann mit Bart und geöltem Schädel, der durch die automatischen Türen hereinkommt und das Foyer durchquert. Er trägt einen dunklen Anzug und weiße Turnschuhe. Plötzlich wechselt er die Richtung und begrüßt eine junge Frau, die die Hand eines kleines Mädchens hält. Sie umarmen sich, Wange an Wange, lächeln.

			»Finbar McCarthy«, sagt O’Neil.

			Keegan betrachtet den Anblick. Es dauert eine Weile, bis er die Frau und das Kind erkennt. Einen Wimpernschlag später fällt der Groschen. »Scheiße!«, murmelt er, fährt herum und marschiert in Richtung seines Büros.

			»Besorgen Sie mir einen Haftbefehl für Philomena McCarthy«, brüllt er. »Und einen Durchsuchungsbefehl für ihr Haus, ihren Wagen und ihr Handy. Und schaffen Sie ihren Vorgesetzten her.«

			O’Neil hat immer noch nicht kapiert. »Was ist los?«

			»Sie ist verwandt«, sagt Keegan mit unverhohlener Abscheu.

			»Mit Edward McCarthy?«

			»Eine Ratte in unseren eigenen Reihen.«
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			Unsere Rollkoffer rattern über den Bürgersteig zur U-Bahn-Station Clapham Common. Unterwegs begegnen wir Nachbarn, Ladenbesitzern und flüchtigen Bekannten. Leute von außerhalb denken, London sei zu groß, um dort ein Gemeinschaftsgefühl zu entwickeln, aber in unserer Straße kennt jeder jeden. Man weiß von Geburten, Todesfällen, Scheidungen und neu Hinzugezogenen. Die meisten Nachbarn sind grundsätzlich freundlich, bis sie es nicht mehr sind und wegen Beschwerden über Lärm, einen kackenden Hund oder eine in der falschen Farbe gestrichenen Haustür zu lebenslangen Feinden werden. Es gibt keine schlimmeren Fehden als die unter Nachbarn.

			Wir nehmen die Northern Line bis zum Leicester Square, wo wir in die Piccadilly Line nach King’s Cross St Pancras umsteigen. Die Koffer zwischen den Knien sitzen wir nebeneinander und reden über Paris und die kommenden vier Tage. Henry war noch nie im Louvre, er hat noch nie die Mona Lisa gesehen.

			»Sie ist kleiner, als man denkt«, sage ich. »Und sie lächelt eigentlich auch nicht, sondern guckt eher selbstgefällig, als wüsste sie etwas, das du nicht weißt.«

			»Ein Resting-Bitch-Face?«

			»Oder ein lautloser Furz.«

			Er lacht und zeigt mir sein Handy. »Wie wär’s, wenn wir das besichtigen? Das Musée de l’Érotisme.«

			»Ein Porno-Museum?«

			

			»Es sind keine Pornos, es sind Erotika.« Er liest von der Website vor. »Es gibt sieben Etagen mit erotischer Kunst aus der ganzen Welt: nepalesische Tempelschnitzereien, aztekische Fruchtbarkeitsgötter, pornographische Keramik aus China. Sie haben sogar eine Yak-Öllampe aus Tibet, in der die Flamme in der Vagina einer Tigerin brennt.«

			»Wie erotisch«, necke ich ihn.

			Wir kommen aus dem Untergeschoss von St Pancras und folgen den Schildern zum Eurostar. Henry möchte für die Zugfahrt noch etwas zu essen besorgen. Ich kaufe eine Zeitung. Auf der Titelseite ist ein Foto von Noah Kemp-Lowe, darüber die Schlagzeile: Kemp-Lowe-Mord: Bruder festgenommen.

			Der jüngere Bruder der Londoner Juwelier-Erbin Caitlin Kemp-Lowe ist von Detectives festgenommen worden, die im Fall ihrer Ermordung ermitteln.

			Noah Kemp-Lowe, verurteilt wegen Drogendelikten, wurde bei den Camden Markets aufgegriffen und über Nacht in Gewahrsam genommen. Ihm wird ein Verstoß gegen Bewährungsauflagen und Widerstand gegen seine Festnahme vorgeworfen.

			Was? Er hat keinen Widerstand gegen seine Festnahme geleistet.

			Laut Freunden der Familie hatte Kemp-Lowe sich von seiner Schwester und seiner Familie entfremdet. Er wurde vor sieben Jahren wegen fahrlässiger Tötung verurteilt, nachdem er seiner Freundin einen Drogencocktail besorgt hatte, an dem sie starb.

			Henry gesellt sich zu mir, und wir warten in der Schlange vor der Passkontrolle. Heutzutage läuft alles automatisch mit Gesichtserkennungsautomaten. Henry ist vor mir. Das Tor öffnet sich, und er geht hindurch und wartet auf der anderen Seite auf mich. Ich halte meinen Pass vor den Scanner, stelle mich auf die auf den Boden gemalten Fußabdrücke, hebe das Kinn und blicke in die Kamera.

			Nichts passiert. Ich versuche es noch einmal. Die Leute hinter mir beginnen zu murmeln.

			»Es ist irgendwas mit dem Automaten«, sage ich und stelle mich an einer anderen Schlange an. Ein Mann taucht auf. Übergewichtig mit breitbeinigem Gang. Er trägt eine Uniform der Border Force mit Rangabzeichen an den Schultern. Er untersucht meinen Pass, hält ihn hoch, betrachtet mein Gesicht und das Foto. Ich weiß instinktiv, dass etwas nicht stimmt.

			»Hier entlang«, sagt er und behält meinen Pass.

			»Aber mein Mann wartet auf mich.«

			Henry ist weitergegangen zu dem Bereich, wo das Gepäck gescannt wird. Ich sehe, wie er mit zwei Beamten der Border Force spricht. Streitet. Einer von ihnen packt seinen Arm und verdreht ihn hinter dem Rücken.

			»Hey!«, rufe ich und fahre herum. Mein Beamter will mich aufhalten. Ich packe instinktiv sein Handgelenk und drehe es mit dem anderen Arm über seinen Ellbogen, sodass er seinen Griff lösen muss. Er grunzt überrascht, als ich meinen Schwung nutze, um ihn zu Boden zu schleudern und mich auf seine Schulter zu knien.

			»Sie fassen mich nicht an«, murmle ich.

			»Sie sind festgenommen«, sagt er unter Schmerzen atmend.

			

			»Weshalb?«

			»Sie sind zur Fahndung ausgeschrieben. Die Polizei ist unterwegs.«

			Henry wird in meine Richtung geführt. Einer der beiden Beamten, die ihn begleiten, löst sich von ihm und greift nach der Pistole an seiner rechten Hüfte.

			»Das ist alles ein Irrtum. Ich bin Polizistin«, sage ich und hebe die Hände. Sekunden später werde ich an die Wand gedrängt, und man legt mir Handschellen an.

			Der Beamte, den ich zu Boden geschleudert habe, beschwert sich, dass ich ihn überrumpelt habe.

			Henry ist jetzt näher. Er ruft mir etwas zu, doch ich kann die Worte nicht verstehen.

			Ich rufe zurück, doch eine zweite Beamtin versetzt mir einen Stoß in den Rücken. »Weitergehen.«

			»Was ist mit unserem Zug?«

			»Sie fahren nirgendwohin.«

			»Wieso? Was habe ich getan?«

			Ich werde durch eine Doppeltür in einen langen Flur geführt. Unsere Schritte auf dem Betonboden hallen in dem Gang wider, Neonlichter flackern blinkend auf, als wir näher kommen. Über oder neben uns fährt donnernd ein Zug in einen Tunnel. Mit einer Schlüsselkarte wird eine Tür zu einem quadratischen Raum mit gewölbter Decke, einem Tisch und drei Stühlen geöffnet.

			Die Frau streckt eine Hand aus. »Ihr Handy.«

			Ich zeige auf die Vordertasche meiner Jeans, in die ich mit meinen gefesselten Händen nicht greifen kann. Mit zwei Fingern zieht sie das Handy heraus und lässt es in einen Beweisbeutel aus Plastik gleiten, der versiegelt und beschriftet wird.

			»Warum werde ich behandelt wie eine Kriminelle?«

			Sie antwortet nicht. Die Tür fällt mit einem Klicken hinter ihr zu.

			»Ich bin Polizistin«, rufe ich, weil ich denke, dass sie noch draußen ist. »Ich kenne meine Rechte.«

			Die Worte hallen von den Wänden wider.
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			Die Frau am Empfang des Bayswater Spa ist klein und trägt ihr grau meliertes Haar in einer Beehive-Frisur. Sie gibt Edward McCarthy und Daragh Handtücher und die Schlüssel für ihren Spind.

			»Ich brauch kein Handtuch«, sagt Daragh. »Ich bin bloß zum Beobachten hier.«

			»Perverse haben keinen Zutritt«, erwidert sie in einem rauen mechanischen Ton. »Niemand betritt die Sauna, sofern er nicht angemessen bekleidet ist.«

			»Ich bin bekleidet«, sagt Daragh. »Ich will nicht unbekleidet sein.«

			»Das sind die Regeln.«

			Sie reicht ihnen zwei riesige Luffaschwämme.

			»Was machen wir denn damit?«, fragt Daragh.

			»Benutzen Sie Ihre Fantasie.«

			»Oder Sie könnten es mir zeigen.«

			Ihr Lächeln verblasst. »Unangemessene Annäherungsversuche und anzügliche Bemerkungen werden als sexuelle Belästigung betrachtet. Wollen Sie Ärger bekommen?«

			»Ich entschuldige mich für meinen Bruder«, sagt McCarthy. »Er wurde als kleiner Junge von einem Pferd gegen den Kopf getreten.«

			Der Blick der Frau wird weicher. »Ist bestimmt eine Last, auf ihn aufzupassen.«

			Daragh kriegt die Andeutung gar nicht mit. Die Frau am Empfang zeigt auf eine Tür. »Mr Popov erwartet Sie in der russischen Dampfsauna. Wenn Sie den Umkleidebereich verlassen, folgen Sie den Schildern.«

			»Ich dachte, wir boykottieren alles Russische«, murmelt Daragh. »Wegen dem Dings in der Ukraine.«

			»Dies ist eine einmalige Ausnahme«, sagt McCarthy und stößt die Schwingtüren auf.

			Das Bayswater Spa gibt es seit hundert Jahren, die meiste Zeit davon hatten ausschließlich Clubmitglieder Zutritt, Politiker, feine Pinkel und in England lebende europäische Ausländer auf der Suche nach einem Geschmack der Heimat.

			»Der Laden könnte voller Schwuchteln sein«, sagt Daragh und beginnt, sich auszuziehen. Nacktheit hat ihn schon immer verlegen gemacht wegen seines gedrungenen Körpers und seiner Popeye-artigen Unterarme. Jemand hat ihm mal erklärt, er habe Beine anstelle von Armen und Arme anstelle von Beinen, und sein Arsch sei dort, wo der Kopf hingehöre. Diese Ansicht wurde allerdings nur einmal geäußert.

			Daragh wickelt das Handtuch um seine Hüften und steckt es weit oben, knapp unter den Brustwarzen fest. McCarthy fühlt sich in seiner blassen Haut wohler. Seine Brust ist von lockigen grauen Härchen bedeckt, die die vertikale Bypass-Narbe in der Mitte seines Brustkorbs nicht ganz verdecken.

			Daragh nimmt eine Pistole aus seiner Tasche und schiebt sie unter sein Handtuch, wo die Ausbeulung deutlich sichtbar ist.

			»Das ist verdammt auffällig«, sagt McCarthy.

			»Wohin soll ich sie denn sonst stecken – in den Arsch?«

			»Du wirst sie nirgendwohin stecken. Waffen sind nicht erlaubt.«

			»Die könnten bis an die Zähne bewaffnet sein. Der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Die könnten uns zerstückeln und die Dings wegspülen.«

			

			»Niemand wird zerstückelt.«

			Widerwillig steckt Daragh die Pistole wieder in die Tasche und stellt sie in den Spind. Sie nähern sich der Dampfsauna. Davor steht ein Mann Wache. Er hat weißblondes Haar und trägt verwaschene Jeans, ein Jackett und ein Poloshirt.

			»Das ist Popovs Vorkoster«, sagt Daragh. »Wieso darf er Kleider tragen?«

			»Du solltest ihn fragen, aber brech ihm nichts.«

			Der Aufpasser tastet sie ab. Der Ärmel seines Jacketts rutscht hoch und entblößt ein Würfel-Tattoo auf dem Handgelenk, direkt oberhalb einer fetten Leck-mich-Rolex, die eine Fälschung sein könnte, aber wahrscheinlich echt ist.

			Er zeigt auf McCarthy. »Nur Sie.«

			»Nee, wir gehen beide rein«, sagt Daragh.

			Die beiden Männer stehen sich herausfordernd gegenüber. Daragh ist einen Kopf kleiner und doppelt so bedrohlich.

			»Ist okay«, sagt McCarthy. »Halt dich zurück.«

			»Und wenn es eine Dings ist?«

			»Dann hast du meine Erlaubnis, ihm den Kopf abzureißen.«

			Ein Blickduell, das nicht lange dauert. Der blonde Mann blinzelt und wendet sich ab.

			McCarthy betritt einen Raum, in dem es nach Kiefernnadeln duftet. Geysire von Dampf quellen aus Rohren und bilden Wolken, die Kondenstropfen auf den Marmorfliesen an Wänden und Decke hinterlassen. Die feuchte Hitze brennt in seinen Lungen, und Schweiß prickelt auf seiner Haut. Eine weitere Dampfwolke steigt nach oben, löst sich auf, und er sieht Popov auf einer Marmorbank sitzen, wo er sich mit einem Luffaschwamm auf die nackte Haut schlägt und Seife auf seinen Armen und seiner Brust verteilt. Er ist anscheinend allein.

			

			Popov nimmt McCarthys Anwesenheit zur Kenntnis und weist auf die Bank ihm gegenüber, bevor er sich eine Kelle Wasser über den Kopf gießt und spuckt.

			»Sie haben zehn Minuten. Reden Sie.«

			McCarthy ist es nicht gewöhnt, dass man ihm Befehle erteilt, doch er zeigt sich nachsichtig. Der Bursche ist nicht von hier. Er weiß nicht, wie die Dinge geregelt werden.

			McCarthy nimmt Platz. Als Popov den Kopf hebt und ihm sein fehlendes Auge präsentiert, zeigt er keine Reaktion. Daragh hat ihn gewarnt.

			Der Bulgare ist Anfang vierzig mit einem festen Körper, der der Schwerkraft weitgehend trotzt; nur über seinem buschigen Schamhaar wölbt sich ein Bäuchlein.

			»Ich wollte mich vorstellen«, sagt McCarthy.

			»Ich weiß, wer Sie sind.«

			»Und ich wollte einen Kommunikationskanal eröffnen. Ein paar Grundregeln festlegen, um Missverständnisse zu vermeiden.«

			Popov wischt sich Schweiß aus den Augen. »Wir bleiben vor allem wegen der Regeln in Erinnerung, die wir gebrochen haben.«

			»Ist es das, was Sie wollen – in Erinnerung bleiben?«

			»Nein. Ich will gefürchtet werden. Und Sie?«

			McCarthy fehlen die Worte. Er hat ein zusehends ungutes Gefühl. Er versucht es noch einmal.

			»Ich bin Immobilienentwickler. Ich leite eine Baufirma. Ich verkaufe Baudienstleistungen. Einrüstung. Betonierung. Security. Ich habe kein Interesse an Ihren Unternehmen, und ich möchte, dass Sie sich aus meinen raushalten.«

			Der Luffaschwamm klatscht auf Popovs Haut. »Sind Sie gekommen, um mir das zu sagen?«

			»Jemand hat Maschinen und Geräte auf meinen Baustellen sabotiert und Lieferungen gekapert.«

			»Unfälle passieren«, sagt Popov. »Ich könnte Ihnen helfen, indem ich Ihnen Sicherheitspersonal stelle.«

			»Oder Sie könnten uns in Ruhe lassen.«

			Popov lächelt ihn schief an. »Da wir in Kürze Geschäftspartner sein werden, wäre es das Beste, wenn ich meine Interessen schütze.«

			»Wie kommen Sie darauf, dass wir Geschäftspartner sein werden?«

			»Sie brauchen Geld, und ich brauche eine Gelegenheit, mein Geld zu investieren. Sie haben Angestellte, Lohnlisten, Umsatz.«

			»Sie wollen mithilfe von Hope Island Geld waschen.«

			»Menschen verwenden diesen Ausdruck, als wäre es etwas Schlechtes, aber meine Mutter war Putzfrau, genau wie meine Großmutter, möge sie in Frieden ruhen.«

			»Ich brauche keinen Geschäftspartner.«

			»Trotzdem sind Sie hier.«

			McCarthy spürt, wie sein Blut in Wallung gerät, nicht nur wegen des Dampfes. Er möchte sich auf Popov stürzen und dessen Kopf gegen die glatte Wand schlagen. Er kann sich das Knacken des Schädels und das auf den weißen Kacheln verschmierte Blut vorstellen. Er greift in den Eimer und gießt sich eine Kelle Wasser ins Gesicht, um den Schweiß aus seinen Augen zu spülen.

			»Vor ein paar Tagen wurde eine Familie in ihrem Haus überfallen, es gab einen Raub. Eine Frau ist gestorben.«

			»Ja, davon habe ich gelesen«, sagt Popov, lehnt sich zurück und spreizt die Beine. Seine Penis hängt aus einem dichten Nest von Schamhaar. In dem blassen Licht blitzt ein Metallpiercing auf. Edelstahl durch die Vorhaut.

			»Ein Freund von mir hatte gewisse Wertgegenstände in dem Safe gelagert«, sagt McCarthy und wendet den Blick ab.

			»Was für Wertgegenstände?«

			»Diamanten.«

			»Hört sich an, als hätte Ihr Freund Pech gehabt hat … oder wäre dumm … oder alt.«

			McCarthy spürt, wie sich seine Nackenhaare aufstellen. »Wenn mein Freund seinen Besitz zurückerhalten würde, wäre ich vielleicht bereit, den Vandalismus und die Sabotage zu übersehen.«

			»Was, wenn in dem Safe gar keine Diamanten waren?«

			»Dann würde ich sagen, Sie lügen.«

			»Wie kann ich die Nicht-Existenz von etwas beweisen?«

			Der Bulgare wickelt sich ein Handtuch um die Hüften. »Ich muss mich abkühlen. Das sollten Sie auch tun.«

			Er führt McCarthy aus dem Dampfraum und steigt sofort in ein eiskaltes Tauchbecken, in dem seine Hoden zu Murmeln schrumpfen. In der Nähe warten ein Masseur und eine Masseurin. Popov legt sich auf eine der Marmorliegen, und der slawisch aussehende Mann, den er Stefan nennt, beginnt, seinen Nacken und seine Schultern zu kneten. Die Masseurin trägt ein schlichtes weißes Kittelkleid. Sie ist wunderschön mit langem dunklem Haar und noch dunkleren Augen.

			»Ich heiße Katja«, sagt sie lächelnd und weist auf die andere Liege.

			»Ich verzichte«, sagt McCarthy.

			Sie sieht Popov an, unsicher, was sie tun soll.

			»Sie verpassen etwas«, sagt Popov. »Sie kann die Farbe aus einer Murmel saugen.«

			McCarthy entschuldigt sich bei Katja, als sie den Raum verlässt. Dann greift er nach einer Flasche Wasser und trinkt einen großen Schluck, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Er wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab und fühlt sich immer noch ein wenig benommen.

			Popov schickt Stefan weg und richtet sich auf. Öl glänzt auf seinen Armen und seinem Rücken.

			»Nun lassen Sie uns das Geschäftliche besprechen.«

			»Wir haben keine gemeinsamen Geschäfte.«

			»Sie bluten finanziell langsam aus, und die Banken sitzen Ihnen im Nacken – sagt man das so? Wie viele Monate können Sie sie noch hinhalten?«

			»So lange es nötig ist.«

			»Ich werfe Ihnen ein Rettungsseil zu. Unbegrenzten Kredit. Und dafür will ich nur neunundvierzig Prozent von Hope Island Developments.«

			McCarthy lacht bissig.

			»Haben Sie schon mal den Ausdruck ›das Gesetz des Dschungels‹ gehört?«, fährt Popov fort. »Die Leute glauben, damit wäre ein unbeschränkter und skrupelloser Wettbewerb gemeint – zu tun, was immer notwendig ist für das eigene Überleben. Aber das stimmt nicht. Im Dschungel gibt es eine Hackordnung. Die Starken verschlingen die Alten und Schwachen, die Jungen und Ungeschützten. So haben Sie es jahrelang gemacht, doch jetzt übernehme ich. Ich biete Ihnen einen einmaligen Deal. Nach heute wird es keine weiteren Gespräche geben.«

			»Dies ist kein Gespräch.«

			Popov geht in eine Ecke des Raumes und greift in eine Tasche. Für einen Moment fürchtet McCarthy, dass in Popovs Hand eine Waffe auftaucht und Daragh von Anfang an recht hatte. Stattdessen zieht Popov ein Handy hervor.

			»Interessieren Sie sich für Familiengeschichte?«, fragt er.

			»Nicht besonders.«

			»Das sollten Sie aber. Wir alle sind das Produkt derer, die vor uns da waren.« Popov scrollt auf dem Display. »Ihre Frau ist sehr schön. Wissen Sie, wo sie sich zurzeit aufhält?«

			»Lassen Sie meine Frau da raus.«

			»Sie trinkt in der King’s Road in Chelsea einen Kaffee.«

			Popov zeigt McCarthy das Handy. Auf dem Display ist Constance in einem hell erleuchteten Restaurant zu sehen, wo sie in Echtzeit mit einer Freundin plaudert. Jemand filmt die beiden aus der Nähe. McCarthy hört Fetzen ihres Gespräches.

			»Und was ist mit Ihrer Tochter Philomena?« Popov wischt mit dem Finger über das Display; die Aufnahmen zeigen jetzt Philomena und Henry mit Koffern zwischen den Beinen in einer U-Bahn.

			Das Bild wechselt erneut. McCarthy sieht eine Frau mit einem Kopftuch vor der Glastür am Eingang des Oak Cancer Centre in Sutton. Daraghs Frau Mary tritt zur Seite, um einen Patienten im Rollstuhl vorzulassen.

			»Ihre Nichte«, sagt Popov, wischt erneut über das Display und präsentiert neue Aufnahmen. Rosie, die einen Kinderwagen über einen laubbedeckten Weg zwischen Bäumen und Gärten schiebt. »Ihr jüngerer Bruder Jonathan ist Lehrer in Seven Oaks und unterrichtet gerade Biologie. Die mittlere Schwester Adriana entwirft Theaterkulissen in Birmingham. Sie hat eine Affäre mit dem Regisseur, einem verheirateten Mann. Sie nutzen ein kleines Hotel im Jewellery Quarter für ihre Verabredungen – ihr kleines Liebesnest, sagt man das so?«

			»Hören Sie auf damit«, sagt McCarthy, der sich hohl und desorientiert fühlt.

			Popov ignoriert ihn. »Wussten Sie, dass Ihr Bruder Clifton schwul ist? Er hat einen Freund, der als Touristenführer im Tower of London arbeitet. Warum nennt man sie eigentlich Beefeaters?«

			

			Neue Bilder zeigen Clifton und Morris, die am Thames Path in der Nähe ihres Hauses auf der Isle of Dogs ihren Hund ausführen, einen Jack Russell namens Luna.

			»Ich bin nicht hergekommen, um einen Krieg anzufangen«, sagt McCarthy.

			»Oh, das ist kein Krieg«, erwidert Popov. »Das Wort Krieg impliziert einen Wettbewerb, einen Kampf einer Seite gegen die andere. Das hier wird vorbei sein, ehe Sie den Raum verlassen. Sehen Sie, Edward – ich denke, ich kann Sie jetzt so nennen –, ich habe jedes einzelne Mitglied Ihrer Familie ermittelt. Ihre Tanten und Onkel, Nichten und Neffen, Söhne und Töchter. Wissen Sie, wie viele ich gefunden habe? Einunddreißig. Ihre Frau werde ich als Erste töten. Dann Ihre Brüder und deren Frauen und Kinder und Enkel. Wenn ich fertig bin, haben Sie keine Familie mehr, kein Vermächtnis.«

			McCarthy hat das Gefühl, dass seine Brust sich zuschnürt, und fragt sich, ob sein Bypass versagt. Er blickt zur Tür.

			Popov lächelt. »Ich bin nicht hier, um zu verhandeln. Sie werden tun, was ich sage, oder das Morden beginnt.«

			Wieder dreht er das Handy zu McCarthy, der auf dem Display erneut Constance sieht, die mit ihrer Freundin in dem Restaurant lacht. Ein Geräusch lenkt sie ab – ein Klirren. Constance und ihre Freundin wenden den Kopf. Im selben Moment geht eine Gestalt an ihrem Tisch vorbei – eine behandschuhte Hand lässt etwas in Constance’ Kaffee fallen. Es passiert so schnell, dass McCarthy es beinahe nicht mitbekommen hätte.

			»Haben Sie schon mal von Rizin gehört?«, fragt Popov. »Es ist ein natürliches Gift, das in den bohnenartigen Samen des Wunderbaums vorkommt. Ein Milligramm reicht. Binnen einer Stunde wird Ihre Frau anfangen, sich zu übergeben. Es folgt ein blutiger Durchfall. Und in drei Tagen …« Er bläht die Wangen und macht ein Geräusch, als würde etwas verpuffen.

			McCarthy ist so perplex, dass er zunächst überhaupt nicht reagiert. Alles geschieht unendlich langsam. Er starrt immer noch auf das Handy – auf Constance. In dem Restaurant beruhigt sich die Szenerie. Die Frauen nehmen ihre Unterhaltung wieder auf.

			»Stoppen Sie es«, krächzt McCarthy und erkennt seine eigene Stimme kaum wieder.

			»Sie stimmen meinen Bedingungen zu?«

			»Ja.«

			Popov drückt auf eine Taste seines Handys. Constance greift nach ihrem Cappuccino und führt die Tasse an die Lippen. Ein Kellner tritt ins Bild und stößt wie aus Versehen gegen ihren Ellbogen. Der Kaffee schwappt auf das weiße Tischtuch. Der Kellner entschuldigt sich gestenreich, nimmt Tasse und Untertasse und besteht darauf, einen neuen Kaffee zu bringen.

			McCarthy atmet weiter. »Was muss ich tun?«, fragt er leise.

			Popov steckt das Handy weg. »Sie werden mir zweihunderttausend Pfund zahlen.«

			»Im Monat?«

			»In der Woche.«

			»Das ist lächerlich.«

			»Aber nicht unmöglich. Sie haben vier Tage Zeit für die erste Zahlung. Währenddessen lassen Sie von Ihren Anwälten Dokumente aufsetzen, mit denen Sie mir neunundvierzig Prozent der Eigentümerschaft von Hope Island Developments übertragen. Nicht als Kauf, sondern als Schenkung. Dafür werde ich im Gegenzug die überfälligen Zinsen auf Ihre Kredite bezahlen. Ihre Versorgungslinien werden wieder geöffnet. Es wird keine Probleme mehr auf Ihren Baustellen geben. Und ich werde Sie mit Bargeld versorgen, das Sie durch Ihre Bücher laufen lassen.«

			Benommen und dehydriert rappelt McCarthy sich auf die Füße und schlurft zur Tür. Dort bleibt er stehen und dreht sich noch einmal um.

			»Warum Caitlin töten?«

			»Wen?«

			»Die Frau des Juweliers. Sie mussten sie nicht umbringen.«

			Popov verreibt Öl auf seiner Brust. »Ich stimme Ihnen zu, das ist ein Rätsel.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Wir haben sie lebend zurückgelassen.«
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			Ohne mein Handy weiß ich nicht, wie spät es ist. Unser Zug nach Paris ist garantiert längst weg, die Aussicht auf Romantik, Sightseeing und einen Spaziergang entlang der Seine geplatzt. Es handelt sich offensichtlich um eine Verwechslung, oder meine Identität wurde gestohlen, oder jemand hat mich als Terroristin denunziert. Aber noch während ich all diese Möglichkeiten in Erwägung ziehe, kehre ich in Gedanken immer wieder zu meinem Vater zurück.

			Seit ich Polizistin der Metropolitan Police geworden bin, wusste ich, dass der Moment kommen würde, in dem unsere Interessen kollidieren. Ich werde es nicht unsere »berufliche Laufbahn« nennen, denn das würde den Aktivitäten meines Vaters einen Schein von Legalität verleihen. Zehn Jahre lang habe ich mir eingeredet, dass es keine Rolle spielt, weil ich weder mit ihm noch mit meinen Onkeln gesprochen habe. Ich habe studiert, bin zur Polizei gegangen und habe mich gegen jeden Versuch gewehrt, mich als die Tochter meines Vaters einzusortieren. Und so wäre es auch geblieben, wenn ich nicht geheiratet hätte und mein Vater nicht sechzig geworden wäre und keinen Herzinfarkt gehabt hätte. Aber vielleicht sind das auch nur Ausreden.

			Die Tür wird aufgeschlossen, und DCI Keegan betritt den Raum, zusammen mit DS O’Neil, dessen von Natur aus hässliches Gesicht jetzt auch noch abstoßend selbstgefällig aussieht.

			»Ist das wirklich notwendig?«, frage ich, drehe mich um und halte meine mit Handschellen gefesselten Hände hoch.

			Keegan ignoriert mich. »Erklären Sie ihr ihre Rechte.«

			O’Neil beginnt, seinen Sermon herunterzuleiern. »Philomena Claire McCarthy, Sie sind festgenommen wegen des Verdachts einer kriminellen Verschwörung …«

			»Was für eine Verschwörung?«

			»Sie haben das Recht zu schweigen. Wenn Sie bei Ihrer Vernehmung jedoch etwas unerwähnt lassen, das Sie später vor Gericht vorbringen, könnte sich das nachteilig auf Ihre Verteidigung auswirken.«

			Keegan hat einen Laptop und einen Umschlag bei sich, aus dem er jetzt ein Formular zieht.

			»Das ist ein Durchsuchungsbeschluss für Ihr Haus, Ihre Fahrzeuge sowie Ihre Telefone und Computer.«

			Ich weiß, wie ein Durchsuchungsbeschluss aussieht. Ich muss diesen nicht lesen.

			»Wo ist Henry?«, frage ich.

			»Er wird befragt.«

			»Wir haben nichts Ungesetzliches getan.«

			»Sie haben versucht, das Land zu verlassen.«

			Ich blicke ihn ungläubig an. »Wir wollten eine kurze Auszeit in Paris nehmen. Das Ganze ist schon seit Wochen geplant.«

			»Sie haben die Tickets heute Morgen gebucht.«

			»Ja, aber ich habe einen früher gebuchten Wochenendausflug storniert, weil Sie mir die Anweisung dazu erteilt haben.«

			Keegan sieht mich mit leerem Blick an, schaltet die Aufnahmefunktion seines Handys ein und legt es vorsichtig zwischen uns auf den Tisch. Er fragt mich nach meinem vollen Namen, meinem Geburtsdatum und meiner Adresse, obwohl er das alles weiß.

			»Können Sie bestätigen, dass man Sie über Ihre Rechte belehrt hat und Sie diese Belehrung verstanden haben?«

			»Ja.«

			»Sie haben weiterhin zu jedem Zeitpunkt das Recht auf eine kostenlose und unabhängige rechtliche Beratung, entweder telefonisch oder persönlich. Wünschen Sie eine juristische Beratung oder die Anwesenheit eines Rechtsbeistandes während der Vernehmung?«

			»Ja«, sage ich.

			»In Ordnung. Gut. Soll es ein Rechtsanwalt der Police Federation oder jemand anderes sein? Vielleicht hat Ihr Vater ja die Nummer eines Anwalts auf Kurzwahl. Möchten Sie ihn anrufen?«

			Ich würde gerne das feixende Grinsen aus Keegans Gesicht wischen, doch der einzige Name, der mir einfällt, ist David Helgarde, ein Strafverteidiger, der für Daddy arbeitet. Wenn ich seinen Name angebe, wäre das gleichbedeutend mit einem Eingeständnis, dass ich auf der Gehaltsliste meines Vaters stehe, was nicht der Fall ist. Außerdem würde mein Vater von meiner Festnahme erfahren, was ich ebenfalls gern vermeiden möchte.

			Die Detectives warten auf meine Antwort.

			»Machen Sie schon weiter«, sage ich.

			»Sie verzichten auf Ihr Recht auf Rechtsbeistand?«

			»Ich behalte mir das Recht vor.«

			»Sehr gut«, sagt Keegan. »Was haben Sie in den frühen Morgenstunden des vergangenen Samstags in der Nähe der Antrim Road gemacht?«

			»Ich habe gearbeitet. Das wissen Sie.«

			»War es ein offizieller Einsatz?«

			»Nein. Ich war unterwegs, um Essen für die Kollegen zu besorgen.«

			»Haben Sie sich freiwillig gemeldet?«

			

			»Ich habe den kurzen Strohhalm gezogen.«

			»Gab es Strohhalme?«

			»Nein. Das ist nur eine Redewendung.«

			»Und Sie haben mitten auf der Straße ein Kind gesehen?«

			»Ja.«

			»Aber Ihr Kollege PC Cooper hat nichts gesehen.«

			»Ich habe das Mädchen auch nur kurz aus dem Augenwinkel gesehen.«

			»Sie wurden aufgefordert, sich zu einem Tatort in Hatton Garden zu begeben, an dem gerade ein Verbrechen im Gange war. Es war ein Hoch-Dringlichkeits-Ruf. Sie haben sich entschieden, ihn zu ignorieren.«

			»Mein Partner hat darauf reagiert. Ich konnte doch ein Kind nicht um diese Uhrzeit alleine draußen zurücklassen! Es war kalt … Es hat geregnet.«

			»Woher wussten Sie, wo das Mädchen wohnt?«

			»Daisy hat es mir gezeigt. Das steht alles in meiner Aussage, Sir.«

			»Sie haben Befehle ignoriert und das Objekt betreten.«

			»Mir wurde die Erlaubnis erteilt.«

			»Und anschließend wieder zurückgenommen.«

			»Da war ich schon drinnen.«

			»Bullshit«, murmelt O’Neil.

			»Sie haben den Befehl vorsätzlich missachtet«, sagt Keegan.

			»Daisy hat gesagt, dass sie ihre Mutter nicht aufwecken konnte. Ich dachte, sie ist vielleicht verletzt … und blutet. Auf Daisys Schlafanzug waren Blutflecken.«

			»Nachdem Sie die Leiche gefunden hatten, haben Sie die Räumlichkeiten nicht verlassen. Stattdessen haben Sie das Haus durchsucht und den Tatort kontaminiert.«

			»Ich habe nach möglichen weiteren Opfern gesucht, bevor ich den Tatort gesichert habe.«

			Er blickt mich verächtlich an. »Als Sie sich der London Metropolitan Police angeschlossen haben, hat man Sie da vor dem Umgang mit Personen mit krimineller Vergangenheit gewarnt?«

			»Ja.«

			»Man hat Sie aufgefordert, jede Beziehung zu Personen offenzulegen, die wegen einer Straftat verurteilt worden sind oder gegen die aktuell ermittelt wird, die auf ihren Prozess warten oder Objekt einer polizeilichen Überwachung sind.«

			»Die Vorschriften sind mir bekannt.«

			Das ist es, denke ich. Endlich kommen wir zur Sache.

			»Wann haben Sie Ihren Vater zuletzt gesehen?«, fragt Keegan.

			»Am Samstag bei einer Taufe. Meine Cousine Rosie hat mich gebeten, Patentante ihrer Tochter zu werden.«

			»Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«

			»Später am selben Tag. Er hat mich angerufen. Er dachte, ich würde nach Paris fahren.«

			»Was ist mit Ihren Onkeln?«

			»Bei der Taufe.«

			Keegan klappt die Mappe auf, und ich sehe Fotos. Im selben Moment begreife ich meinen Fehler, doch es ist schon zu spät. Keegan schiebt ein Bild über den Tisch. Darauf umarme ich Onkel Finbar im Foyer des Royal Free Hospital in Hampstead.

			»Ich bin ihm zufällig begegnet. Es war nicht geplant. Wir haben nur kurz miteinander gesprochen.«

			»Fürs Protokoll, ich zeige Constable McCarthy ein Bild, das vor drei Tagen von einer Überwachungskamera aufgenommen wurde. Erkennen Sie jemanden auf dem Foto?«

			»Ja.«

			

			»Für die Aufnahme – wie ist sein Name?«

			»Finbar McCarthy.«

			»In welcher Beziehung steht er zu Ihnen?«

			»Er ist mein Onkel.«

			»Was hat er in dem Krankenhaus gemacht?«

			»Er hat gesagt, er würde einen Freund besuchen.«

			»Wen?«

			»Das hat er nicht gesagt.«

			Keegan klappt seinen Laptop auf und dreht den Bildschirm in meine Richtung. Die Aufnahme einer Überwachungskameras wird abgespielt. Eine Gestalt in einem langen schwarzen Mantel und mit einer Schirmmütze auf dem Kopf geht über einen vollen Bürgersteig. Sein Gesicht ist nicht zu sehen. Am Ende der Straße ist ein roter Doppeldeckerbus der Linie 8. Die Aufnahme muss irgendwo im Zentrum von London gemacht worden sein.

			Das Bild wechselt. Derselbe Mann verlässt ein Juweliergeschäft und lüftet zum Abschied seine Mütze.

			»Erkennen Sie ihn?«, fragt Keegan.

			»Sie wissen, wer er ist.«

			»Ja, aber ich möchte, dass Sie seinen Namen nennen.«

			»Das ist mein Onkel. Clifton McCarthy.«

			Die Aufnahme springt vorwärts und zeigt Clifton vor dem Geschäft, wo er sich ein Paar Handschuhe überstreift und in den Himmel blickt, als wollte er prüfen, ob es Regen gibt. Er geht bis zur nächsten Kreuzung und steigt in einen Wagen.

			Keegan zeigt auf den Fahrer. »Wer ist das?«

			»Daragh McCarthy.«

			»Ein weiterer Onkel?«

			»Ja.«

			»Interessieren Ihre Onkel sich für Schmuck?«

			Ich antworte nicht.

			

			Keegan lehnt sich zurück und kratzt durch das Hemd seinen Bauchnabel. Das Schweigen dehnt sich.

			»Sie sehen das alles völlig verkehrt«, sage ich. »Ich habe Daisy gefunden. Ich habe sie nach Hause gebracht. Ich habe ihre Mutter entdeckt.«

			»Ja, stimmt. Und ich weiß einfach nicht, ob Sie eine Meisterverbrecherin sind oder dümmer als eine Kiste Steine.«

			»Ich habe meinen Job gemacht.«

			»Auf wessen Geheiß?«

			»Ich bin keine korrupte Polizistin.«

			»Ich frage Sie ganz direkt, PC McCarthy. Sind Sie Mitglied der Bande, die Caitlin Kemp-Lowe getötet, ihren Mann entführt und das Geschäft in Hatton Garden ausgeraubt hat?«

			»Nein! Natürlich nicht.«

			»Warum haben Sie darum gebeten, an den Ermittlungen teilzunehmen?«

			»Das habe ich Ihnen doch gesagt – ich möchte Detective werden.«

			»Wollten Sie Ihren Vater mit Insider-Informationen versorgen?«

			»Mein Vater ist Geschäftsmann. Ein Immobilienentwickler.«

			Keegans Lachen prallt von den Wänden zurück, meine Wangen glühen. »Eddie McCarthys Gestank klebt an alldem … zusammen mit Ihrem. Sie waren verantwortlich für den Tod einer unschuldigen Frau.«

			»Ich will einen Anwalt«, sage ich.

			»Gott sei Dank«, sagt O’Neil. »Ich muss schon eine Weile ganz dringend pinkeln.«

			Keegan stoppt die Aufnahme, die beiden Männer stehen auf, streifen ihre Jacketts über und wenden sich zur Tür.

			»Wird Anklage gegen mich erhoben?«, frage ich.

			

			»Sie bleiben zur weiteren Befragung in Gewahrsam«, sagt Keegan und zupft einen Fussel von seinem Ärmel.

			»Ich möchte Henry sehen.«

			»Nein.«

			»Aber ich muss es ihm erklären.«

			Die Tür ist schon zugefallen.

		


		
			31

			McCarthy starrt aus dem Wagenfenster, sieht jedoch nur die Bilder in seinem Kopf. Vor allem eins – Constance, die die Tasse an ihre Lippen führt und einen Schluck trinken will. Er kann unmöglich wissen, ob Popov nur geblufft hat, doch er muss davon ausgehen, dass die Drohung real war.

			»Wir sollten sie warnen«, sagt Daragh. »Sie irgendwo in Sicherheit bringen.«

			»Er wird es mitkriegen«, sagt McCarthy.

			»Wenn wir es heimlich machen. Sie mitten in der Nacht rausschmuggeln.«

			»Er wird sie überwachen lassen.«

			Daraghs Fingerknöchel am Lenkrad werden weiß. »Will der Wichser einen Krieg?«

			»Ja.«

			»Und da sagen die Leute, ich wäre ein Psychopath.«

			Vor Ampeln bremst Daragh entweder betont früh ab oder beschleunigt bei Gelb, um im letzten Moment über die Kreuzung zu huschen. Dabei blickt er jedes Mal in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgt.

			McCarthys Handy klingelt. Es ist Constance.

			»Hi, Babe, wo bist du?«, fragt er, obwohl er das ganz genau weiß.

			»Ich habe mit Anyo in Chelsea einen Kaffee getrunken.«

			»Grüß sie von mir.«

			»Mach ich. Hör mal, ich habe gerade jemanden getroffen, der gesagt hat, er kennt dich.«

			

			»Ja, wen denn?«

			»Irgendeinen Ausländer. Er hat gesagt, ihr würdet zusammen ins Geschäft einsteigen.«

			»Hat er seinen Namen genannt?«

			»Nein, aber er war unheimlich. Weißt du, die Art, wie er mich angesehen hat.«

			»Ich möchte, dass du nach Hause fährst, Babe.«

			»Aber ich habe noch Einkäufe zu …«

			»Ein anderes Mal. Sieh einfach zu, dass du nach Hause kommst.«

			»Stimmt irgendwas nicht?«

			»Nichts, was ich nicht im Griff habe. Bis später.«

			Als er auflegt, klingelt Daraghs Handy über die Freisprecheinrichtung. »Das ist meine Rosie«, sagt er. »Sie ruft mich nie bei der Arbeit an.«

			Ihre Stimme kommt über die Lautsprecher. »Hi, Dad, bist du beschäftigt?«

			»Für dich hab ich immer Zeit, meine Kleine. Alles gut?«

			»Alles tippitoppi. Ich war gerade bei der regulären Zwei-Monats-U-Untersuchung. Jedenfalls ist mir vor der Praxis ein Typ aufgefallen. Er saß in einem Wagen und hat mich gefilmt.«

			»Hast du das Kennzeichen?«

			»Ja. Ich hab ein Foto gemacht.«

			»Schick es mir«, sagt Daragh, bemüht locker.

			»Ich glaube, dass ich ihn vielleicht schon mal gesehen habe«, sagt Rosie.

			»Wo?«

			»Ich weiß nicht mehr. Vielleicht im Supermarkt oder vor deinem Haus, als ich Mum besucht habe. Vielleicht bin ich auch bloß paranoid.«

			»Nein. Du bist ein braves Mädchen. Überlass das mir.« Er legt auf und murmelt: »Wir müssen uns diese Wichser schnappen.«

			»Alles zu seiner Zeit«, sagt McCarthy und ruft Finbars Werkstatt an.

			»Familien-Meeting.«

			»Wo?«

			»Im Ten Bells in einer Stunde.«

			»Wieso im Pub?«

			»Mir ist nach einem Drink. Achte darauf, dass dir niemand folgt.«

			Daragh hat das Embankment angesteuert und fährt weiter in Richtung Blackfriars. »Wieso treffen wir uns nicht im Büro?«

			»Ich trau keinem«, sagt McCarthy.

			»Du glaubst, es ist verwanzt?«

			»Vielleicht. Ich frage mich, wie Popov es geschafft hat, all diese Informationen über uns zusammenzutragen. Namen. Adressen. Jobs. Verabredungen. Er hat unsere Kinder und Enkel aufgespürt und beschattet.«

			Sie haben heimisches Territorium erreicht. Spitalfields. Der berühmte Markt. Hier verkaufen die Leute schon seit dem Großen Brand von London ihre Waren. Gewöhnliche Menschen, die eine gewöhnliche Existenz führen, kämpfen, vögeln, leben und sterben. McCarthy hat diesen Ort sein Leben lang geliebt und gehasst – wollte der Armut und Entbehrung entkommen und sich gleichzeitig weiter verbunden fühlen mit den Nachbarn, Freunden und Verwandten, mit denen er aufgewachsen ist. Vor allem aber hat er eine Aversion gegen das Alltägliche – ein geregelter Job, montags bis freitags von neun bis fünf, dann nach Hause zu Hühnchen Kiew aus der Mikrowelle und faden Backofen-Pommes vor dem Fernseher und eine Folge von EastEnders oder Coronation Street. Er erinnert sich, dass er mal einen Satz von einem Typen gelesen hat, der schöne Worte machen konnte: »Eine Stunde glorreichen Lebens ist mehr wert als eine namenlose Epoche.« Eine Maxime, nach der man leben und sterben kann.

			Daragh parkt zwei Straßen vom Ten Bells entfernt, und sie laufen durch den Nieselregen. Als sie die schwere Tür aufstoßen, ist der Hauptschankraum von der üblichen Mischung aus Stammgästen und Touristen bevölkert. McCarthy kennt den Wirt, Big Dave, der früher mal um den britischen Titel im Bantamgewicht geboxt hat.

			»Wir brauchen den Raum oben«, sagt er.

			»Wollt ihr Getränke? Sandwiches?«

			»Eine Flasche Jameson und ein wenig Privatsphäre.«

			Big Dave winkt ab, als McCarthy ein paar Scheine zückt. Der Raum im ersten Stock hat zwei Fenster mit Blick auf die Christ Church und die Fournier Street. Ein großer Billardtisch ist mit einem weißen Tuch zugedeckt, und an den Wänden sind Stühle aufgereiht. McCarthy und Daragh haben sich gerade hingesetzt, als schwere Schuhe die Treppe hinauftrampeln. Ein Paar hat dicke Gummisohlen, fleckig von Schmierfett. Das andere ist ein Paar dunkelroter Doc Martens mit der klassischen gelben Naht.

			Finbar und Clifton hängen ihren Mantel an einen Haken und nehmen Platz, die Knie gespreizt und einen Drink in der Hand.

			McCarthy beginnt, die wesentlichen Punkte seines Treffens mit Popov zu referieren, begleitet von viel Gemurmel und Gefluche, Trinken und Nachschenken der Brüder.

			»Was glaubt der Typ, wer er ist?«, fragt Clifton.

			»Oh, das weiß er ganz genau«, sagt McCarthy. »Er ist der Typ, der mit einer Pistole auf meine Eier zielt.«

			»Und was machen wir?«, fragt Finbar.

			

			»Wir geben ihm, was er will.«

			»Das halbe beschissene Unternehmen!«

			»Eine Anzahlung. Zweihunderttausend. Und wir vereinbaren ein Treffen mit unseren Anwälten, um eine Partnerschaft vorzubereiten.«

			»Du lässt ihn gewinnen«, sagt Daragh ungläubig.

			»Nein, ich lasse ihn glauben, dass er gewinnt.«

			»Aber das Geld …«

			»Popov hat das monatelang geplant. Er hat uns gestalkt, hat Details über unser Business herausgefunden, über unsere Aktivitäten, Lieferwege, Auftragnehmer …«

			»Unsere Familien«, sagt Finbar.

			»Ein verdammt gerissener Sack«, sagt Daragh.

			»Wohl wahr«, sagt McCarthy und überlegt, ob er sich privilegiert fühlen sollte, dass jemand seinetwegen so viel Mühe auf sich genommen hat. »Wir brauchen Zeit, um mit gebührender Sorgfalt vorzugehen.«

			»Mit was?«, fragt Daragh.

			»Zeit für Recherchen über Popov und seine Organisation. Wie viele Leute hat er? Wer finanziert ihn? Wie tief sind ihre Taschen? Aber in der Zwischenzeit müssen wir in vier Tagen zweihunderttausend Riesen aufbringen.«

			»Eine Brückenfinanzierung?«

			»Ich würde die Banken gerne da raushalten.«

			»Privaten Geldgebern kann man nicht trauen«, sagt Clifton. »Die werden das Blut im Wasser wittern.«

			»Wir müssen es selbst aufbringen. Auf unsere Ersparnisse zurückgreifen. Ein paar flüssige Posten verkaufen.«

			»Es gibt nichts mehr zu verkaufen«, sagt Clifton. »Wir sind bis zur Oberkante Unterlippe fremdfinanziert.«

			»Tu dein Bestes. Ihr anderen bringt so viel wie möglich über Popov in Erfahrung. Seine Connections. Seine Partner. Seine Vergangenheit. Polizeiakten. Interpolberichte. Aber geht leise vor. Mit Geduld und Spucke fängt man ein Monster.«

			»Ich glaube, es heißt Mucke«, sagt Finbar.

			»Nein, der Typ ist ein verdammtes Monster.« McCarthy wendet sich an Daragh. »Wir brauchen Verstärkung. Ruf Paddy Gallagher an.«

			»Ja, okay, aber Paddy ist gerade unterbesetzt. Drei aus seiner Truppe sind von der nimmersatten Geldraub-Behörde geschnappt worden.« Er meint das Finanzamt.

			»Was ist mit Jimmy Webster?«, fragt Clifton.

			»Hatte letztes Jahr Weihnachten einen Schlaganfall«, sagt Daragh. »Jetzt sitzt er in irgendeinem Heim und sabbert in seinen Joghurtbecher.«

			»Fergus Keeley?«

			»Ist im Ruhestand an der Costa del Dings.«

			»Ich hab gehört, er wäre mit seiner Pilates-Trainerin durchgebrannt«, sagt Clifton.

			»Mit seiner was?«, fragt Daragh.

			»Das ist wie Yoga auf einem Bett.«

			»Sport im Liegen – das würd ich auch noch hinkriegen.«

			Sie erwähnen ein paar weitere Namen, doch die meisten sind in die Jahre gekommen und klapprig geworden.

			Die Männer verstummen. Daraghs Schweigen ist anders. McCarthy weiß, dass sein Bruder Daragh Inaktivität und Kontemplation hasst. Er möchte zurückschlagen, doch genau das erwartet Popov.

			McCarthy nippt an seinem Whisky und spült ihn im Mund hin und her. »Er hat gesagt, in dem Safe wären keine losen Diamanten gewesen.«

			»Vielleicht hat Russell dich angelogen«, sagt Clifton.

			»Das würde er nicht wagen«, sagt Daragh.

			

			»Ja, aber das ist das Problem mit Spielsüchtigen. Man kann ihnen nicht trauen«, sagt Finbar.

			»Wenn er den Raub organisiert hat – wie hat er Popov gefunden? Das kann kein Zufall sein«, sagt McCarthy.

			»Was ist mit Caitlins Bruder?«, fragt Finbar. »Die Bullen haben ihn gestern festgenommen. Ihm wird ein Verstoß gegen die Bewährungsauflagen vorgeworfen.«

			»Das heißt, er sitzt wieder«, sagt Clifton.

			»In Gesellschaft von Dieben und Verbrechern«, sagt McCarthy. »Vielleicht hat er sich während seiner Zeit im Knast ja mit jemandem angefreundet.«

			»Glaubst du, er steckt da mit drin?«

			»Bis zum Hals.«

			McCarthy schenkt den Rest Jameson’s aus, gießt die Gläser noch einmal voll und fragt sich, ob er die Familie bei dem, was ihnen bevorsteht, zusammenhalten kann. Heute ist er von einem jüngeren Mann besiegt worden, der besser vorbereitet und entschlossener gewesen ist. Das war bisher immer McCarthys Art – leise sprechen, aber einen großen Knüppel schwingen. Jetzt sieht er sich jemandem gegenüber, der flüstert und einen Granatwerfer trägt.

			Sein mühsam erworbener Ruf als respektabler Immobilienentwickler hatte offensichtlich seinen Preis. Er ist selbstgefällig geworden und blind für das, was um ihn herum geschieht. Jetzt will ein Thronräuber seine Krone übernehmen, und es ist so, wie Popov gesagt hat – im Dschungel gibt es kein Gesetz, keinen Moralkodex. Es geht nur ums Überleben.

			McCarthy zieht seinen Mantel an und hält den anderen die Tür auf. Er legt eine Hand auf Cliftons Schulter, um ihn zurückzuhalten. Als sie allein sind, gibt er ihm einen Zettel, auf dem ein einzelner Name steht.

			Clifton liest ihn. »Das ist nicht dein Ernst.«

			

			»Im Notfall Scheibe einschlagen.«

			»Und alles andere auch.«

			»Ruf ihn an.«

			»Und wenn sie reden wollen?«

			»Dann reden wir.«

			Die Männer steigen die Treppe hinunter und verabschieden sich. Auf dem Rückweg zum Auto teilen McCarthy und Daragh sich einen großen schwarzen Schirm. Die Rücklichter des Wagens flackern auf, die Türen werden entriegelt.

			Daragh rutscht auf den Fahrersitz, während McCarthy noch den Schirm ausschüttelt. Dabei bemerkt er auch das durchgeweichte Flugblatt, das unter einem Scheibenwischer klemmt. Er klappt den Wischer nach vorn, zieht es heraus und will es schon zusammenknüllen und wegwerfen, als er stutzt. Es ist kein Flugblatt, sondern eine Nachricht.

			Der Motor wird angelassen. McCarthy liest die vier handgeschriebenen Worte.

			Tick, tack, tick, tack!
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			Meine Arrestzelle wurde im neunzehnten Jahrhundert erbaut und hat noch Metallringe an den Wänden, an die die Gefangenen früher gekettet wurden. Der Raum ist knapp zwei Meter lang und einen Meter zwanzig breit und von einem schwefligen Geruch erfüllt, der vielleicht aus dem Innern der Erde quillt.

			Ich habe die ganze Nacht dösend auf einer schmalen Pritsche gelegen, gelegentlich geweckt von Geräuschen schnarchender, sich übergebender und klagender Menschen. Zeit genug, um in einer Lake aus Vermutungen und Vorwürfen zu pökeln, die sich vor allem um meinen Vater und meine Onkel drehen. Die Aufnahmen der Überwachungskameras in dem Juweliergeschäft und im Krankenhaus machen sie alle zu Verdächtigen. Und so sehr ich Keegan die Schuld geben möchte, kann ich verstehen, warum er mich hat festnehmen lassen. Was ich ihm nicht verzeihen kann, ist die Art und Weise – meine öffentliche Demütigung und die Behandlung von Henry.

			Das Frühstück ist gebracht und wieder abgeholt worden – ein Tablett mit kaltem Rührei und durchgeweichtem Toast. Inzwischen haben die Transporte zum Gericht begonnen. Die neu Inhaftierten werden zu ihrer gerichtlichen Voruntersuchung oder Kautionsanhörung gebracht.

			Ich bin jetzt seit vier Jahren bei der Polizei und schon das zweite Mal festgenommen worden, was eine Art Rekord sein muss. Die leitenden Beamten, die damals versucht haben zu verhindern, dass ich bei der Met angestellt werde, würden sich garantiert hämisch freuen, wenn sie davon wüssten. Meine Bewerbung wurde insgesamt viermal abgelehnt, und ich musste mit juristischen Schritten drohen, bevor ich am Hendon Police College angenommen wurde. Mir wurde jedes erdenkliche Hindernis in den Weg gelegt, darunter ein Versuch, meine Abschlussprüfung zu sabotieren.

			Ich schwinge die Beine von der Pritsche, beuge mich vor und starre auf den Betonboden. Mittlerweile muss es später Vormittag sein. Wo ist Keegan? Wo ist mein Anwalt? Vielleicht hat man mich voreilig festgenommen, noch ohne mir eine Verbindung zu dem Raub und dem Mord wirklich nachweisen zu können. Räumliche Nähe und ein Nachname sind noch kein Schuldbeweis. Womöglich hat meine Absicht, das Land zu verlassen, Keegan zum Handeln gezwungen – und jetzt bemüht er sich, einen belastbaren Tatvorwurf gegen mich zusammenzubasteln.

			Ich habe immer gewusst, dass meine Familie anders ist, doch erst an der weiterführenden Schule habe ich verstanden, warum. Ich war in der achten Klasse an der St Ursula’s, als unsere Direktorin eine Schulversammlung einberief und die Schülerinnen vor einem lokalen Drogendealer warnte, der seine Geschäfte in der Nähe der Schule betrieb. Wir wussten alle, wen sie meinte – einen jungen Typen, der selbst im Hochsommer einen Mantel trug und einen Jungen dafür einsetzte, zwischen seinem Standort und seinem Drogenversteck hin und her zu laufen. Zu Hause erzählte ich meinen Eltern von der Versammlung und den Warnungen.

			Ein paar Tage später sah ich auf dem Heimweg, wie mein Onkel Daragh mit dem Dealer sprach, aggressiv wie ein an der Leine zerrender Pitbull. Ich habe den Dealer nicht wiedergesehen, doch ein paar Tage später bat die Direktorin mich, meinem Vater einen Brief übergeben. Es war in einem zugeklebten Umschlag, doch ich habe ihn mithilfe von Wasserdampf geöffnet und darin eine nicht unterzeichnete Dankeskarte gefunden.

			Das bedeutete allerdings nicht, dass Daddy an der Schule willkommen war. Nachdem bei einem durch ein defektes Elektrogerät ausgelöstes Feuer eins der alten Klostergebäude komplett ausgebrannt war, bot mein Vater an, den Schaden zu beheben, auf seine Kosten. Zunächst schien die Schulleitung auch durchaus froh zu sein und nahm das Angebot bereitwillig an, doch dann beschwerten sich einige Eltern und die Diözese wurde eingeschaltet. Daddy zog sein Angebot still zurück, und die Sache wurde nicht weiter erwähnt.

			Sechs Monate später ging der beauftragte Bauunternehmer pleite und verschwand mit dem Geld der Schule. Der Bischof kam zu meinem Vater und bat ihn, die begonnene Renovierung zu beenden, was mein Vater ohne Aufhebens und ohne zusätzliche Bezahlung tat. Als das neue Gebäude von unserem lokalen Parlamentsabgeordneten eröffnet wurde, waren alle Würdenträger der Schule auf der Bühne – Mitglieder des Schulaufsichtsrates, repräsentative Ratsmitglieder, die Vorsitzende des Schulvereins und berühmte ehemalige Schülerinnen. In den Reden wurden der Architekt, der Bauleiter und die Geduld gerühmt, die die Schülerinnen bewiesen hatten, doch mein Vater wurde mit keinem Wort erwähnt. Er war nicht mal eingeladen.

			Nach meinem Abitur trug ich bei der Messe zur Abschlussfeier das heilige Wasser zum Altar. Als ich vor dem Bischof einen Knicks machte, fragt er mich nach meinem Namen.

			»Philomena McCarthy«, sagte ich. »Ich glaube, Sie kennen meinen Vater.«

			Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht, und er tupfte sich mit seiner farbenprächtigen Samtstola die Stirn ab.

			»Wie viel hat es dich gekostet?«, fragte ich Daddy hinterher.

			»Nichts, was ich mir nicht leisten konnte«, antwortete er.

			»Warum hast du es gemacht?«

			»Weil du meine Tochter bist und diese Schule liebst.«

			Ich wollte ihm sagen, dass ich sie nicht liebte, nicht mehr.

			Es gab zahlreiche andere Beispiele. Menschen, die die Straßenseite wechselten, um uns aus dem Weg zu gehen, wenn ich mit Daddy einkaufen ging, oder Blicke wechselten und hinter unserem Rücken tuschelten. Ich bemerkte sie, selbst wenn er sie nicht mitbekam.

			Einige meiner Freundinnen dachten, mein Leben wäre glamourös und gewalttätig, weil sie zu viele Serien wie Die Sopranos und The Wire geguckt hatten. Sie malten sich aus, es wäre eine Abfolge von schicken Autos, teuren Restaurants und Urlauben an der Costa del Crime. Oder sie stellten sich vor, ich würde in einem Roman von Irvine Welsh leben – voller Dealer, Junkies und Frauen, die auf den Strich gingen, um ihre Babys zu ernähren.

			Aber während meiner gesamten Kindheit ist nie irgendjemand blutüberströmt bei uns zu Hause aufgetaucht, und ich habe auch kein Verbrechen mit angesehen oder gehört, wie eines geplant wurde. Ich habe nicht mit echten (oder falschen) Pistolen gespielt und musste auch keine Tütchen mit Kokain vom Frühstückstisch räumen, wenn ich meine Rice Krispies essen wollte.

			Wenn Kinder sich für einen Berufsweg entscheiden, treten sie häufig in die Fußstapfen ihrer Eltern. Ärzte zeugen Ärzte, Rechtsanwälte zeugen Rechtsanwälte, und Bauunternehmer zeugen Bauunternehmer. Das Gleiche gilt für Verbrecher. In Hendon hat uns ein Dozent erklärt, dass zwei Drittel aller jugendlichen Straftäter aus nur zehn Prozent der Familien stammen. Keegan denkt, ich bin eine von ihnen – Edward McCarthys Tochter –, doch ich bin kein bisschen wie mein Vater.

			Die Klappe wird aufgeschoben. Jemand beobachtet mich. Ich unterdrücke den Impuls, ihm den Mittelfinger zu zeigen. Nach ein paar Sekunden klickt das Schloss, und die Tür schwingt nach innen auf. Keegan betritt die Zelle, schnuppert und kräuselt die Nase.

			»Ich habe mit Assistant Commissioner Duckworth gesprochen. Sie sind ab sofort suspendiert und werden sich einer Untersuchung des Professional Standards Department stellen.«

			Die Abteilung, die bei dem Verdacht von schwerwiegendem Fehlverhalten gegen Polizisten ermittelt.

			»Was wirft man mir vor?«

			»Über die gegen Sie erhobenen Beschuldigungen werden Sie schriftlich informiert.«

			Ich habe plötzlich ein überwältigendes Déjà-vu-Gefühl.

			»Wo ist Henry?«

			»Er wurde gestern Abend entlassen.« Keegan tritt einen Schritt zurück und wartet, dass ich gehe. »Ich rate Ihnen, sich nach einer neuen Berufslaufbahn umzusehen, Miss McCarthy, denn diese ist beendet.«

			Ich werde in den Aufnahmeraum geführt, wo ich mein Handy, meinen Gürtel, meine Schnürsenkel und meinen Koffer mit der Kleidung zurückbekomme, die ich für Paris gepackt hatte. Er ist garantiert durchsucht worden. Sie werden den Seiden-Teddy gesehen und gefeixt haben, ihn mit behandschuhten Händen begrapscht und ins Licht gehalten haben. Jetzt werde ich ihn nie mehr tragen. Armer Henry.

			Ich unterschreibe gerade für meine Sachen, als ich eine zuknallende Tür und lautes Gepöbel höre. Russell Kemp-Lowe wird von Detectives in den Aufnahmeraum geführt. Er riecht nach Alkohol und lallt Beschimpfungen.

			»Das wird euch noch leidtun. Ich werde eure Karriere zerstören. Wenn ich mit euch fertig bin, kriegt ihr Wichser nicht mal mehr einen Job als Verkehrslotse.«

			Er bemerkt mich und bricht seine Tirade abrupt ab, als wären ihm seine Erscheinung und seine Wortwahl peinlich. Er war einmal attraktiv oder zumindest beinahe, doch sein gutes Aussehen ist verblasst. Der Alkohol, das Alter und die Schwerkraft fordern ihren Tribut, in Form von Hängebacken, Falten und einem Doppelkinn. Weshalb hat Keegan ihn festnehmen lassen?

			Der Sergeant in der Aufnahme bemerkt, dass ich immer noch herumlungere, und zeigt zur Tür. »Sie kennen den Weg.«

			Der Himmel draußen ist von dunklen Wolken verhangen. Ich schalte mein Handy ein, das mit Nachrichten und Sprachnachrichten von Henry pingt, jede drängender als die vorherige. Ich sollte ihn anrufen. Ich sollte nach Hause gehen. Aber ich will das Gespräch, das mich erwartet, nicht führen. Er wird mir nicht direkt vor den Latz knallen: Ich hab’s dir ja gesagt, doch das wird die Botschaft sein. Seine Eltern, der Pfarrer und seine Ex-Frau, alle hatten sie ihn gewarnt, mich zu heiraten. Sie waren entsetzt, als Daddy mich zum Altar geführt hat – ein Gangster, der ihre Kirche und ihre Frömmigkeit beschmutzte.

			Eine weitere Textnachricht ist von Daddy. Sie lautet schlicht: Ruf mich an, dazu zwei x und zwei o. Küsse und Umarmungen. Weiß er, dass ich festgenommen worden bin? Er hat seine Informanten überall, auch bei der Metropolitan Police.

			Die letzte Nachricht ist von Jamie Pike. Woher hat er meine Nummer?

			

			War toll, dich neulich wiederzusehen. Wenn du Lust auf einen Drink hast, ich bin um die Ecke.

			Mein Daumen schwebt über der Löschtaste, doch ich entscheide mich anders. Ich schicke eine Antwort: Ich bin im Lion & Unicorn in der Gaisford Street.

			Der Mittagsandrang ist schon vorbei, als ich ankomme. Ich weiß nicht, ob Jamie mir Gesellschaft leisten wird, doch ich bestelle einen Bourbon and Dry und kippe ihn in drei Schlucken herunter. Ich mache dem Barkeeper ein Zeichen, mir noch einen zu bringen. Anfangs ist es mir noch peinlich, alleine zu trinken, doch schon bald ist es mir egal.

			Als Jamie kommt, trägt er eine Baggy Jeans, die ein bisschen aus der Mode wirkt, und ein zerknittertes Leinenjackett, das zu seiner Gerade-aufgestanden-Frisur passt.

			»Hast du schon ohne mich angefangen?«

			»Nur ein Schlückchen«, antworte ich leicht lallend und lasse mich von ihm auf die Wangen küssen, obwohl er mir dabei ein bisschen näher rückt als erwartet.

			»Was feiern wir?«

			»Das Ende meiner beruflichen Laufbahn.«

			»So schlimm, ja? Na, da hole ich deinen Vorsprung wohl besser auf.« Er macht dem Barkeeper ein Zeichen. »Ich trinke das Gleiche wie sie.« Und wieder an mich gewandt: »Also, was ist passiert?«

			»Ich will nicht darüber reden.«

			»Okay, dann reden wir über etwas anderes.«

			Jamie scheint zu begreifen, dass ich nur einen Saufkumpan brauche, jemanden, der nicht Teil meines unvollkommenen Lebens ist, der Henry und seine Eltern nicht kennt und meiner Familie nicht nahesteht. Wir reden über Kindheitserinnerungen, Lieblingsurlaube, gemeinsame Freunde und lustige Momente. Die Worte sind nicht wichtig, solange weiter Drinks gebracht werden.

			Irgendwann erzähle ich ihm doch, was passiert ist – die Geschichte fließt aus mir heraus, durchsetzt mit Flüchen und Vorwürfen, gewürzt mit Selbstmitleid. Er hört zu, und mehr will ich nicht.

			Ich muss auf die Toilette. Beim Aufstehen stolpere ich und pralle gegen ihn. Er fängt mich auf. Ich bin betrunken, gebe mir jedoch alle Mühe, nüchtern zu wirken. Ich sage ihm, dass er neue Drinks bestellen soll.

			»Ich glaube, du hast genug.«

			»Sag mir nicht, was ich tun soll.«

			»Lass uns gehen.«

			»Wohin?«

			»Ich ruf dir ein Taxi.«

			»Ich bin zu betrunken, um nach Hause zu gehen.«

			»Du kannst mit zu mir kommen. Zum Ausnüchtern.«

			Wir verlassen den Pub. Wann ist es dunkel geworden? Ich lehne mich an ihn. Wir laufen über laubbedeckte Bürgersteige und biegen um Ecken. In der kalten Luft wird mein Kopf ein wenig klarer, doch ich sehe immer noch alles doppelt.

			Jamie öffnet die Tür eines Hauses und schiebt mich durch einen Flur in die Küche. Wir kommen an einem leeren Wohnzimmer vorbei.

			»Wo sind all deine Möbel?«, lalle ich.

			»Ich bin gerade erst eingezogen. Ich mach dir einen Kaffee.«

			»Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«

			Ich habe keine klare Vorstellung davon, was als Nächstes passiert. Das heißt, das stimmt nicht ganz. Eigentlich weiß ich es ganz genau, weil es wie in Zeitlupe geschieht. Ich küsse ihn, oder vielleicht küsst er mich. Es macht keinen Unterschied. Er trägt mich zu seinem Bett, legt mich ab und deckt mich zu. Küssen wir uns noch einmal? Stößt er mich weg? Möchte ich sein Gewicht zwischen meinen Schenkeln spüren? Ihn in mir? Ich weiß die Antworten nicht, weil er mich in dem Zimmer allein lässt, wo ich in einen betrunkenen, traumlosen Schlaf falle.
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			Russell Kemp-Lowe verbringt die ganze Nacht in der Arrestzelle, weil seine Anwältin nicht erreichbar ist. Keegan hat nichts gegen diesen Aufschub. Auf diese Weise kann der Juwelier ausnüchtern und sich Sorgen darüber machen, was als Nächstes kommt. Jede Stunde wird seine Zweifel nähren und sein Selbstvertrauen unterminieren.

			Am nächsten Morgen kommt eine Anwältin auf ihrem Weg zum Old Bailey vorbei. Sie trägt einen schwarzen Bleistiftrock und ein tailliertes Jackett. Kronanwältin Simone Marnie spricht mit einem schmallippigen Privatschulakzent und sitzt so kerzengerade, als würde sie drei Bücher auf ihrem Kopf balancieren.

			Sie darf sich eine Zeitlang mit ihrem Mandanten beraten, bevor Keegan die Vernehmung beginnt. Auf dem zweiten Stuhl sitzt Detective Sergeant Trisha Hobson. Hobson ist Mitte vierzig, hat einen Pagenschnitt mit grauen Strähnen und gilt auf dem Revier insgesamt als Rätsel, weil niemand weiß, ob sie lesbisch oder hetero ist, verheiratet oder single. Keegan hat sie ausgewählt, weil sie eine rasche Auffassungsgabe hat und weiß, wie man verhindert, dass männliche Egos aus einer Vernehmung einen Pisswettbewerb machen.

			»Können Sie für die Aufnahme Ihren vollen Namen und Ihre Adresse nennen?«, fragt Keegan.

			Kemp-Lowe blickt zu Marnie und wartet auf Anweisungen.

			»Es ist Ihr Name, kein Geständnis«, sagt Keegan.

			

			Widerwillig kommt der Juwelier der Aufforderung nach.

			»Worüber haben Sie und Ihre Frau am Abend ihrer Ermordung gestritten?«

			Die Frage überrascht Kemp-Lowe. »Sie hat mir vorgeworfen, dass ich mit einer Frau geflirtet habe, die an unseren Tisch gekommen ist.«

			»Zu Recht?«

			»Nein. Es war eine Kundin. Ich war bloß höflich.«

			»Amber Culver hat einer meiner Constables erklärt, dass Sie ein ziemlicher Frauenheld waren. Was hat sie damit gemeint?«

			»Sie ist bloß eifersüchtig.«

			»Auf wen?«

			»Amber und ich waren mal kurz zusammen. Es waren nur ein paar Dates, bevor ich Caitlin kennengelernt habe.«

			»War es eine sexuelle Beziehung?«

			Marnie geht dazwischen. »Ich kann nicht erkennen, inwiefern das relevant ist.«

			Keegan formuliert seine Frage neu. »Hat Miss Culver Sie mit Caitlin bekannt gemacht?«

			»Ich kann mich nicht erinnern.«

			»Ich bin sicher, das können Sie doch.«

			»Wenn mein Mandant sagt, er kann sich nicht erinnern, ist das seine Antwort«, sagt Marnie.

			»Wie haben Sie Caitlin kennengelernt?«

			»Auf einer Premierenfeier im West End.«

			»War Amber Culver auch da?«

			»Ich weiß nicht mehr. Kann sein.«

			»Wir können sie fragen. Sie erinnert sich bestimmt noch.«

			»Vielleicht war sie dort.«

			»Sie haben sie eingeladen?«

			»Ja.«

			

			»Und sie hat Ihnen dann Caitlin vorgestellt?«

			»Schon möglich.«

			»Wie fand Amber Culver es, zugunsten ihrer besten Freundin abserviert zu werden?«

			»Ich habe sie nicht abserviert. Sie hat sich für Caitlin gefreut. Sie war unsere Trauzeugin und ist Daisys Patentante, Herrgott noch mal.«

			»Sie gehört fast zur Familie«, sagt Hobson sarkastisch.

			Keegan gönnt Russell keine Pause. »An dem Abend des Überfalls auf Ihr Haus haben Sie Ihre Babysitterin Josie Sheldon nach Hause gebracht. Ist das korrekt?«

			»Ja.«

			»Um wie viel Uhr war das?«

			»Ich habe Ihnen die Uhrzeit schon genannt.«

			»Sie hatten Ihr Handy ausgeschaltet.«

			»Der Akku war leer.«

			»Sie haben doch bestimmt ein Ladekabel im Auto.«

			»Es war nur eine ganz kurze Fahrt.«

			»Wie lange braucht man bis zu Josies Haus?«

			»Ungefähr eine Viertelstunde.«

			»Miss Sheldon hat gesagt, dass Sie sie gegen elf bei ihr abgesetzt haben, laut den Bildern der Sicherheitskamera waren Sie aber erst um zehn vor zwölf wieder zu Hause. Wo sind Sie gewesen?«

			»Josie muss sich irren.«

			»Wir haben ihr Telefon getrackt. Ihre Version ist zutreffend.«

			Kemp-Lowe sieht seine Anwältin und dann wieder Keegan an. »Okay, ja, wir haben noch ein bisschen geredet.«

			»Wo?«

			»Im Wagen.«

			»Worüber haben Sie gesprochen?«

			

			»Josie ist eine talentierte Schauspielerin. Sie fragt mich häufig um Rat.«

			»War sie eine gute Babysitterin?«

			»Caitlin war dieser Ansicht.«

			»Haben Sie ihr deshalb fünftausend Pfund gegeben?«

			Ein neues Gefühl flackert in den Augen des Juweliers auf.

			»Hatten Sie eine sexuelle Beziehung zu Josie Sheldon?«, fragt Keegan.

			Kemp-Lowe macht den Mund auf, als wollte er antworten, doch es kommt kein Wort heraus.

			»Sehen Sie, Russell, unser kriminaltechnisches Labor hat Spuren von Ihrem Sperma auf dem Beifahrersitz Ihres Wagens nachgewiesen.«

			»Beantworten Sie die Frage nicht«, sagt Marnie.

			»Nein, nein, es war nicht so, wie Sie denken«, sagt Kemp-Lowe mit lauter werdender Stimme.

			»Hat sie Sie erpresst?«

			»Nein, nein.«

			»Hat Caitlin es herausgefunden?«

			»Kein Kommentar.«

			Keegan ermutigt Hobson mit einem Blick, weiterzumachen.

			»Sie und Ihre Frau hatten getrennte Schlafzimmer, ist das richtig?«

			»Inwiefern ist das relevant?«, fragt die Anwältin.

			Hobson ignoriert sie. »Wie würden Sie Ihre Ehe beschreiben?«

			»Gut. Toll. Ich meine, es gab Höhen und Tiefen«, sagt Kemp-Lowe.

			»Was für Tiefen?«

			»Gelegentliche Meinungsverschiedenheiten. Die haben alle Paare. Sogar Sie, wage ich zu behaupten.«

			

			»Ich bin nicht verheiratet«, sagt Hobson.

			Kemp-Lowe zeigt auf Keegan. »Ich meinte ihn.«

			Die Bemerkung trifft einen Nerv, was den Juwelier lächeln lässt.

			»Worüber haben Sie gestritten?«, fragt Hobson.

			»Das Übliche.«

			»Geld?«

			»Ja.«

			»Wusste Caitlin, wie viel Sie den Buchmachern und Kredithaien schulden?«

			Kemp-Lowe antwortet nicht. Er starrt an den Detectives vorbei. Der Sekundenzeiger der Wanduhr dreht langsam eine Runde. Die Klimaanlange summt.

			»Ich spiele nicht mehr«, sagt er schließlich.

			»Warum nicht?«

			»Weil es eine Sucht ist und ich Caitlin versprochen habe, aufzuhören.«

			»Was ist mit Ihren Schulden?«

			»Ich habe einen Rückzahlungsplan ausgehandelt.«

			»Das Geld der Versicherung sollte helfen«, sagt Keegan.

			Es dauert einen Moment, bis der Stachel pikst. Marnie reagiert als Erste. »Wenn Sie eine Beschuldigung gegen meinen Mandanten vorzubringen haben, tun Sie das bitte. Ich muss um zehn im Gericht sein.«

			Keegan konzentriert sich immer noch auf den Juwelier. »Warum hat Ihre Frau einen Monat vor dem Raub zwei Wegwerf-Handys gekauft?«

			Kemp-Lowe sieht ihn ausdruckslos an.

			»Wir habe die Quittung in einer Manteltasche gefunden.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

			»In welcher Beziehung stehen Sie zu Edward McCarthy?«

			Ein kurzes Zögern und ein Blick zu Marnie. »Mr McCarthy ist ein langjähriger Kunde. Er kauft Schmuck und lässt manchmal Stücke schätzen.«

			»Wie haben Sie ihn kennengelernt?«

			»Caitlin hat seine Frau bei irgendeinem karitativen Event getroffen.«

			»Kennen Sie seine Brüder?«

			»Zwei von ihnen, glaube ich. Daragh und Clifton.«

			»Haben sie jemals den Laden besucht?«

			»Gelegentlich.«

			»Wann haben Sie zuletzt mit einem der McCarthy-Brüder gesprochen?«

			»Da müsste ich meine Unterlagen konsultieren.«

			»Das haben wir schon. Es gibt keine Unterlagen.«

			»Mein Handy.«

			»Ihre Namen tauchen in Ihrem Mobiltelefon nicht auf. Wie kommunizieren Sie mit ihnen?«

			»Sie schauen vorbei.«

			»Ohne Termin?«

			Marnie räuspert sich. Bevor sie dazwischengehen kann, dreht Keegan den Bildschirm eines Laptops in Kemp-Lowes Richtung und startet ein Video.

			»Ich zeige Mr Kemp-Lowe Aufnahmen einer Sicherheitskamera in seinem Geschäft, die elf Tage vor dem Raub gemacht wurden. Erkennen Sie den Mann?«

			Der Juwelier antwortet nicht.

			»Sein Name ist Clifton McCarthy«, sagt Keegan. »Sie geben ihm die Hand.«

			»Er hat etwas für seine Frau gesucht.«

			»Clifton ist nicht verheiratet.«

			»Dann für seine Freundin.«

			»Er ist schwul. Hat er irgendwas gekauft?«

			»Er hat nichts gefunden, was ihm gefallen hat.«

			

			Auf dem Bildschirm läuft ein neues Video. »Das ist Clifton McCarthy drei Tage später.«

			»Oh, jetzt fällt es mir wieder ein. Er hat mir eine Uhr zum Gravieren dagelassen.«

			»Wir haben keine Quittung gefunden.«

			»Dann habe ich wohl vergessen, es zu verbuchen.«

			»Haben Sie wegen des Raubs schon die Auszahlung der Diebstahlsversicherung beantragt?«

			Kemp-Lowe antwortet nicht. Keegan präsentiert ein einseitiges Dokument. »Sie haben den Antrag keine achtundvierzig Stunden später eingereicht.«

			»Wenn Sie das sagen.«

			»Das muss ich gar nicht. Es liegt uns hier schwarz auf weiß vor. Und Ihr Geschäft war nicht zum ersten Mal Ziel eines Raubüberfalls. Vor achtzehn Monaten wurden Sie Opfer eines Blitzeinbruchs. Männer mit Sturmhauben und Baseballschlägern. Ihre Versicherung hat die Auszahlung verweigert und Ihnen vorgeworfen, einen überhöhten Schaden angegeben zu haben. Sie geht davon aus, dass die Tat von Insidern durchgeführt wurde.«

			»Das ist lächerlich.«

			»Sie verstehen schon, wie das aussieht, oder, Russell? Sie haben das Vermögen Ihrer Frau verspielt und ihr Familienunternehmen an den Rand des Ruins geführt. Dann haben Sie ihr geholfen, einen Raub zu inszenieren, um die Versicherung zu kassieren und die angebliche Beute selbst einzusacken, aber irgendwas ist schiefgegangen – Caitlin ist gestorben –, oder vielleicht war das auch von Anfang an der Plan. Die Frau loswerden und nach vorn schauen.«

			Marnie unterbricht ihn, nachdrücklicher diesmal. »Ich kann nicht entscheiden, ob Sie sich an Strohhalme klammern, Schatten nachjagen oder den Bogen komplett überspannen, Detectives. Vielleicht sollte ich mir eine eigene Metapher ausdenken. Ich glaube, Sie lassen einen Drachen ohne Schnur steigen, und ziemlich bald werden Sie auch keinen Drachen mehr haben.«

			Keegan beachtet sie nicht weiter. »Als ich Ihnen im Krankenhaus erzählt habe, dass Caitlin tot ist, haben Sie immer wieder gesagt, sie hätten es versprochen. Wen meinten Sie?«

			»Die Männer, die in unser Haus eingebrochen sind. Sie haben gesagt, wenn ich tue, was sie verlangen, und den Safe öffne, würde niemand verletzt werden.«

			»Wer hat Ihnen das versprochen? Edward McCarthy? Clifton? Daragh?«

			»Nein.«

			»Aber Sie wussten, dass sie kommen.«

			»Nein.«

			»Ich glaube, Sie haben das arrangiert – das Eindringen in Ihr Haus, den Raub und die Bombenattrappe –, weil Sie in Schulden versinken und mit der Babysitterin geschlafen haben. Caitlin war in den Plan eingeweiht, bis Sie beschlossen haben, ein doppeltes Spiel zu treiben und sie zu hintergehen.«

			Simone Marnie erhebt sich langsam und streicht die Vorderseite ihres Rocks glatt.

			»Hiermit ist dieses bösartige Gestocher im Nebel beendet«, erklärt sie. »Mein Mandant wurde von diesem Verbrechen traumatisiert. Er hat seine Frau verloren. Er war im Krankenhaus. Er hat in jeder erdenklichen Weise mit der Polizei kooperiert, trotzdem muss er sich diese grausamen und haltlosen Anschuldigungen anhören. Ich werde ihm raten, die London Metropolitan Police zu verklagen …«

			Sie wird von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. O’Neil betritt den Raum und beugt sich zu Keegan. »Sorry, Chef, wir haben den Durchsuchungsbefehl.«

			

			»Für das Privathaus oder für die Firma?«

			»Beides.«

			»Zwei Teams. Aufbruch in zwanzig Minuten.«

			Keegan unterbricht die Vernehmung. Kemp-Lowe blickt von Gesicht zu Gesicht. »Kann ich nach Hause gehen?«

			»Nein«, sagt Keegan.

			»Aber ich habe nichts Ungesetzliches getan.«

			»Wir können Sie vierundzwanzig Stunden ohne offizielle Beschuldigung festhalten, und wie Sie gesehen haben, verfügen wir über äußerst komfortable Unterbringungsmöglichkeiten. Unsere Executive Suite. Sie hat ein Bett, eine Toilette und einen ansässigen Junkie, der die ganze Nacht zittern und kotzen wird. Sie sind jetzt in meiner Welt.«
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			Auf dem Kopfkissen liegt eine Nachricht.

			Hoffe, du hast gut geschlafen. In der Küche ist Kaffee und Milch. Tut mir leid, dass ich nicht bleiben konnte. Die Arbeit ruft. Jamie. xx

			Mir ist übel. Mein Mund ist trocken. Mein Kopf pocht. Meine Schuld. Meine Blödheit. Mein Kuss.

			Ich sage mir, dass nichts passiert ist und auch nichts passiert wäre. Ich hätte nicht mit ihm geschlafen. Das könnte ich Henry nicht antun. Ja, ich war betrunken, doch das ist keine Entschuldigung. Wenn Henry so etwas gemacht hätte, würde ich ihm nicht glauben, deshalb bin ich doppelt angewidert von mir selbst und fühle mich wie eine Ehebrecherin. Ich bin eine Heuchlerin und eine schreckliche Ehefrau.

			In all den Stunden, die ich mit Jamie geredet habe, habe ich ihn nicht einmal nach seinem Job gefragt oder ob er eine Freundin oder – Gott bewahre – eine Frau hat. Nein, er würde nicht in einer Wohnung wie dieser leben, wenn er verheiratet wäre. Vielleicht ist er frisch geschieden oder getrennt. Das würde die fehlenden Möbel und den mangelnden häuslichen Komfort erklären.

			Ich sehe mich in dem abgedunkelten Schlafzimmer um. Im Kleiderschrank hängen kaum Kleider. Es gibt keinen Fernseher. Es ist, als würde er gar nicht hier wohnen. Vielleicht ist es nur ein Schlupfloch, und er hat seinen Hauptwohnsitz außerhalb der Stadt.

			Der Akku meines Handys ist leer. Ich kann Henry nicht anrufen. Hat die Polizei ihm erzählt, dass ich entlassen wurde? Hoffentlich nicht.

			Ich gehe ins Bad, spritze mir Wasser ins Gesicht und glätte mein Haar. Ich sehe furchtbar aus. Kein Wunder, dass Jamie nicht mit mir schlafen wollte. Das ist unfair. Ich sollte es ihm zugutehalten, dass er meinen Zustand nicht ausgenutzt hat. Eine Menge Männer hätten die Gelegenheit ergriffen und eine Kerbe in ihren Bettpfosten gemacht. Ich? Eine Kerbe. Ich könnte kotzen.

			Ich habe immer noch den Koffer bei mir, den ich für Paris gepackt habe, aber ich will hier nicht duschen, weil ich mich dafür ausziehen müsste, und das würde die vergangene Nacht aus irgendeinem Grund noch schlimmer machen. Stattdessen reibe ich Deostift in die Achselhöhlen, bürste mein Haar und ziehe eine saubere Bluse an. Ich verzichte auf den Kaffee, verlasse die Wohnung und laufe ein paar Blocks, bevor ich ein Taxi nehme.

			Heute ist Mittwoch. Nein, Donnerstag. Reiß dich zusammen, Philomena. Und noch wichtiger, überleg dir eine gute Geschichte. Was soll ich Henry erzählen?

			Der Wagen setzt mich vor dem Haus ab. Henry öffnet die Tür, bevor ich meinen Schlüssel finde. Er zieht mich in seine Arme, drückt mich fest und will mich gar nicht wieder loslassen.

			»Gott sei Dank«, sprudelt er los. »Ich habe mehrmals bei der Polizei angerufen. Niemand wollte mit mir sprechen. Ist das erlaubt? Können die Leute einfach verschwinden lassen?«

			»Nein, und mir geht es gut.«

			»Warum hast du nicht angerufen?«

			»Mein Handy hat schlapp gemacht.«

			Ich erwarte, dass ich von Schuld zerfressen mit der Wahrheit herausplatze oder dass Henry mich mit einem Blick durchschaut. Mich einfach normal zu fühlen, ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.

			Henry hält mich immer noch. »Sie haben mich stundenlang vernommen«, sagt er. »Sie haben mich gefragt, warum wir nach Paris fahren wollten … und nach diesem Juwelenraub.«

			»Sie haben einen Fehler gemacht«, sage ich.

			»Aber sie hatten Fotos von deinen Onkeln. Aufnahmen von Überwachungskameras.«

			»Was hast du ihnen erzählt?«

			»Nichts. Ich weiß ja auch nichts.«

			»Ich erkläre es dir«, sage ich. »Lass mich erst mal reinkommen.«

			Er macht einen Schritt zurück, und ich spüre die heimelige Wärme. Vertraute Räume. Meine eigenen Sachen.

			Wir sind in der Küche. Er wartet darauf, dass ich ihn über alles aufkläre, doch ich will nur duschen, mich umziehen und vergessen.

			Ich habe mich nie für besonders risikofreudig oder für einen Menschen gehalten, der bei einem Leben am Rande des Abgrunds einen Kitzel verspürt. An der Uni hatte ich ein oder zwei One-Night-Stands. Damals schien es ganz natürlich. Mit jemandem zusammenzukommen. Aber das hier ist etwas anderes. Ich habe jemanden geküsst, der nicht mein Ehemann ist. Ich habe mich ihm angeboten. Was, wenn Jamie Ja gesagt hätte? Könnte ich es vor Henry geheim halten? Die erste Lüge ist die schwerste, sagt man. Die zweite, dritte und vierte fallen schon leichter, bis einem das Lügen zur zweiten Natur wird und allmählich alles aushöhlt, was man liebt.

			Ich dusche, ziehe bequeme Sachen an – Trainingshose und Sweatshirt – und gehe in die Küche, wo Henry Nervennahrung für mich vorbereitet hat: getoastete Sandwiches. Nachdem ich gegessen habe, fühle ich mich besser, aber nicht weniger schuldig. Ich erzähle Henry von meiner Festnahme und der Vernehmung, alles bis auf das Treffen mit Jamie Pike.

			»Ist dein Vater in die Sache verwickelt?«, fragt er.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Aber du wirst ihn fragen?«

			»Ja.«

			»Vielleicht solltest du dich raushalten.«

			Sein Ton gefällt mir nicht. Es ist okay, wenn ich etwas an meiner Familie auszusetzen habe, aber ich will nicht, dass Henry sein Urteil abgibt. Ich kritisiere seinen Vater ja auch nicht dafür, dass er ein christlicher Fundamentalist und ein fremdenfeindlicher Brexit-Anhänger ist und seine Mutter eine übergriffige, dünkelhafte Kleinkrämerin.

			Nichts von alldem wird laut ausgesprochen, weil ich zu erschöpft bin, um einen Streit anzufangen. Ich gehe ins Schlafzimmer, ziehe die Vorhänge zu, lege mich hin und versuche, meine kreisenden Gedanken anzuhalten, meinen Kopf auszuruhen, zu schlafen, zu vergessen. Als ich aufwache, merke ich, dass ich nicht allein bin. Henry steht am Fenster und späht durch einen Spalt zwischen den Vorhängen auf die Straße.

			»Was ist?«

			Er antwortet nicht. Ich trete neben ihn ans Fenster und sehe, dass gegenüber dem Haus ein teurer Wagen parkt. Hinter den dunkel getönten Scheiben kann ich eine Gestalt auf dem Fahrersitz ausmachen.

			»Wie lange steht er schon dort?«

			»Fast zwei Stunden.«

			»Wie spät ist es?«

			»Drei Uhr.«

			Ich habe Stunden geschlafen.

			»Vielleicht wartet er auf jemanden«, sagt Henry.

			

			Ich überlege, ob es möglich ist, dass die Polizei mein Haus überwacht. Wenn, dann gehen sie ziemlich offensichtlich vor. Und normalerweise führt die Met Beschattungen auch nicht in teuren Luxusschlitten durch.

			»Hast du dein Handy?«, frage ich. »Mach ein Foto.«

			»Beobachten sie uns?«

			»Ich weiß nicht.«

			Ich ziehe meine Laufklamotten an, Leggins und Sweatshirt, und binde meine Sportschuhe zu.

			»Wohin gehst du?«

			»Joggen.«

			»Jetzt?«

			»Ich will sehen, ob der Wagen mir folgt.«

			»Soll ich mitkommen?«

			»Klar.«

			Zwei Minuten später treten wir aus dem Haus und dehnen uns kurz auf den Stufen. Ich blicke an Henry vorbei und betrachte den Wagen eingehender. Als wir über die Marney Road in Richtung Clapham Common losjoggen, überquere ich die Straße und laufe dicht an dem Mercedes-AMG vorbei.

			Die hintere Tür wird geöffnet, die Innenbeleuchtung des Wagens geht an. Auf der Rückbank sitzt eine Frau. Ich sehe sie nur kurz im Vorbeigehen, doch ihre Stimme folgt mir.

			»Philomena McCarthy?«

			Ich bleibe stehen und drehe mich um.

			Sie steigt aus. Sie trägt einen Trenchcoat, der von einem Gürtel zusammengehalten wird. Ihr dunkles Haar ist nach hinten gekämmt und wird von einer Haarklammer aus Schildpatt gehalten. Sie nimmt ihre Sonnenbrille ab und lässt sie zwischen ihren Fingern kreisen.

			Der Fahrer hat sich nicht gerührt.

			»Und Sie müssen Henry sein«, sagt sie lächelnd.

			

			»Sind wir uns schon mal begegnet?«, fragt er.

			»Nein, nicht offiziell.« Sie streckt die Hand aus. »Mein Name ist Jordan Koenig. Ich bin Direktorin der Abteilung für Aufklärung bei der National Crime Agency. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten, Philomena.«

			Mein Kopf ist in Aufruhr. »Brauche ich einen Anwalt?«

			»Himmel, nein!« Sie lacht. »Ich hätte auch vorher angerufen, aber Ihr Telefon war nicht eingeschaltet, und ich wollte vermeiden, ein Dokument unseres Treffens zu hinterlassen.«

			»Das klingt ominös.«

			»Lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. Sie haben keinerlei Ärger zu erwarten – nicht von mir.« Sie wendet sich Henry zu. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir Ihre Frau für die nächste Stunde ausleihe? Ich möchte mit ihr über ihre Zukunft sprechen.« Sie weist auf die offene Wagentür.

			»Wohin geht es?«

			»Wir machen eine Spazierfahrt.«

			»Kann Henry mitkommen?«

			Sie legt den Kopf zur Seite. »Nein.«

			»Woher wissen wir, dass Sie von der NCA sind?«, fragt Henry.

			Sie schenkt ihm ein müdes Lächeln und klappt ein ledernes Etui mit ihrem Dienstausweis auf.

			Aus irgendeinem Grund, Neugier vielleicht oder ein Rest von schlechtem Gewissen, rutsche ich auf die Rückbank des Wagens. Leder. Teuer. Im Rückspiegel kann ich nur die Augen des Fahrers sehen.

			»Bist du sicher?«, fragt Henry durch die offene Tür.

			»Mir passiert schon nichts. Koch du derweil Abendessen.«

			»Ich mache eine Flasche Wein auf.«

			»Nicht für mich.«

			Der Motor wird angelassen, der Wagen fährt los, und Henry bleibt allein auf dem Gehsteig zurück. Jordan Koenig tippt eine Nachricht in ihr Handy. Ich fühle mich unangemessen gekleidet. Sie trägt einen hellbraunen Trenchcoat, eine schwarze taillierte Hose und eine perfekt gebügelte weiße Bluse. Im Profil sieht ihr Gesicht aus wie ein Heiligenporträt eines alten italienischen Meisters; alle Zügen wirken leicht übertrieben, ihr Mund, ihre Nase, ihre Augen.

			»Haben Sie Ihr Handy dabei?«, fragt sie.

			»Nein.«

			»Gut.«

			»Wozu die Heimlichtuerei?«

			»Ich möchte gewisse Dinge mit Ihnen besprechen, die besser undokumentiert bleiben. Wenn man mich fragt, werde ich leugnen, dass dieses Treffen je stattgefunden hat.«

			»Und das soll ich auch tun?«

			»Vorzugsweise ja.«

			»Aber Henry ist ein Zeuge.«

			»Ich bin sicher, Sie können ihn überreden zu vergessen, was er gesehen hat.«

			Der Wagen geistert fast lautlos durch die Straßen von South London und schwebt über Schlaglöcher. Finbar könnte mir erklären, warum die Limousine so sanft und geschmeidig läuft, irgendwas mit Federbeinen und Querlenkern.

			»Was wissen Sie über die NCA?«, fragt sie.

			»Sie ermittelt gegen Korruption und organisiertes Verbrechen.«

			»Unter anderem. Außerdem gegen Schleuserkriminalität. Waffenschmuggel. Cyberverbrechen. Meistens grenzüberschreitend. Wir haben das größere Bild im Blick«, erklärt Koenig. »Normalerweise arbeiten wir eng mit der Polizei zusammen, vor allem mit den Dezernaten für Organisierte Kriminalität und schwere Betrugsdelikte.«

			

			Ist das ein Job-Interview?, frage ich mich. Bestimmt nicht. Eine Direktorin der NCA würde ihre Zeit nicht mit einer kleinen Police Constable verschwenden, schon gar nicht mit einer, die vom Dienst suspendiert ist. Sie hat die Macht, Chief Constables einzubestellen. Politiker winden sich vor ihr.

			»Macht Ihnen Ihr Job Freude?«, fragt sie.

			»Ja.«

			»Sie hatten einige Probleme.«

			»Nichts, womit ich nicht umgehen kann. Darum geht es also?«

			»Nein.«

			Sie schlägt die Beine übereinander und wendet sich mir direkt zu. Ihre Augen funkeln vor Intensität. »Wie viel wissen Sie über die kriminellen Aktivitäten Ihres Vaters?«

			Mir dreht sich der Magen um. »Bin ich deswegen hier?«

			»Beantworten Sie die Frage.«

			»Er ist nie verurteilt worden.«

			»Ein Ehrenabzeichen«, sagt sie mit einem Hauch von Sarkasmus.

			Der Mercedes hält vor einem Mehrfamilienhaus im Cheyne Walk gegenüber der Chelsea Embankment Gardens.

			»Kommen Sie mit rein«, sagt sie. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

			Der Fahrer hat die Tür auf meiner Seite geöffnet. Ich werde die Treppe hinauf und durch eine gestrichene Tür in eine holzgetäfelte Eingangshalle geführt. Koenig steigt eine gewendelte Treppe zu einer Wohnung im zweiten Stock hinauf. Wir betreten einen großen Raum mit teuren Sofas und Sesseln. An den Wänden reihen sich Bücherregale. Koenig zieht ihren Mantel aus.

			»Tee?«

			»Nein, danke.«

			

			Ein Tablett mit Tassen und Untertassen steht bereit. Sie hat darauf vertraut, dass ich mitkommen würde.

			Koenig setzt den Kessel in der Küche auf und kommt wenig später mit einer Teekanne mit gestricktem Teekannenwärmer zurück. Währenddessen schlendere ich durch den Raum und betrachte die Gemälde, überwiegend aufgewühlte Meereslandschaften. Ist das ein Turner?

			Nachdem Jordan Koenig sich einen Tee eingegossen und ein Stück Zucker hinzugegeben hat, geht sie zu einem großen antiken Schreibtisch am Fenster und nimmt eine Mappe aus einer Schublade. Sie schlägt sie auf. Liest.

			»Philomena Claire McCarthy. Geboren am 12. November 1993 in London. Eltern: Edward McCarthy und Rosina Anne DeMarco. Grundschule in East London. Erlangung der allgemeinen Hochschulreife an der St Ursula’s Catholic School in Greenwich 2012. Studium der englischen Literatur und Geschichte an der Leeds University. Nach dem Bachelor-Abschluss ein Jahr Freiwilligeneinsatz für den Svalbard Global Seed Vault auf der norwegischen Inselgruppe Spitzbergen, wo für den Fall von großen Krisen und Katastrophen Pflanzensamen konserviert werden. Sie leiden unter Heuschnupfen und können den Geruch von Fisch nicht ausstehen. Sie haben einen schwarzen Gürtel in Karate. Sie sind besessen von allem Japanischen, obwohl Sie noch nie dort waren. Und Ihre älteste Freundin Sara leitet eine Sprachenschule in Hammersmith und ist sehr aktiv auf Tinder.«

			»Sie haben meine Tattoos vergessen«, sage ich flapsig.

			Koenig blickt in die Akte. »Zwei, beide recht klein. Auf dem linken Knöchel und auf dem rechten Schulterblatt.«

			Mir wird heiß, und der Raum scheint zu schrumpfen. Ich verspüre den Drang, die Toilette zu benutzen, und einen noch stärkeren Impuls, zu gehen, bevor ich mehr über diese Frau oder über mich selbst erfahre.

			Koenig nimmt mir gegenüber Platz. Sie faltet ihre Füße unter sich wie eine Katze, die sich irgendwo behaglich zusammenrollt. Das Licht, das durchs Fenster fällt, betont ihre langen Wimpern.

			»Zurzeit hängt Ihre Karriere an einem dünnen Faden, Philomena. Aber ich habe die Macht, sie wieder in die Bahn zu bringen. Ich kann dafür sorgen, dass Ihre Probleme verschwinden.«

			»Wie?«

			»Ich stecke mitten in einer ziemlich heiklen Ermittlung, und Sie können mir helfen. Ihr Vater und Ihre Onkel sollen eine Million Pfund an Bestechungsgeldern an öffentliche Bedienstete und gewählte Offizielle zweier Londoner Stadtbezirke gezahlt haben, um sich die Planungsgenehmigung für ein Immobilienprojekt auf Hope Island zu sichern. Außerdem werden sie verdächtigt, mindestens einen Minister, zwei Polizisten und eine Handvoll leitender Beamter kompromittiert zu haben.«

			»Wenn Sie all das wissen …«

			»Ich weiß sehr viel, aber Ihr Vater interessiert mich nicht. Was Edward McCarthy macht, ist mir egal. Mit Verbrechern, die wissen, dass sie Verbrecher sind, kann ich leben. Nicht leiden kann ich öffentliche Bedienstete und gewählte Offizielle, die einen Eid schwören, das Recht hochzuhalten, und dann genau das Gegenteil tun.«

			Sie scheint ihre Wut herunterzuschlucken, atmet tief durch, um sich wieder zu fassen, und fährt sanfter fort: »Ich brauche Ihre Hilfe.«

			»Wie?«

			»Ich möchte, dass Sie Abhörgeräte im Haus Ihres Vaters platzieren und Tracker in seinen Fahrzeugen verstecken.«

			

			»Sie wollen, dass ich ihn verrate?«

			»Ich will, dass Sie beweisen, dass Sie nicht die Tochter Ihres Vaters sind.«

			»Ich bin mein eigener Mensch.«

			»Dann sollte das kein Problem sein.«

			Sie durchquert den Raum und zieht erneut die Schreibtischschublade auf. Als sie zum Sofa zurückkehrt, hat sie einen kleinen silbernen Koffer in der Hand, den sie aufklappt und fünf elektronische Geräte herausnimmt. Sie balanciert eins davon auf einer Fingerkuppe. »Das ist ein GPS-Tracker, den man in eine Jackentasche oder unter eine Schuhlasche schieben kann, vorzugsweise im Futter versteckt, wo er nicht so leicht entfernt oder entdeckt werden kann.«

			Sie zeigt auf zwei der anderen Objekte, kleine schwarze Quadrate mit einer Seitenlänge von knapp drei Zentimetern und so dünn wie Kreditkarten. »Das sind sprachgesteuerte Aufnahmegeräte. Beide wiegen weniger als fünfzehn Gramm und können fünfzig Stunden lang ohne Pause aufzeichnen.«

			»Dafür brauchen Sie einen richterlichen Beschluss.«

			»Die Überwachung ist genehmigt worden.«

			Sie nimmt ein weiteres Objekt, das aussieht wie ein Knopf. »Das ist ein Magnettracker, den man ohne viel Aufwand an eine Metalloberfläche heften kann, einen Radlauf zum Beispiel, eine Stoßstange oder die Unterseite eines Armaturenbretts.«

			»Warum verwanzen Sie nicht einfach seine Telefone?«

			»Ihr Vater telefoniert nicht übers Festnetz und wechselt alle paar Tage das Handy. Meistens läuft er im Garten auf und ab, wenn er telefoniert.«

			»Das kann ich auch nicht ändern.«

			»Stimmt, aber Sie kommen näher an ihn heran als wir.«

			Sie zeigt auf das letzte Objekt, einen USB-Stick. »Darauf ist ein Programm, das Daten von einem Computer oder jedem mit seinem Netzwerk verbundenen Gerät auslesen und übertragen kann. Die Installation dauert etwa eine Minute.«

			»Das werde ich nicht machen.«

			»Das ist Ihre Entscheidung, aber nehmen Sie sie mit.«

			»Ich werde meine Meinung nicht ändern.«

			»Ja, aber Sie werden darüber nachdenken«, sagt sie und überreicht mir lächelnd den kleinen silbernen Koffer. »Wenn Sie mir auch nur ein wenig ähnlich sind, bedeutet Ihnen Ihre Karriere viel. Vielleicht definiert sie sogar, wer Sie sind.«

			»Nein.«

			Wieder dieses Lächeln. »Schauen wir, dass wir Sie nach Hause bringen.«

			Ich halte den Koffer immer noch in der Hand. »Wie erreiche ich Sie?«

			»Gar nicht. Ich melde mich.«
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			Keegan spachtelt ein Chicken Korma mit Reis-Pilaw in sich hinein, die erste Nahrung, die er an diesem Tag zu sich nimmt. Man sollte meinen, er hätte abgenommen, nachdem seine Frau ihn verlassen hat, doch die Currys und Kebabs sorgen für unerwünschte zusätzliche Pfunde.

			O’Neil klopft an seine Bürotür. »Unten ist eine Frau, die Sie sprechen möchte.«

			»Wer ist es?«

			»Amber Culver.«

			Keegan legt den Pappdeckel über die Aluschale und packt das Naan-Brot ein, wohlwissend, dass sein Essen kalt sein wird, wenn er zurückkommt. Seine Hände sind klebrig. Er drückt ein paar Tropfen Handdesinfektionsmittel aus einem Fläschchen und verreibt die Flüssigkeit zwischen den Fingern.

			Amber Culver steht auf, als er den Warteraum betritt. Sie trägt ihr Haar heute offen, dazu eine weite, taillierte Hose, einen leichten Pullover und eine Spur von Make-up um die Augen.

			Der Detective nickt ihr zu und macht ihr ein Zeichen, wieder Platz zu nehmen. »Sie wollten mich sprechen, Mrs Culver.«

			»Miss. Ich bin nicht verheiratet.«

			Sie presst die Hände auf die Knie und beugt sich vor. »Es geht um Caitlin … Mrs Kemp-Lowe. Ich glaube, sie wusste es.«

			»Was wusste sie?«

			

			»Sie wusste von dem Raub.«

			Keegan versucht, keine Reaktion zu zeigen. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Sie hat mal so was gesagt.« Amber holt tief Luft und starrt auf ihre Hände. »Sie wusste von Russells Spielsucht und seinen Schulden. Sie hat ihn zur Rede gestellt, und er hat versprochen, es würde nicht noch einmal vorkommen. Er hat sich ständig für irgendwas entschuldigt – meistens für eine Affäre.«

			»Er war untreu?«

			Sie nickt nervös.

			»Mit Ihnen?«

			»Nein, natürlich nicht«, schnaubt sie. »Aber Russell ist ein echter Charmeur. Frauen fühlen sich zu ihm hingezogen, und er genießt ihre Gesellschaft. Das wusste Caitlin, als sie ihn geheiratet hat. Nur wollte sie seine Fehler nicht wahrhaben.«

			»Was glauben Sie, warum das so war?«

			Amber breitet die Hände aus, als sollte die Antwort offensichtlich sein. »Liebe.«

			Wann war Liebe je genug, denkt Keegan und erinnert sich an das Gelübde, das Veronica und er sich an ihrem Hochzeitstag gegeben haben, während sie einander fest in die Augen geschaut haben.

			»Wie kommen Sie darauf, dass sie von dem Raub wusste?«, fragt er.

			Wenn sie sich konzentriert, bilden sich über Ambers Nase zwei vertikale Falten. »Es war im Sommer. Wir haben nach einem Yoga-Kurs noch einen Kaffee getrunken, und sie hat mir von Russells Spielschulden erzählt. Sie meinte, ein Raubüberfall würde all ihre Probleme lösen – wegen der Versicherung –, aber das war natürlich nur ein Scherz.«

			Keegan antwortet nicht. Nach einer langen Pause fährt Amber fort: »Wir haben spaßeshalber angefangen, einen Plan auszuhecken …«

			»Einen Plan?«

			»Es war bloß eine Denkübung. Wir haben das perfekte Verbrechen geplant.«

			»Das gibt es nicht«, sagt Keegan. »Denn wenn es perfekt wäre, wüssten wir gar nicht, dass ein Verbrechen begangen wurde.«

			Amber blickt zu der offenen Eingangstür des Reviers. »Ich vergeude wahrscheinlich Ihre Zeit. Entschuldigen Sie. Vergessen Sie alles, was ich gesagt habe.«

			»Nein. Bleiben Sie. Bitte«, sagt der Detective. Er füllt an einem Wasserspender einen Becher mit Wasser und reicht ihn Amber. Sie nippt daran und wählt ihre Worte mit Bedacht, als sie weiterspricht.

			»Caitlin hat gesagt, Leute würden ständig Einbrüche oder Raubüberfälle fingieren. Sie sagte, es sei eine Win-win-Strategie, weil man den Schmuck behalten und zusätzlich die Versicherung kassieren könnte.«

			»Das hat sie gesagt?«

			»Ja. Aber ich glaube nicht, dass sie es ernst gemeint hat. Wir haben Witze darüber gemacht. Es war wie gesagt nur eine Denkübung.«

			Keegans Schweigen scheint ihr zuzusetzen.

			»Ich habe sie nach dem ersten Raub gefragt«, fährt sie fort, »dem Blitzeinbruch. Wissen Sie davon?«

			Keegan nickt.

			»Ich habe sie gefragt, ob das ein Versicherungsbetrug war.«

			»Was hat sie geantwortet?«

			»Sie hat mich so komisch angeguckt und gelacht, aber sie hat es nicht geleugnet.«

			Keegan fährt sich durchs Haar, das sich fettig und strähnig anfühlt, obwohl er es am Morgen gewaschen hat.

			»Wie sollte das perfekte Verbrechen, das Sie geplant haben, denn ablaufen?«

			»Caitlin hat vorgeschlagen, dass man sie zunächst bei sich zu Hause überfallen müsste. Eine Bande könnte sie als Geisel nehmen und Russell zwingen, den Laden und den Safe zu öffnen. ›Er ist Schauspieler – er wäre bestimmt sehr gut‹, hat sie gesagt.«

			»Was für eine Bande?«, will Keegan wissen.

			»Das habe ich sie auch gefragt. Sie hat gesagt, man müsste eine finden. Ich habe sie gefragt, wie, ich meine, eine Bande kann man ja nicht einfach so bei Amazon bestellen.« Sie blickt Keegan auf der Suche nach Bestätigung an.

			»Und was hat Caitlin gesagt?«

			»Sie meinte, Noah würde bestimmt jemanden kennen.«

			»Ihr Bruder?«

			»Noah hätte im Gefängnis jede Menge Verbrecher kennengelernt, hat sie gesagt, und die hätten garantiert Beziehungen. Ich habe wohl ziemlich schockiert ausgesehen, denn Caitlin hat angefangen zu lachen und gesagt, dass sie das nicht ernst gemeint habe und dass ich zu leichtgläubig sei.«

			»Warum haben Sie das nicht schon früher erwähnt?«, fragt Keegan.

			»Das hätte ich tun sollen, aber ich stand unter Schock. Und Caitlin kann den Raub auch gar nicht organisiert haben.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Weil jemand sie umgebracht hat. Das kann unmöglich Teil des Plans gewesen sein.«

			Keegan lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und reiht im Kopf die Fakten aneinander wie Perlen, die auf einer Schnur aufgezogen werden. Die Wegwerf-Handys, die McCarthy-Brüder, der Versicherungsanspruch, die Schulden.

			

			»Wusste Russell Kemp-Lowe von dem Plan?«, fragt er.

			»Er muss davon gewusst haben. Ich meine, er ist derjenige, der die Versicherung beansprucht.«

			»Hat er Ihnen das erzählt?«

			»Nein, aber das wird er doch, oder nicht?« Amber schweigt einen Moment lang, während ihre Gesichtszüge sich verhärten. »Daisy hat etwas Besseres verdient.«

			»Etwas Besseres als was?«

			»Etwas Besseres als kriminelle Eltern.«

		


		
			36

			Mein Vater lebt in einem Haus am Ufer des River Darent, einem Kreidebach, der einundzwanzig Meilen durch die Landschaft von Kent fließt, bevor er in Dartford als Tidefluss in die Themse mündet. Wenn ich Haus sage, meine ich ein familienstammsitzartiges Anwesen, obwohl keiner seiner Vorfahren einen Pott zum Pissen hatte. Die meisten waren Maurergehilfen und Müllmänner.

			Ich halte an dem elektronisch gesteuerten Tor, vor dem ein Wachmann auf einem Klappstuhl sitzt. Er ist schwarz gekleidet, hat ein Nackentattoo und einen Dobermann, der zu seinen Füßen schläft. Als ich mich aus dem Fenster lehne und Hallo sage, wacht der Hund auf und wedelt mit dem Schwanz.

			»Vorsicht, Miss. Er ist ein Killer«, sagt der Wachmann.

			»Nur optisch«, sage ich.

			Das versteht der Wachmann nicht, weil er weniger intelligent ist als der Hund. Er fragt mich nach einem Ausweis.

			»Ich bin Edward McCarthys Tochter.«

			»Können Sie das beweisen, Miss?«

			Ich überspringe weitere Förmlichkeiten und tippe vier Ziffern in den Zahlenblock. Den Code kenne ich, weil ich ein gutes Gedächtnis habe und beobachtet habe, wie mein Vater ihn eingegeben hat.

			Ich fahre auf das Grundstück und folge der einspurigen asphaltierten Zufahrt, die halb im Schatten von Bäumen liegt. Ein Gärtner flickt Löcher im Rasen, ein zweiter zieht mit einem Sitzmäher schnurgerade Linien. Das weiß gestrichene Gutshaus aus dem siebzehnten Jahrhundert hat neun Kamine und eine zum Teil von Efeu bewachsene Wagenauffahrt. Der weitläufige Garten fällt bis zum Flussufer hin ab, vorbei an einem Teich, einem Krocket-Rasen, einem Swimmingpool und einem Sommerhaus.

			Daddy erzählt gern Geschichten darüber, wie er sich als Junge ein Zimmer mit seinen Brüdern geteilt hat, in dem kleinen Reihenhaus auf der Isle of Dogs, zwei Zimmer im Erdgeschoss, zwei Zimmer im ersten Stock, Außenklo, ein Gaszähler, den man mit Münzen füttern musste, und Metallstreben vor den Fenstern. Diese Version von Edward McCarthy existiert nicht mehr. Sie wurde in den 1980ern zusammen mit dem Reihenhaus planiert, als die Isle of Dogs in einen gentrifizierten Spielplatz für die Generation Haufenweise-Geld umgewandelt wurde.

			Ich will gerade auf die Klingel drücken, als Constance die Tür öffnet.

			»Wie bist du durch das Tor gekommen?«, fragt sie.

			»Ich kenne den Code.«

			»Was ist mit dem Wachmann?«

			»Ziemlich nutzlos.«

			Sie sieht wie immer makellos aus, das Make-up perfekt, die Kleidung leger, aber edel. Sie streift meine Wange mit ihrer, streicht mir über den Arm und fasst locker mein Handgelenk, als wären wir Freundinnen.

			»Wo ist er?«, frage ich.

			»Edward?«

			»Wer sonst?«

			»Er ist auf dem Nachhauseweg. Ist alles in Ordnung?«

			»Ja.« Sie merkt, dass irgendwas nicht stimmt, bedrängt mich jedoch nicht weiter. Stattdessen bietet sie an, meine Jacke aufzuhängen. Ich will sie ihr geben, doch dann fallen mir die Tracker und Abhörgeräte wieder ein. Ich hatte nicht vor, sie mitzubringen, aber jetzt wiegen sie schwer in meiner Tasche.

			»Wie geht es ihm?«, frage ich.

			»Er ist mit den Gedanken woanders«, sagt Constance. »Ich weiß, dass ihn irgendwas beunruhigt, aber er vertraut sich mir nie an.«

			»Warum braucht ihr einen Wachmann?«

			»Ich frage lieber nicht.«

			Alles an Constance strahlt ruhige Gelassenheit aus, wie eine Ente, die auf einem Teich schwimmt, doch ich habe den Verdacht, dass sie unter der Oberfläche wie verrückt strampelt.

			Sie setzt Wasser auf und holt Tassen. Mir fällt ein goldenes Diamantsplitterarmband auf, das an ihrem Unterarm hinunter bis zum Handgelenk gleitet.

			»Das sieht neu aus … und teuer.«

			»Edward hat mich damit überrascht. Ist es nicht entzückend?«

			»Aus irgendeinem besonderen Grund?«

			»Nein. Eine eifersüchtige Frau könnte denken, er hat eine Affäre.« Sie lacht.

			»Wann hat er es dir geschenkt?«

			»Am letzten Sonntag.« Sie leiert die Auswahl an Teesorten herunter.

			»English Breakfast«, sage ich und blicke an ihr vorbei. »Ich benutze mal kurz euer Klo.«

			Ich durchquere die Eingangshalle, folge dem Flur vorbei an Wohnzimmer und Bad und schlüpfe in die Bibliothek. Alle Wände werden vom Boden bis zur Decke von Bücherregalen eingenommen, vor einem Erkerfenster gibt es eine Leseecke mit gepolsterter Sitzbank. Gegenüber dem Fenster steht ein großer Mahagonischreibtisch mit Blick in den Garten. Er hat eine grüne Lederplatte und Schubladen auf beiden Seiten. Außerdem gibt es in dem Raum noch zwei Chesterfield-Sofas mit einem Couchtisch in der Mitte, auf dem ein laufendes Schachspiel aufgebaut ist. Daddy und Onkel Clifton spielen gegeneinander – ein Zug pro Tag –, übermittelt per SMS.

			Der Raum riecht nach Papier, Leder und Holzpolitur. Hierhin ziehen sich die Männer nach dem Abendessen zurück, um zu rauchen und einen Drink aus Daddys Sammlung von Single Malts zu genießen.

			Ich greife in meine Jackentasche und ertaste die Geräte mit den Fingerspitzen. Ich ziehe eines der kleinen flachen Quadrate aus der Tasche. Es wäre so leicht, es zwischen die Seiten eines der Bücher zu schieben, die meisten von ihnen historische Darstellungen von Kriegen und Biografien von Generälen und Staatsmännern.

			Ich setze mich an den Schreibtisch, auf dem ein Computer mit dunklem Bildschirm steht. Als ich auf die Leertaste drücke, erwacht der Bildschirm zum Leben und verlangt ein Passwort. Ich probiere ein paar offensichtliche – Namen und Geburtstage, doch der Bildschirm zittert bei jedem inkorrekten Versuch.

			Ich ziehe eine Schublade auf. Sie enthält Briefe und Kontoauszüge, Büroklammern, Gummibänder, Nagelfeilen, Batterien, einen Zigarrenabschneider, eine alte Armbanduhr … ich suche nach einem Passwort auf einem Zettel oder auf dem Rand der Schreibtischunterlage.

			Bei meiner Ankunft war ich überzeugt davon, dass ich das hier auf keinen Fall tun würde, doch jetzt denke ich daran, wie mein Vater mich verraten und getäuscht hat – seine Lügen und Ausreden, meine Festnahme und Suspendierung. Nur weil man mit jemandem verwandt ist, heißt das nicht, dass er sich der Verantwortung entziehen kann. Wenn er das Juweliergeschäft ausgeraubt und Caitlin Kemp-Lowe ermordet hat, verdient er es, gefasst und bestraft zu werden.

			Ich ziehe das Abhörgerät aus der Tasche und schiebe es zwischen zwei Bücher, Lincoln von Gore Vidal und SAS Rogue Heroes von Ben Macintyre. Auf der Rückseite des Computers gibt es einen USB-Port. Ich könnte den Stick hineinstecken, den Koenig mir gegeben hat.

			Ich habe ihn in der Hand, als die Haustür geöffnet wird. Ich höre Daddy rufen, wie eine Figur aus Mad Men, die erwartet, dass seine beflissene Ehefrau ihn begrüßt, in der Hand seine Pfeife und die Pantoffeln.

			Panisch will ich den USB-Stick wieder einstecken, doch er gleitet mir aus der Hand, titscht auf die Schreibtischkante und fällt in die Lücke zwischen den Schubladen und der Wand. Auf allen vieren taste ich blind danach.

			»Ist Philomena hier?«, fragt Daddy.

			»Sie ist ins Bad gegangen«, sagt Constance. Die beiden sind in der Eingangshalle, von wo aus man die Badezimmertür sehen kann, die ich blöderweise offen gelassen habe.

			Dad ruft meinen Namen. Ich ertaste den USB-Stick mit den Fingerspitzen, schiebe ihn jedoch nur noch weiter außer Reichweite. Er liegt jetzt unzugänglich unter den Schubladen, und der Schreibtisch ist so schwer, dass ich ihn nicht mal eben zur Seite schieben kann, schon gar nicht leise.

			Ich höre Schritte, krieche unter dem Schreibtisch hervor und stoße mir den Kopf, als ich auf den Drehstuhl klettere. Daddy betritt die Bibliothek und betrachtet die Szenerie. Den Schreibtisch. Den leuchtenden Computerbildschirm.

			»Was machst du?«, fragt er.

			»Ich suche ein Buch für Archie. Henrys kleinen Sohn. Ich hatte in Erinnerung, dass du meine alten Kinderbücher hier aufbewahrt hast.«

			»Sie sind auf dem Dachboden.«

			»Oh.«

			Er blickt zu dem Computerbildschirm.

			»Ich wollte den Namen eines Autors nachsehen«, sage ich.

			»Welches Buch?«

			»Wilbur und Charlotte.«

			»E. E. White.«

			»Ist das ein Mann oder eine Frau?«

			»Ein Mann. Wieso bist du nicht in Paris?«

			»Es ist etwas dazwischengekommen.«

			»Bei der Arbeit?«

			»Ja.«

			Ich betrachte sein Gesicht und frage mich, ob er meine Lügen durchschaut. Und noch wichtiger, ob ich seine erkenne. Constance ruft aus der Küche: »Ich habe Tee gemacht!«

			»Hättest du was dagegen, wenn wir unter vier Augen reden?«, frage ich.

			»Hast du Ärger?«

			»Wir haben beide Ärger.«

			»Nun, dann lass uns einen Spaziergang machen. Im Gehen kann ich besser denken.«

			Constance ist verärgert, dass wir sie allein zurücklassen, doch sie schüttelt es schnell ab. Ihr sonniges Gemüt ist offenbar durch nichts zu trüben; manchmal frage ich mich, ob sie eine dieser modernen Frauen von Stepford ist, die Antidepressiva schlucken wie Smarties und lächeln wie eine Game-Show-Moderatorin.

			Daddy führt mich aus dem Haus, und wir gehen über einen Schotterweg, der den Teich umrundet. Daddy trägt eine Barbour-Jacke, Schal und Schiebermütze, ganz der Gutsherr, der seine Ländereien inspiziert. Ein Gärtner schiebt eine Schubkarre. Er bleibt stehen und spricht mit meinem Vater über die Apfelbäume und wann die Rosen geschnitten werden sollen.

			»Ich habe neulich Onkel Finbar im Krankenhaus getroffen«, sage ich. »Er hat gesagt, er würde einen Freund besuchen.«

			»Tatsächlich?«

			»Wie lange kennt er Russell Kemp-Lowe schon?«

			»Da musst du ihn fragen.«

			»Kennst du ihn?«

			»Ich habe im Laufe der Jahre einige Geschäfte mit ihm abgewickelt.«

			»Was für Geschäfte?«

			»Kauf und Verkauf von Schmuck.«

			»Hast du dort das Goldarmband gekauft? Constance hat es mir gezeigt.«

			»Nein. Das war in einem anderen Laden.«

			»Hast du den auch ausgeraubt?«

			Es entsteht ein Schweigen, das sich dehnt und nur von Vogelgezwitscher, Insektensummen und dem Brummen des Rasenmähers gefüllt wird.

			»Bist du deshalb hier?«, fragt er.

			»Hast du Caitlin Kemp-Lowe ermordet?«

			»Ich hatte nichts mit Caitlins Tod und dem Raub zu tun.«

			Ich möchte ihm glauben, doch ich habe die Bilder der Sicherheitskameras gesehen.

			»Warum hat Onkel Clifton das Geschäft in den Tagen vor dem Raub zweimal besucht?«

			Daddy bückt sich und pflückt eine welke Blüte von einem Rosenbusch. »Trägst du ein Mikro?«

			»Wieso?«

			»Ich will wissen, ob ich mit meiner Tochter oder mit einer Polizistin rede.«

			»Hast du Angst, dich selbst zu belasten?«

			»Ich will wissen, auf wessen Seite du stehst.«

			»Auf meiner Seite. Auf der richtigen Seite. Auf der einzigen Seite, die zählt.«

			Er lächelt traurig, und ich verspüre eine irrationale Wut. Ich ziehe meine Jacke aus, gebe sie ihm und beginne, meine Bluse aufzuknöpfen.

			»Was machst du?«

			»Ich zeige es dir.«

			Ich habe die Bluse abgelegt. Die Kälte trifft auf meine nackte Haut. Ein Gärtner hat aufgehört zu arbeiten und starrt mich von der anderen Seite des Teichs an. Ich werfe Daddy die Bluse zu, streife die Schuhe ab, knöpfe meine Jeans auf und schiebe sie über die Hüften. Mein Slip droht, gleich mit nach unten zu rutschen.

			»Nein! Bitte, nicht …«

			»Zufrieden?«

			Ich bin nur noch mit BH und Slip bekleidet und sehe mit der Jeans um die Knöchel bestimmt ziemlich albern aus.

			»Zieh dich wieder an, bitte.« Er sieht aus, als könnte er in Tränen ausbrechen.

			Wir sind in der Nähe der ehemaligen Stallungen, die heute Daddys Fuhrpark beherbergen, darunter ein Range Rover, ein roter Jaguar, ein Bentley und ein ramponierter Land Rover, der nur noch von Schlamm und Rost zusammengehalten wird.

			Hinter einer Wand mit Werkzeugen ist eine kleine Küche eingebaut worden. Es gibt einen elektrischen Wasserkocher, einen Barkühlschrank und einen überdimensionierten Fernseher, auf dem Dad sich Fußballspiele anschaut und dabei heimlich Zigarren raucht.

			

			Er hängt seinen Mantel an einen Haken hinter der Tür, füllt den elektrischen Wasserkocher und stellt zwei Becher bereit. Ich knöpfe meine Jeans und meine Bluse wieder zu. Während mein Vater noch abgelenkt ist, schiebe ich einen Tracker in die Innentasche seiner Jacke, tief in die Ecke des Stoffes.

			»Das wird dich aufwärmen«, sagt er und stellt mir einen Becher Tee hin.

			Wir sitzen beide und blicken schweigend durch das Fenster in den Garten. Eine Krähe landet krächzend und mit den Flügeln schlagend auf einem dünnen Ast. Vielleicht ist es auch ein Rabe. Ich kann sie nicht auseinanderhalten. Sie klingt jedenfalls traurig und verloren.

			»Wer immer das Juwelengeschäft überfallen hat, hat auch mich bestohlen«, sagt Daddy.

			»Möchtest du das genauer erklären?«

			»Aus dem Safe wurde etwas genommen, das mir gehörte. Ich werde nicht ins Detail gehen.«

			»Weil es illegal war?«

			Er antwortet nicht.

			»Du hast Geld gewaschen?«

			»Bitte, Philomena, um deinetwillen und um meinetwillen.«

			»Nein, so leicht lasse ich mich nicht abspeisen. Ich habe deinetwegen gerade eine Nacht in einer Polizeizelle verbracht. Die denken, ich war an dem Raub beteiligt. Ich bin vom Dienst suspendiert worden. Die schmeißen mich raus.«

			»Warum?«

			»Weil ich das kleine Mädchen gefunden habe, Daisy. Und weil ich deine Tochter bin. Und weil sie Aufnahmen von Überwachungskameras haben, wie Clifton und Daragh das Juweliergeschäft besuchen. Und von Finbar im Krankenhaus. Sie fügen die Teile zusammen.«

			»Sie irren sich.«

			

			»Was war in dem Safe?«

			»Das kann ich dir nicht sagen.« Sein Gesicht zerknittert sich zu einem Ausdruck, der an Mitgefühl erinnert. »Ich versuche, dich abzuschirmen.«

			»Lügner! Du versuchst, dich selbst zu schützen.«

			»Jemand hat Hope Island im Visier – er sabotiert die Ausrüstung, kapert Lieferungen, storniert Bestellungen …«

			»Was hat das mit dem Raub zu tun?«

			»Es ist ein weiterer Schuss vor den Bug.«

			»Nenn mir einen Namen.«

			»Ich will nicht, dass du in die Sache verwickelt wirst.«

			»Ich bin schon in die Sache verwickelt.«

			»Das tut mir leid.«

			Was soll ich damit anfangen? Ich will ihm gegen die Brust boxen. Ich will ihn zum Reden bringen.

			Sein Handy klingelt. »Geh nicht ran.«

			Er hält das Telefon ans Ohr und blickt dann aus dem Fenster. Ein Konvoi von Polizeiwagen blitzt zwischen den Bäumen auf, Sonnenlicht spiegelt sich in ihren Windschutzscheiben. Die Fahrzeuge überqueren die kleine Brücke und nähern sich dem Haus.

			Daddy sieht mich an und stellt eine unausgesprochene Frage.

			»Die gehören nicht zu mir«, sage ich und im selben Atemzug: »Ich darf hier nicht angetroffen werden.«

			Er kapiert sofort. »Komm mit.«

			Er führt mich an den Autos vorbei zu einem Raum hinter den Stallungen – die ehemalige Schmiede mit ummauerter Feuerstelle und zwei großen eisernen Ambossen.

			»Erinnerst du dich daran, was ich dir von der Geschichte des Hauses erzählt habe?«, fragt er und schiebt eine Holzkiste zur Seite.

			

			»Du hast gesagt, es wurde von einem Schmuggler gebaut.«

			»Er starb als einer der reichsten Männer Englands.«

			»Erstrebenswert.«

			Mein Sarkasmus trifft ihn nicht.

			»Er besaß Ländereien in verschiedenen Teilen von Südostengland, über die er den Schmuggel abgewickelt hat. Die Waren wurden in Seasalter an der Küste von Kent an Land gebracht und über Kammern und Tunnel weitertransportiert.«

			Er öffnet eine hölzerne Falltür, und ich spähe in die Dunkelheit. Eine Holzleiter lehnt an der Klappe.

			»Ich soll da runtersteigen?«

			»Wenn du keine bessere Idee hast.«

			»Ist es sicher?«

			»Bis jetzt hat es gehalten.« Ich beginne hinunterzuklettern. »Berühr bloß keinen der Balken«, fügt er hinzu.

			»Wer lässt mich wieder raus?«

			»Man kann die Klappe von innen öffnen. Aber warte, bis sie weg sind.«

			Ich steige die Sprossen hinunter, bis meine Füße den Boden berühren. Ich blicke nach oben und sehe das Gesicht meines Vaters. Er sieht plötzlich alt aus, traurig und müde wie ein Tier, das auf den Hof eines Abdeckers geführt wird.

			Mein Fiat parkt neben dem Haus. Die Polizei wird ihn mit mir in Verbindung bringen, doch dafür kann ich eine Ausrede erfinden. Aber wenn Keegan mich hier findet, wird das seinen Verdacht bestätigen, dass ich in die Sache verwickelt bin.

			Die Falltür wird geschlossen. Ich atme kühle, feuchte Luft und Dunkelheit ein. Ich höre, wie Daddy Erde und Stroh über die Falltür schiebt, um sie zu verbergen. Ich zücke mein Handy und schaltete die Taschenlampen-App ein. Der Raum ist etwa fünf mal fünf Meter groß mit einem Boden aus festgetretener Erde. Bis auf ein paar alte, verrostete Fässer und eine Holzkiste mit gesplitterten Rundhölzern ist er leer.

			Mein Handy hat keinen Empfang, weil ich zu tief unter der Erde bin. Die Polizei kann mich nicht aufspüren, falls sie sich überhaupt die Mühe macht, mich zu suchen. Ich inspiziere die unterirdische Kammer, die auf der anderen Seite schmaler wird und in einen Tunnel mündet, den zu erkunden ich nicht riskieren möchte. Ich setze mich auf die Holzkiste, warte, dass mein Herzschlag sich beruhigt, und schalte die Taschenlampe aus, um den Akku zu schonen. Die Dunkelheit ist vollkommen. Ich kann mir ausmalen, was drüben im Haus vor sich geht. Eine polizeiliche Durchsuchung. Möbel werden verrückt, Schubladen geöffnet, Bücher durchgeblättert und Teppiche zurückgerollt.

			Ich war fünf Jahre alt, als ich zum ersten Mal eine Razzia in unserem Haus erlebt habe. Die Beamten kamen vor Morgengrauen, ich lag noch im Bett. Bewaffnete Polizisten strömten durch die Haustür und gingen von Zimmer zu Zimmer. Meine Mutter und ich mussten in der Küche warten. Ich saß im Schlafanzug auf ihrem Schoß.

			»Die Polizei hat etwas verloren«, sagte sie.

			»Aber warum suchen sie hier danach?«

			»Weil sie schon überall sonst geguckt haben.«

			Nachdem die Polizei wieder abgezogen war, ging ich in mein Zimmer. Spielsachen, Bücher und Kleider lagen auf einem großen Haufen. Plakate waren von der Wand gerissen worden, und an meinem Schaukelpferd war ein Scharnier gebrochen.

			Vielleicht war das der Anfang vom Ende der Ehe meiner Eltern. Meine Mutter konnte vieles tolerieren, aber nicht, dass man sie wie eine Verbrecherin behandelte und ihre Habseligkeiten durchwühlte. Sechs Monate später kamen meine Onkel ins Gefängnis.

			Jetzt erlebt Constance das Gleiche. Ihr Leben wird auseinandergepflückt, bloßgelegt, untersucht und zur Laboranalyse in Beweisbeutel gepackt. Man wird ihr Handy beschlagnahmen, genau wie ihren Laptop und ihr Tablet. Kriminaltechniker werden in Spülbecken und Waschmaschine nach Fasern und Partikel suchen, die den am Tatort sichergestellten entsprechen.

			Vielleicht wird diese Durchsuchung eine weitere Ehe beenden. Wäre ich enttäuscht? Früher habe ich Constance gehasst – nein, Hass ist ein zu starkes Wort. Ich mochte sie nicht, weil sie nicht meine Mutter und eher in meinem Alter als in Daddys war. Aber ich habe gesehen, wie sie ihn verhätschelt und umsorgt, und dafür bewundere ich sie.

			Zeit vergeht, und mir wird allmählich kalt. Über mir höre ich Schritte. Männerstimmen. Sie durchsuchen die Garage.

			»Hey, der Wasserkessel ist noch warm«, sagt einer von ihnen. »Zwei Becher.«

			»Im Haus waren es drei«, sagt sein Partner.

			Staub rieselt von der Decke, als sie über die versteckte Falltür gehen. Ich blinzle dagegen an und unterdrücke ein Niesen.

			»Hast du die Autos gesehen?«, sagt der erste Polizist. »Wer sagt, dass Verbrechen sich nicht lohnt?«

			»Und die Frau. Ich wette, die geht ab wie eine Rakete.«

			»Die würde ich gern mal zünden.«

			Sie klingen, als würden sie direkt über mir stehen.

			»Wonach suchen wir?«, fragt einer von ihnen.

			»Geheime Kammern. Tunnel. Der Chef hat gesagt, in alten Häusern wie diesem gibt es überall welche.«

			Einer der beiden tippt mit dem Fuß auf dem Boden, das Geräusch erzeugt einen hohlen Nachhall.

			

			»Da unten ist irgendwas.«

			»Hilf mir mal, das hochzuheben.«

			Ich warte nicht, sondern haste zu dem schmalen Ausgang auf der anderen Seite der Kammer. Ich taste mich blind vorwärts und stoße mir an der Decke den Kopf, doch ich beiße die Zähne zusammen und mache keinen Mucks.

			Ich betrete den Tunnel, strecke die Hände aus und berühre die Wände rechts und links von mir.

			Die Falltür wird geöffnet, und ein Lichtstrahl fällt in den unterirdischen Raum.

			»Er ist leer.«

			»Geh runter und sieh nach.«

			»Ich steige da nicht runter. Vielleicht ist die Kammer mit einer versteckten Sprengladung gesichert.«

			»Okay, dann geh ich.«

			Ich höre die Leiter unter seinem Gewicht ächzen. Ich bin gut zehn Meter in dem Tunnel und entferne mich weiter. Erst als ich ihre Stimmen nicht mehr höre, wage ich es, die Taschenlampe meines Handys wieder einzuschalten. Die Backsteinwände glänzen von Wasser, das sich auf dem gewölbten Boden gesammelt hat und Pfützen bildet, die mir bis zu den Knöcheln reichen und meine Schuhe durchweichen.

			Hin und wieder komme ich an eine Kreuzung, an der der Tunnel sich in verschiedene Richtungen verzweigt oder zu einer unterirdischen Kammer weitet. Ich entscheide mich für den größeren Gang und marschiere weiter, ohne zu wissen, wohin ich gehe. Vielleicht ist es eine Sackgasse oder der Tunnel stürzt gleich über mir ein. Immerhin gibt es keine Spinnen oder Spinnweben. Die Fledermäuse müssen die Spinnen verjagt haben. Aber was hat die Fledermäuse verjagt?

			Ich streife mit der Schulter eine Wand, es bröckelt und rieselt. Ich stolpere über etwas, das halb in einer Pfütze verborgen liegt. Eine alte Laterne. Der Tunnel wurde vor zwei Jahrhunderten gebaut. Was hat man damals geschmuggelt? Waffen? Alkohol? Tabak?

			Ohne die entsprechende Ausrüstung wird die Polizei nicht versuchen, ihn zu durchsuchen. Man braucht Fackeln, Seile, Kameras und das Okay eines Ingenieurs. Das verschafft mir Zeit, allerdings nur, wenn es am anderen Ende tatsächlich einen Ausgang gibt.

			Seit einiger Zeit verläuft der Tunnel kaum merklich abwärts. Das spüre ich an dem Ziehen in meinen Wadenmuskeln. Außerdem ist das Wasser abgeflossen. Der Akku meines Handys ist fast leer. Wenn er schlapp macht, könnte ich mich im Dunkeln verirren und womöglich nicht mehr zurückfinden. Vielleicht sollte ich umkehren. Ich könnte mich ergeben und den Konsequenzen stellen. Jede Entscheidung, die ich bisher getroffen habe – einschließlich der, mich hier unten zu verstecken –, hat mir nur noch mehr Probleme beschert.

			Ich spüre eine leichte Veränderung der Temperatur, und die Luft schmeckt frischer. Der Tunnel steigt wieder an, und die Dunkelheit ist nicht mehr so dicht. Schließlich mache ich ein schwaches, von Blattwerk getrübtes Schimmern aus. Der Eingang des Tunnels ist mit einem Metallgittertor versperrt. Einen Moment lang fürchte ich, dass es mit einem Vorhängeschloss gesichert sein könnte, doch die Angeln sind so verrostet, dass ich das Tor mühelos eintreten kann. Ich hangle mich an Ranken und Baumwurzeln hinaus und finde mich am Ufer des River Darent wieder, etwa einen Meter über dem Wasserspiegel. Als ich weiterklettere, höre ich auf der Straße in der Nähe Autos. Sofort schalte ich mein Handy aus, damit man es nicht orten kann.

			Als ich mir einen Weg zwischen den Bäumen bahne, dämpft welkes Laub meine Schritte, und Wasser quietscht in meinen Schuhen. Die Straße liegt vor mir. Ich könnte einen Wagen anhalten. Ich will gerade aus dem Dickicht treten, als mich irgendwas stutzen lässt. Ich drücke mich hinter einen Baumstamm. Im nächsten Moment fahren drei Streifenwagen an mir vorbei. Mein Vater sitzt auf der Rückbank des zweiten. Den Kopf nach hinten gelegt und das Kinn gereckt, starrt er in die Ferne, als würde er versuchen, in seine Zukunft zu schauen.
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			Keegan lässt seinen Blick an den Regalen in McCarthys Bibliothek entlangwandern und liest die Titel. Die meisten sind Bücher, die er nie gelesen hat, von Autoren, die er nicht kennt. Der Durchsuchungsbeschluss gibt ihm das Recht, Computer, Telefone, Akten und Fotos zu beschlagnahmen, doch er geht nicht davon aus, belastendes Beweismaterial zu finden. McCarthy ist viel zu clever, um einen solchen Fehler zu begehen. Er ist ein Vertreter der alten Schule – nichts Schriftliches hinterlassen, nichts am Telefon besprechen. Nachrichten werden persönlich oder codiert ausgetauscht; eine simple Essensbestellung bei einem Lieferdienst oder eine Diskussion über die Fußballergebnisse vom Wochenende kann etwas völlig anderes bedeuten.

			McCarthy wird ins Polizeirevier Kentish Town gebracht. Seine Frau durfte im Haus bleiben, wo sie in der Küche an einer freistehenden Theke sitzt. Keegan hat erwartet, dass sie protestiert, doch stattdessen bietet sie an, Kaffee oder Tee zu kochen und »eine Packung Kekse aufzumachen«.

			»Wir sind keine geladenen Gäste«, sagt er.

			»Ja, aber Sie sind in meinem Haus, und ich möchte höflich sein«, erwidert sie.

			Ihr Akzent überrascht ihn. Sie klingt wie eine entfernte Verwandte der Queen oder jemand, der für Tatler oder die Vogue arbeitet. Im Moment blättert sie durch eine Ausgabe der Zeitschrift und wartet darauf, dass die Polizei ihren Einsatz beendet.

			

			»Bitte listen Sie alles auf, was Sie mitnehmen«, sagt sie. »Und achten Sie darauf, es zurückzubringen.«

			Im ersten Stock kippt irgendwas um und zerbricht. »Ich hoffe, das war nicht die Ming-Vase. Sonst kostet Sie das ein Jahresgehalt.«

			Keegan bemerkt den Fiat, der in dem Wendekreis vor dem Haus parkt. Er wirkt irgendwie fehl am Platz.

			»Wem gehört der Wagen?«

			»Meiner Stieftochter«, sagt Constance. »Sie hat ihn vor ein paar Tagen hier stehen lassen. Edward hat angeboten, die Reifen wechseln zu lassen. Einer ihrer Onkel besitzt eine Werkstatt.«

			»Finbar.«

			»Sie scheinen ja eine Menge über die Familie zu wissen.«

			»Nicht freiwillig. Wo war Ihr Mann am vergangenen Freitagabend?«

			»Bei einem Essen in London.«

			»Kann das irgendjemand bestätigen?«

			»Es waren dreihundert Menschen anwesend. Ich bin sicher, einer davon wird sich an uns erinnern«, antwortet sie sarkastisch, aber mit einem süßen Lächeln.

			Keegan streicht mit einem Finger über die Küchentheke.

			»Calcatta-Vagli-Marmor«, sagt Constance, als wollte er sich nach dem Stein erkundigen. »Ich kann Ihnen ein Angebot des Anbieters vermitteln.«

			Er lächelt gequält. »Wie ist es, mit Edward McCarthy verheiratet zu sein?«

			»Ziemlich nett. Haben Sie meinen Kleiderschrank gesehen?«

			»Ich dachte, Sie würden ein wenig mehr Stolz auf Ihren Familiennamen empfinden, als sich mit jemandem wie ihm abzugeben.«

			

			»Was wissen Sie über meine Familie?« Sie wartet seine Antwort nicht ab. »Mein Mädchenname ist Hawkins. Ich bin eine Nachfahrin von Sir John Hawkins, einem Sklavenhändler aus dem sechzehnten Jahrhundert, der von menschlichem Elend profitiert hat. Er hat Eingeborene beraubt und versklavt. Er hat mit ihren Frauen geschlafen und ihnen Krankheiten angehängt. Danach haben seine Söhne und Enkelsöhne sein Vermögen verprasst. Wenn es also um meine Familie geht, Detective, empfinde ich nichts als Verachtung.«

			Keegan hält ihrem Blick nicht stand und verlässt die Küche. Polizisten tragen Kisten zu einem wartenden Transporter. Sein Handy summt. Gerard Noonan, der aus dem forensischen Labor der Met in Lambeth anruft.

			»Wir haben weitere Ergebnisse zu den am Tatort gesicherten Spuren. Einige der Fingerabdrücke stimmen überein.«

			Keegan blickt auf die Uhr. »Geben Sie mir eine Stunde.«

			Schräg fallender Graupel trifft seine Wangen, doch Keegan hat keinen Schirm. Stattdessen schlägt er den Kragen hoch und geht mit gesenktem Kopf zügig die Lambeth Road hinunter.

			In der Halle schüttelt er den Mantel aus und präsentiert seinen Dienstausweis. Die Frau am Empfang blickt auf seine Schuhe und die Sauerei, die er auf dem Boden hinterlassen hat.

			»Es regnet immer noch«, stellt Keegan das Offensichtliche fest. »Aber es lässt langsam nach.«

			Sie meldet telefonisch seine Ankunft und ruft dann eine Putzfrau ins Foyer.

			Noonan erwartet Keegan bei den Aufzügen und hält ihm die Tür auf, als sie die Abteilung für Digital- und Elektrotechnik durchqueren, wo Handys und Computer repariert und Festplatten hochgeladen werden, um verborgene, beschädigte oder verlorene Daten zu retten. Früher hatte die Abteilung nur zwei Räume, erklärt Noonan, doch inzwischen ist die gesamte Etage dem Knacken von Smart-Geräten und Verschlüsselungen gewidmet. Umstrittener ist, dass man hier auch zwanzig Millionen Gesichter in einer biometrischen Datenbank gespeichert hat – Bilder, die von einer Gesichtserkennungssoftware durchforstet werden können, um Zeugen und Verdächtige zu identifizieren.

			In Anzug, Hemd und königsblauer Krawatte sieht Noonan heute aus wie ein Staatsbeamter. Er führt Keegan durch einen weiteren Flur zu einem Großraumbüro, wo der Gerichtsmediziner einen Schreibtisch in der Nähe des Fensters und einer Topfpalme hat, die sich dem Licht zuwendet.

			Norman tippt etwas auf der Computertastatur.

			»Wie erwartet stammen die Spermaflecken, die wir im Schlafzimmer gefunden haben, nicht von Russell Kemp-Lowe. Den Indikatoren für ihren Abbau nach zu urteilen, wurden sie wenige Stunden vor Caitlins Tod hinterlassen.«

			»Was ist mit der DNA?«

			»Nichts in der Datenbank, aber wir prüfen noch die Haarproben und Hautzellen, die wir auf dem Laken und den Handtüchern in dem angrenzenden Bad gesichert haben. Das Blut am Schlafanzug des Mädchens stammt von ihrer Mutter. Caitlin wurde wahrscheinlich ins Gesicht geschlagen, was Nasenbluten verursachte. Der Bluterguss ist post mortem zutage getreten.«

			»Sie haben etwas von Fingerabdrücken gesagt.«

			»Drei der nicht identifizierten Abdrücke stammen von derselben Person. Einer auf der Fensterbank im Schlafzimmer, einer im Badezimmer im ersten Stock und einer auf dem Rand des Packbands, mit dem Caitlin Kemp-Lowes Mund zugeklebt war.«

			»Einer von ihnen muss seine Handschuhe ausgezogen haben.«

			»Unvorsichtig.« Noonan blickt auf den Bildschirm. »Für den Teilabdruck auf der Plastiktüte über dem Kopf des Opfers konnten wir noch keine Entsprechung finden. Wir wissen, dass die Tüte von einem lokalen Restaurant stammt. Doch der Abdruck gehört weder zu einem Angestellten aus der Küche noch zum Fahrer noch zu der Babysitterin. Außerdem gibt es ein paar Anomalien. Am Griff des Safes im ersten Stock waren keine Abdrücke.«

			»Wieso ist das merkwürdig?«

			»Auf einer glatten Metalloberfläche halten Fingerabdrücke sich normalerweise am besten.«

			»Der Griff wurde abgewischt?«

			»Das wäre meine Vermutung.«

			»Ich möchte, dass Sie den Inhalt des Safes testen. Gleichen Sie alle Abdrücke noch mal mit den Datenbanken ab.«

			»Aus irgendeinem bestimmten Grund?«

			»Mittlerweile sind unsere Hauptverdächtigen Edward McCarthy und seine Brüder. Ihre Handys und Computer sind auf dem Weg hierher.«

			»Das ist mal ein Name, den ich eine Weile nicht mehr gehört habe.«

			»Schreiben Sie ihn sich auf, damit Sie ihn nicht vergessen.«
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			»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragt Henry, der mir durchs Haus gefolgt ist, während ich geduscht, mich umgezogen und meine schlammigen Klamotten in die Waschmaschine gestopft habe. »Wo ist dein Wagen?«

			»Den musste ich stehen lassen.«

			»Warum?«

			»Die Polizei ist gekommen. Ich musste mich verstecken.«

			»Wie eine gewöhnliche Kriminelle?«

			Ich antworte nicht. Stattdessen fange ich an, die Wäsche zu sortieren, die auf den Heizungskörpern getrocknet ist. Henry hilft mir, aber wir haben unterschiedliche Methoden, die Socken zu falten. Ich rolle jedes Paar zu einem Ball ineinander, der mich »anlächelt«. Henry knotet seine Socken zusammen wie alte Schnüre, was unordentlich aussieht und mehr Platz einnimmt. Er sieht das natürlich anders. Wenn wir je anfangen über Socken zu streiten, wissen wir, dass unsere Ehe zum Scheitern verurteilt ist.

			»Was hat dein Vater gesagt?«

			»Er hat alles abgestritten.«

			»Glaubst du ihm?«

			»Ich möchte ihm glauben.«

			»Was wirst du machen?«

			»Ich werde meinen Namen reinwaschen.«

			»Wie?«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			Henry wartet und will mehr hören, doch ich habe dem nichts hinzuzufügen. Wir führen diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal, und sie endet jedes Mal im Streit. Es gefällt ihm nicht, dass ich Polizistin bin. Umgekehrt empfinde ich das Gleiche für seinen Job als Feuerwehrmann. Wenn er zu einer Schicht aufbricht, flüstere ich jedes Mal stumm: »Komm heil wieder nach Hause zu mir.«

			Henry war vor Ort, als 2017 der Grenfell Tower brannte, zweiundsiebzig Menschen starben und ebenso viele verletzt wurden. Als er bei dem Hochhaus eintraf, saßen Menschen im dreiundzwanzigsten Stock in der Falle. Ausgestattet mit einem Atemschutzgerät kämpften er und seine Truppe sich in dem überfüllten Treppenhaus nach oben. Sie mussten über die Körper der Toten steigen. Ab dem neunten Stock war die Sicht gleich null, und es wurde immer heißer, doch sie setzten ihren Aufstieg in die Dunkelheit fort. Als sie irgendwann nicht mehr wussten, in welchem Stockwerk sie sich befanden, und ihnen der Sauerstoff auszugehen drohte, mussten sie schließlich umkehren, während sie über sich immer noch Schreie hörten. Henry trug eine bewusstlose Frau die Treppe hinunter, doch als sie das Erdgeschoss erreichten, war sie tot.

			Es waren immer noch Leute in dem Haus eingeschlossen, die per Handy mit ihren Freunden und Familien sprachen. Zuschauer flehten Henry an, noch einmal reinzugehen, und das machte er auch. Er schnappte sich eine neue Sauerstoffflasche, kehrte in das Treppenhaus zurück und suchte Stockwerk für Stockwerk ab. Viermal kehrte er in das brennende Hochhaus zurück und trug Überlebende ins Freie, doch er hatte hinterher trotzdem das Gefühl, nicht genug getan zu haben.

			Ich habe ihn nie gebeten, seinen Job aufzugeben. Und im Gegenzug erwarte ich, dass er meine Entscheidungen respektiert und mit meinem Ballast klarkommt – den internen Intrigen, der Frauenfeindlichkeit, dem Sexismus, den Durchsuchungsbeschlüssen um fünf Uhr morgens, dem Papierkram, unbezahlten Überstunden, Angriffen und Beleidigungen. Dies ist kein Wettbewerb. Wir sind ein Team.

			Es klingelt mit der Ouvertüre von Wilhelm Tell. Henry hat die Klingel mit dem WLAN verbunden und ändert gerne mal den Klingelton, wenn er sich langweilt. Vor der Tür steht Amber Culver.

			»Woher haben Sie meine Adresse?«, frage ich.

			»Daisy hat sich daran erinnert. Entschuldigen Sie, ich weiß, ich sollte Sie nicht behelligen.«

			Das kleine Mädchen tritt hinter ihr hervor und lächelt schüchtern, in der Hand ihr Stoffhippo.

			»Ich bin nicht in die Ermittlung einbezogen und darf auch nicht mit Ihnen über den Fall sprechen«, sage ich.

			»Das verstehe ich, aber ich brauche Ihren Rat.«

			Henry erscheint auf dem Treppenabsatz und ruft: »Wer ist es?«

			»Besuch. Schalt den Kessel ein.«

			Heißes Wasser wird über Teeblätter gegossen. Daisy knabbert an einem Jammy Dodger und arbeitet sich von den Rändern zu dem Kern mit Erdbeergeschmack vor.

			»Können wir unter vier Augen sprechen?« Amber weist mit dem Kopf auf Daisy.

			Henry nimmt Daisys Hand. »Komm, du kleiner Käfer, wir gucken mal, ob was im Fernsehen läuft.«

			»Hippo guckt gern Bluey«, sagt sie.

			»Was ist Bluey?«

			»Die beste Fernsehserie der Welt.«

			»Na, dann müssen wir das unbedingt gucken.«

			Ich bleibe allein mit Amber zurück, die ihren Becher mit beiden Händen umfasst hält und auf ihren Tee pustet.

			»Wird Russell angeklagt werden?«, fragt sie.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Er wusste von dem Raub, sie wussten beide davon. Das habe ich DCI Keegan erzählt.«

			»Was haben Sie ihm erzählt?«

			»Ich habe ihm erzählt, dass Caitlin davon gesprochen hat, einen Überfall auf ihr Haus zu fingieren und die Versicherung zu beanspruchen. Ich dachte, sie hätte das bloß im Scherz gesagt und nur so rumgesponnen, wie man ein perfektes Verbrechen begeht, aber DCI Keegan hat recht, es gibt kein perfektes Verbrechen. Irgendjemand wird immer verletzt.«

			Ich bremse sie und fordere sie auf, ganz von vorne anzufangen. Sie erzählt mir von dem vormittäglichen Kaffee und dem lockeren Geplauder darüber, wie sich Caitlins Geldsorgen lösen ließen.

			»Alles, wovon sie gesprochen hat, ist eingetreten«, sagt Amber.

			»Woher sollte sie wissen, wie man eine Bande Verbrecher anheuert?«

			»Noah muss ihr geholfen haben. Er kennt bestimmt Leute … Kriminelle …«

			»Warum sollte sie einen Raub planen, der zu ihrem Tod führt?«

			»Irgendwas muss schiefgelaufen sein. Wenn ich geahnt hätte, was passieren würde, hätte ich sie davon abgehalten. Ein Bankrott wäre besser gewesen, als die eigene Zukunft aufs Spiel zu setzen. Und Daisy war im Haus. Was haben die beiden sich bloß dabei gedacht – sie einer solchen Gefahr auszusetzen!«

			Ihre Stimme zittert vor Wut. Sie entschuldigt sich und lächelt matt. »Haben Sie Kinder?«

			

			»Noch nicht. Henry hat einen kleinen Sohn.«

			»Ich habe mir immer eine Familie gewünscht. Ich dachte, mein Mann wollte auch Kinder, aber dann hat er es sich anders überlegt. Deshalb haben wir uns getrennt.« Sie blickt in ihren Becher, als würde sie die Teeblätter betrachten. »Wissen Sie, was komisch ist? Mein Mann hat eine andere kennengelernt – eine Jüngere natürlich –, und raten Sie mal, was?«

			Ich glaube, ich ahne, worauf das hinausläuft.

			»Sie ist schwanger«, sagt Amber. »Er postet Fotos auf all seinen Social-Media-Accounts, ihren Schwangerschaftsbauch, die Ultraschallbilder, die Fortschritte bei der Einrichtung des Kinderzimmers.«

			»Das ist grausam«, sage ich.

			»Ich freue mich für ihn, wirklich. Ich glaube, er wollte schon immer Kinder, nur nicht mit mir.«

			Sie blinzelt, lächelt und seufzt leise.

			»Weshalb sind Sie hier?«

			»Wenn Russell geholfen hat, den Raub zu planen, wird er angeklagt werden, und dann ist Daisy ganz allein. Ein Elternteil zu verlieren, ist schlimm genug, aber alle beide, das will man sich gar nicht vorstellen.«
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			Edward McCarthy wartet auf den Beginn der Vernehmung. Keine neue Erfahrung für ihn. Zum ersten Mal ist er mit zehn von der Polizei aufgegriffen worden, die ihn beschuldigte, das Milchgeld von der Schwelle eines Nachbarn gestohlen zu haben. Beim zweiten Mal hatte er das Grundstück desselben Nachbarn angeblich unbefugt betreten, als er einem Hund, der dort seit Tagen angekettet war, Futter und Wasser gebracht hatte. Die weiteren Konflikte mit der Polizei hatten weniger altruistische Gründe. Schon als Teenager hatte McCarthy begonnen, auf Flohmärkten alten Plunder zu kaufen, den er beim Wiederverkauf als Original-Ausstattungsstücke aus Fernsehserien wie EastEnders und Doctor Who ausgab. Hüte, Helme, Schals, Vasen und Pint-Gläser wurden mit einer Legende, einem falschen Echtheitszertifikat und gefälschten Unterschriften der mitwirkenden Schauspieler ausgestattet. Potenziellen Käufern wurde erklärt, die Sachen würden von einem der McCarthy-Onkel stammen, der in der Requisite der BBC arbeitete.

			Die Menschen neigen dazu, die Vergangenheit zu verklären, und sprechen gerne von der »guten alten Zeit«. McCarthy versteht auch, warum. Damals waren die Dinge einfacher. Er wollte nicht reich sein. Er wollte nur genug Geld in der Tasche haben, um sich in seiner Stammkneipe ein paar Pints zu gönnen und seine Freundin ins Odeon und hinterher auf eine Tüte Pommes frites einladen zu können.

			Die Polizeiarbeit war auch einfacher. Schonungsloser. Direkter. Verhöre waren kurze aggressive Angelegenheiten, häufig begleitet von Schlägen, Ohrfeigen oder blauen Fingerknöcheln. Heutzutage wendet die Polizei die sogenannte PEACE-Methode an: Planning and preparation. Engage and explain. Account. Closure. Evaluate. Planen und vorbereiten. Erfassen und erklären. Aufklären. Abschluss. Evaluation. Es gibt für alles eine blöde Abkürzung, und die meisten von ihnen sind irrsinnig irrelevant, findet McCarthy.

			Er ist mit seinem Anwalt allein im Vernehmungsraum. In dem schwarzen Anzug und dem weißen Hemd mit Stehkragen sieht David Helgarde aus wie ein Bestatter.

			»Wo sind die Jungs?«, fragt McCarthy.

			»Finbar und Daragh werden in Paddington Green festgehalten. Clifton ist unauffindbar.«

			»Er ist außer Landes.«

			»Geschäftlich oder privat?«

			»Ein bisschen von beidem.«

			»Kurz bevor ich hier angekommen bin, habe ich eine merkwürdige Nachricht auf meinem Handy bekommen«, sagt der Anwalt. »Von einer unbekannten Nummer. Ist offenbar für dich.«

			Er hält McCarthy das Handy hin. Das Foto auf dem Display zeigt Philomena, die einer Frau und einem Kind die Haustür öffnet. »Laut Time-Code wurde es vor dreißig Minuten aufgenommen«, sagt Helgarde. Darunter steht eine Nachricht: Shakespeare. Heinrich VI. Zweiter Teil. 1. Aufzug, 2. Szene.

			»Ich habe es nachgeschlagen«, sagt Helgarde und liest das Zitat vor: »›Versiegelt nur den Mund und gebt kein Wort von euch als: mum! Die Sache heischt die stillste Heimlichkeit.‹ Jemand möchte, dass du schweigst.«

			»Ich weiß, wer es ist.«

			

			Die Tür geht auf. DCI Keegan betritt den Raum, in der Hand eine Mappe und einen Laptop. Er wird von einem zweiten Detective begleitet, korpulent mit gerötetem Gesicht. McCarthy erkennt ihn wieder und erinnert sich auch an seinen Namen. O’Neil. Ein stumpfsinniger Bulle. Dummheit gepaart mit Arroganz.

			Keegan beginnt damit, McCarthy nach seinem Namen, seinem Alter und seiner Adresse zu fragen. Das Organisatorische. Jedes Polizeiverhör ist ein eigenartiges Stück Performance-Kunst, in dem die Rollen klar definiert sind. Es gibt die vernehmenden Beamten, die Anwälte und die Verdächtigen. Manchmal gibt es sogar ein Publikum, das hinter einer verspiegelten Scheibe oder per Video-Feed zusieht.

			Unterschiedliche Versionen desselben Ereignisses werden präsentiert und infrage gestellt, re- und dekonstruiert. Beschuldigungen werden erhoben und zurückgewiesen. Fragen werden beantwortet oder abgewehrt. Die Schuldigen täuschen etwas vor, um die Wahrheit zu verbergen oder zu maskieren, die Unschuldigen versuchen verzweifelt, ihre Tugendhaftigkeit zu beweisen.

			»Kennen Sie einen Mann namens Russell Kemp-Lowe?«, fragt Keegan.

			»Ja.«

			»In welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?«

			»Wir haben gelegentlich geschäftlich miteinander zu tun.«

			»Was für Geschäfte?«

			»Ich kaufe Schmuck für meine entzückende Frau oder lasse ihn reinigen.«

			»Was ist mit Caitlin Kemp-Lowe – kannten Sie sie?«

			»Wir sind uns ein paarmal begegnet. Sie und meine Frau sind gemeinsam in verschiedenen Komitees. Für wohltätige Zwecke.«

			

			»Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

			»Am Abend ihres Todes.«

			Alle Luft scheint aus dem Raum zu weichen, als wäre sie eingesogen worden und würde darauf warten, dass jemand ausatmet.

			»Sie haben sie am Abend ihres Todes gesehen?«, wiederholt Keegan, unfähig, seinen Schock zu überspielen.

			»Ja. Sie ist an unseren Tisch gekommen.«

			»An welchen Tisch?«

			»Bei dem Spendendinner. Constance und ich waren in der Banking Hall. Geht es hier darum? Um den Tod der armen Caitlin? Sie und Russell waren bei dem Dinner.«

			Die Antwort erwischt Keegan auf dem falschen Fuß. Er ist wütend, dass bis jetzt niemand diesen Umstand festgestellt und vermerkt hat.

			»Um wie viel Uhr haben Sie das Abendessen verlassen?«

			»Constance war eine der Organisatorinnen. Sie wollte bis zum bitteren Ende bleiben.«

			»War es bitter?«

			»Die Reden haben endlos gedauert. Gutmenschen beweihräuchern sich gern selbst.«

			»Und danach?«

			»Wir sind nach Hause gefahren.«

			»Gibt es dafür Zeugen?«

			»Sie könnten die Aufnahmen all der schicken Verkehrskameras auf dem Weg überprüfen.«

			Keegan nimmt sich einen Moment, um sich wieder zu sammeln und seine Notizen zu studieren. »Wann haben Sie zuletzt mit Noah Kemp-Lowe gesprochen?«

			»Mit wem?«

			»Mit Caitlins jüngerem Bruder.«

			Darauf hat McCarthy gewartet – eine Gelegenheit, zu hören, wie viel die Polizei weiß und ob sie ihm helfen kann, seine Wissenslücken zu füllen.

			Helgarde berührt McCarthys Unterarm. McCarthy ignoriert ihn. »Ich hab den Typen nie getroffen.«

			»Nie?«, fragt Keegan.

			»Beantworten Sie das nicht«, sagt Helgarde.

			»Meiner Erinnerung nach nicht«, schränkt McCarthy ein.

			»Wir werden Ihre Telefonunterlagen und Computer durchsuchen und Ihre und Noahs Aktivitäten abgleichen, bis wir eine Verbindung finden.«

			»Tun Sie sich keinen Zwang an.«

			»Ich glaube, Noah hat Kontakt zu Ihnen oder einem Ihrer Brüder aufgenommen. Er wollte, dass Sie das Juweliergeschäft überfallen.«

			»Kein Kommentar.«

			»Er hat im Auftrag seiner Schwester gehandelt.«

			Das sind mehr Informationen, als McCarthy zu erfahren gehofft hat.

			Keegan dreht den Laptop in seine Richtung und startet die Aufnahmen der Sicherheitskamera von Cliftons Besuch des Juweliergeschäfts. »Was macht er?«

			»Vielleicht kauft er Schmuck. Er mag teure Uhren.«

			»Kauft er sie für seinen Freund?«, fragt O’Neil feixend.

			»Bestimmt«, sagt McCarthy, ohne sich provozieren zu lassen.

			»Es gibt keinen Beleg über einen Kauf«, sagt Keegan.

			»Vielleicht hat er nichts gefunden, was ihm gefallen hat.«

			»Clifton McCarthy hat am Mittwoch einen Flug von Heathrow nach Dublin genommen. Er hat in drei verschiedenen Hotels eingecheckt und ist in keinem geblieben.«

			»Er kann verdammt pingelig sein.«

			»Was macht er in Irland?«

			

			»Ein paar alte Freunde wiedertreffen. Er hat eine Vorliebe für Guinness.«

			»Wann erwarten Sie ihn zurück?«

			»In ein oder zwei Tagen.«

			»Haben Sie eine Nummer, unter der ich ihn erreichen kann?«

			»Nein.«

			Die Oberflächlichkeit seiner Antworten gefällt Keegan offenbar nicht. Er probiert einen neuen Ansatz. »Haben Sie Ihre Tochter ermutigt, bei der Met anzufangen?«

			»Ich habe ihr davon abgeraten«, sagt McCarthy. »Ich habe ihr gesagt, dass die Polizei ein Haufen stümperhafter Idioten ist, Anwesende eingeschlossen.«

			Keegan ignoriert die Beleidigung. »Ich glaube, Sie wollten jemanden bei der Polizei haben, jemanden, der Sie von innen informiert.«

			»Ich habe schon Leute bei der Polizei.«

			»Sie geben zu, dass Sie Polizisten schmieren?«

			»Nein, ich gebe zu, Freunde zu haben, die Polizisten sind. Die meisten von ihnen haben ziemlich wenige Freunde. Sie sehen auch so aus, als könnten Sie einen brauchen.«

			Der fette Detective gluckst. Keegan wirft ihm einen wütenden Blick zu.

			»Welche Aufgabe hatte Ihre Tochter in der Nacht des Raubes? Sollte sie den Polizeifunk überwachen? Die Situation beobachten? Dafür sorgen, dass das kleine Mädchen nicht im Weg war?«

			»Ich habe nichts mit dem Raub zu tun. Genauso wenig wie Philomena.«

			»Haben Sie Ihrer Tochter gesagt, sie soll für Sie spionieren?«

			»Ich finde es ehrlich gesagt nicht leicht, meiner Tochter irgendetwas zu sagen.«

			»Sie ist eigensinnig.«

			»Das ist ein Wort dafür.«

			»Steht sie auf Ihrer Gehaltsliste?«

			»Meines Wissens steht sie auf Ihrer.«

			»Nicht mehr.«

			»Oh, stimmt. Sie haben sie ja vom Dienst suspendiert, dafür, dass sie ihren Job gemacht hat. Typisch für Ihren Haufen. Meine Tochter ist anständig, umsichtig, intelligent und grundehrlich, und damit kommen Sie offenbar nicht klar. Aber wenn Sie irgendwann kapieren, dass ich das Juwelengeschäft nicht ausgeraubt und Caitlin nicht ermordet habe, ziehen Sie vielleicht den Kopf aus Ihrem Arsch und stellen fest, dass irgendjemand versucht, mir und meiner Familie dieses Verbrechen anzuhängen.«

			»Nennen Sie mir einen Namen, und ich überprüfe es.«

			»Das kann ich nicht machen.«

			»Wieso nicht? Irgendein Bullshit-Schweigekodex? Ganovenehre?«

			McCarthy antwortet nicht.

			»Zeigen Sie mir Ihre Handgelenke«, fordert Keegan ihn auf.

			McCarthy schiebt die Ärmel hoch wie ein Zauberer, der demonstriert, dass er nichts darin versteckt.

			»Hat einer Ihrer Brüder Tattoos?«

			»Finbar lässt sich gern tätowieren.«

			»Haben Sie dieses Tattoo schon mal gesehen?«

			Keegan schiebt eine Zeichnung über den Tisch. Sie zeigt zwei rollende Würfel. McCarthy erkennt es sofort. Der Mann, der vor der Dampfsauna Wache gestanden hat, in der er sich mit Popov getroffen hat, hatte das gleiche Tattoo.

			Das ist McCarthys Gelegenheit. Er könnte Keegan von Dimitar Popov erzählen, dem Vandalismus, den gekaperten Lieferungen und dem in letzter Sekunde verhinderten Mordversuch an seiner Frau, doch er hat noch das Foto auf Helgardes Handy vor Augen und schweigt.

			Die Detectives warten.

			»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen«, sagt McCarthy. »Aber ich höre mich gerne um.«

			Es klopft. Ein uniformierter Constable kommt herein und flüstert Keegan etwas ins Ohr. Gedämpfte Worte. Ein Nicken. Die Vernehmung wird unterbrochen.

			Vor dem Vernehmungsraum nimmt Keegan einen Anruf von Noonan entgegen.

			»Sie wollten, dass ich den Inhalt des Safes untersuche. Auf einem Umschlag, der ein von Caitlin Kemp-Lowes Vater unterschriebenes Testament enthält, konnte ich einen Abdruck sichern. Er stammt von der Babysitterin.«

			Keegans Gedanken rasen. Josie Sheldon hat den Safe geöffnet. Wie? Und warum? Was übersieht er?

			Er wendet sich an O’Neil. »Besorgen Sie mir die Telefondaten von Josie Sheldon.«

		


		
			40

			»Besuch!«, brüllt ein Gefängniswärter und klopft zweimal an die Tür. Noah Kemp-Lowe schreckt hoch. Er denkt als Erstes an Sofía, die er seit seiner Verhaftung nicht mehr gesehen hat. Und ihr einziges Telefongespräch wurde nach zehn Minuten gekappt, bevor er ihr sagen konnte, dass er sie liebt und dass es ihm leidtut.

			Es ist nicht die Besuchszeit für Partner und Verwandte. Wer könnte es sonst sein? Was, wenn es eine Falle ist? Er ist erst seit drei Tagen wieder im Gefängnis, und man hat ihn bereits gewarnt, dass er die Klappe halten soll. Er stand in der Essensschlange und schob sein Tablett an der Ausgabe entlang, um sich Kartoffelbrei, gemischtes Gemüse und irgendein nicht identifizierbares Fleisch geben zu lassen, als ein Häftling ihn mit einer Gabel in die Seite pikste, sich nah zu ihm beugte und mit stinkendem Atem flüsterte: »Beim nächsten Mal ist es eine Klinge, und ich nehm dir eine Niere raus.«

			Noah hatte sich zu dem Wärter umgesehen, der in der Nähe an einer Säule lehnte und seine Fingernägel betrachtete, als würde er eine Maniküre erwägen. Seitdem meidet er die stillen Ecken des Sportplatzes und Engpässe auf den Treppenabsätzen.

			Ein anderer Wärter führt ihn aus seiner Zelle die Treppe hinunter. Anstatt in den Besucherraum wird er in eine Zelle im H-Flügel gebracht, wo Keegan unter einem kleinen quadratischen Fenster wartet, durch das man nur ein winziges Stück blauen Himmel sehen kann. Er fordert Noah auf, Platz zu nehmen, bleibt selbst jedoch stehen.

			»Kennen Sie einen Mann namens Edward McCarthy?«, fragt er.

			»Nein.«

			»Daragh McCarthy. Clifton McCarthy. Finbar McCarthy.«

			»Wer sind diese Männer?«

			»Ich weiß, dass Sie geholfen haben, den Raubüberfall zu arrangieren. Caitlin hat Sie gebeten, jemanden zu finden.«

			»Ich will meinen Anwalt.«

			Keegan dreht sich um und zieht langsam einen Stuhl heran, der geräuschvoll über den Betonboden schrammt. Er setzt sich rittlings darauf, stützt sich auf die Lehne und legt das Kinn auf die Unterarme. Dann starrt er Noah an, bis dem jüngeren Mann unbehaglich wird.

			»Ich versuche rauszukriegen, was für Absichten Sie verfolgt haben.«

			»Ich hab keine Absichten.«

			»Und ob Sie die haben. Sie haben eingewilligt, für Ihre Schwester eine Bande zu finden, die das Juweliergeschäft ausraubt, dafür hat sie Ihnen versprochen, dass Sie im Testament Ihres Vaters wieder als Erbe eingesetzt werden. Fünfzig-fünfzig.«

			»Das können Sie nicht beweisen.«

			»Sie wollten sich vergewissern, dass Caitlin ihren Teil der Abmachung einhält, also haben Sie Josie gebeten, den Safe im ersten Stock zu öffnen. Es kann nicht allzu schwer gewesen sein, die Zahlenkombination zu erraten. Daisys Geburtstag vielleicht. Oder Sie haben zuvor beobachtet, wie Caitlin den Safe geöffnet hat, und sich die Kombination gemerkt.«

			Noah kann dem Detective nicht in die Augen sehen, stattdessen starrt er auf den Boden. »Wir haben Josie Sheldons Daumenabdruck auf einem Umschlag gefunden, der das Testament Ihres Vaters enthält. Außerdem hat sie ein Handyfoto gemacht, das sie Ihnen am Abend von Caitlins Tod geschickt hat. Danach hat sie es sofort gelöscht, doch wir haben Mittel, mit denen wir Daten von Geräten auslesen können, selbst wenn die Leute glauben, sie hätten sie überschrieben oder gelöscht. Fotos. Textnachrichten. Dateien.«

			Keegan wischt über sein Handy und hält das Display hoch. Das Bild zeigt die Seite eines Testaments.

			»Ihr Vater hat sein Vermögen hälftig zwischen Ihnen und Caitlin geteilt. Und nachdem sie nun tot ist, steht Ihnen das gesamte Erbe zu. Das ist ein starkes Motiv für einen Mord.«

			Noah will protestieren, doch die Worte bleiben ihm im Hals stecken und kommen als ein Stöhnen heraus.

			»Bewaffneter Raubüberfall und Beihilfe zum Mord«, fährt Keegan fort. »Sie werden alt und grau sein, bevor Sie hier rauskommen.«

			»Ich habe sie nicht getötet. Ich habe sie geliebt.«

			Der Detective erhebt sich, bereit zu gehen. »Ich hoffe, es hat sich gelohnt.«

			»Helfen Sie mir«, flüstert Noah.

			»Das können Sie nur selbst.«

			Noah streckt die Hand nach Keegan aus, um ihn aufzuhalten. Der DCI schlägt einen sanfteren Ton an.

			»Wann soll das Baby zur Welt kommen?«

			»Im Januar.«

			»Junge oder Mädchen?«

			»Ein Junge.«

			»Sie haben wahrscheinlich gehofft, bei der Geburt dabei zu sein. Ein einzigartiges Erlebnis. Jetzt fragen Sie sich, ob Sofía auf Sie warten wird. Vielleicht geht sie zurück nach Spanien. Und Sie werden die beiden nie wiedersehen.«

			

			»Was wollen Sie?«, fragt Noah geschlagen.

			»Ihre Kooperation. Caitlin hat Sie um Hilfe bei der Suche nach Leuten gebeten, die das Juwelengeschäft ausrauben. Ich brauche nur einen Namen.«

			Noah schweigt.

			»Wir werden die Verbindung sowieso aufdecken. Wir werden Ihre Aktivitäten rekonstruieren und nachweisen, dass Sie sich irgendwann zur selben Zeit am selben Ort aufgehalten haben. Und dann haben Sie keine Verhandlungsmasse mehr. Es gibt keinen Deal. Dann sind Sie Komplize einer Geiselnahme, eines Raubes und eines Mordes.«

			»Ich habe sie nicht engagiert«, flüstert Noah. »Ich habe Caitlin nur einen Namen und eine Telefonnummer gegeben.«

			»Wer?«

			»Jemanden, den ich kennengelernt habe, als ich gesessen habe.«

			»Ich brauche einen Namen.«

			Noah schüttelt den Kopf. »Die kommen überall an mich ran.«

			»Hat man Ihnen gedroht?«

			Er nickt.

			»Was, wenn ich Sie verlegen lasse? Kategorie D. Geringste Sicherheitsstufe. Tagsüber können Sie Ihrer Arbeit außerhalb des Gefängnisses nachgehen und Sofía und das Baby sehen.«

			»Die werden mich finden. Und noch schlimmer, sie werden sie finden.«

			Darüber scheint Keegan nachzudenken. »Ich rede mit dem Protected Persons Service.«

			»Zeugenschutz?«

			»Es muss nicht in Großbritannien sein. Wir können Ihnen auch beim Aufbau einer neuen Existenz in Spanien oder Argentinien helfen.«

			

			Noah studiert Keegans Gesicht. Er will ihm glauben.

			»Aber Sie müssten eine Aussage vor Gericht machen.«

			»Ich will eine schriftliche Vereinbarung.«

			»So funktioniert das nicht.«

			Noah steht auf, geht zur Tür und schlägt mit der Faust dagegen. »Ich will zurück in meine Zelle.«

			Keegan folgt ihm und legt die Hand an die Tür. »Lassen Sie mich ein paar Anrufe machen.«

			»Und was mache ich in der Zwischenzeit?«

			»Zusehen, dass Sie unversehrt bleiben.«

			Keegan verlässt den Empfangsbereich, überquert die Zufahrtsstraße zum Gefängnis und geht durch das dekorative Metalltor zu dem Parkplatz, auf dem O’Neil wartet. Er nimmt auf dem Beifahrersitz Platz und dreht sich zu der viktorianischen Fassade des Gefängnisses Wormwood Scrubs und den Backsteintürmen zu beiden Seiten des großen Torbogens um.

			»Ich glaube nicht, dass es McCarthy war«, sagt Keegan, wie zur Antwort auf eine Frage, die niemand gestellt hat.

			»Aber die Aufnahmen der Überwachungskamera …?«

			»Er ist irgendwie in die Sache verwickelt, aber mit dem Raub hat er nichts zu tun.«

			»Wir müssen ihn laufen lassen«, sagt O’Neil verbittert.

			»Entlassen Sie sie zusammen«, sagt Keegan, als wäre ihm das eben noch eingefallen.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Russell Kemp-Lowe und McCarthy. Ich will sehen, was passiert.«
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			Mein Handy vibriert. Ich blicke auf das Display, und mein Mut sinkt. Ich will nicht mit Jamie Pike reden. Ich will nicht über den betrunkenen Kuss nachdenken. Seinen Mund. Meine Lippen. Seinen Unterleib. Uargh!

			»Was ist?«, zische ich.

			»Selber Hallo«, sagt er lachend.

			»Warum rufst du mich an?«

			»Ich wollte mich vergewissern, dass du gut nach Hause gekommen bist.«

			»Mir geht es bestens. Bitte ruf nicht wieder an.«

			»Stimmt irgendwas nicht?«

			»Ja. Ich bin verheiratet. Und du bedeutest Ärger.«

			»Hey, ich hab nichts Verkehrtes gemacht. Du hast mich zu einem Drink eingeladen, schon vergessen?«

			»Das war ein Fehler. Lösch meine Nummer.«

			Ich lege auf. Diesen Moment wählt Henry, um die Küche zu betreten. »Wer war das?«

			»Jemand, der sich verwählt hat.«

			»Du bist ganz rot geworden.«

			»Nein, bin ich nicht!«, fauche ich ihn an und berühre meine Wange. »Es war niemand.«

			Er hebt die Hände. »Okay. Niemand. Verstanden.«

			Mein Handy vibriert erneut. Ich schnappe es mir, weil ich fürchte, es könnte wieder Jamie sein.

			Es ist Constance, die sofort in einem Schwall lossprudelt. »Hast du etwas von Edward gehört? Die Polizei sagt mir rein gar nichts. Ist das überhaupt erlaubt? Wir sind doch nicht in Russland oder China! Bei uns werden Menschen nicht heimlich gefangen gehalten. Kannst du ihn finden?«

			»Ich bin vom Dienst suspendiert worden.«

			»Aber du hast Kontakte. Freunde? Kollegen?«

			Von denen die meisten versuchen, meine Existenz zu vergessen.

			»Hast du es bei seinem Anwalt versucht?«, frage ich.

			»Helgarde antwortet nicht.«

			»Vielleicht sind sie zusammen«, sage ich, bemüht, zuversichtlich zu klingen. »Aber ruf nicht dauernd bei der Polizei an. Das macht es nur schlimmer.«

			»Sie haben das Haus durchsucht«, sagt sie mit brechender Stimme. »Sie haben meine Sachen durchwühlt … sehr private und sensible Objekte in meiner Schlafzimmerschublade.«

			So genau wollte ich es gar nicht wissen.

			»Und sie haben mein Handy mitgenommen. Wie soll ich bitte irgendwen kontaktieren?«

			»Du hast ein Festnetztelefon.«

			»Aber ich kenne kaum eine Nummer auswendig.«

			Ist das ein Problem der westlichen Welt oder ein Problem des digitalen Zeitalters?

			»Sie haben Dinge kaputt gemacht«, fährt sie fort.

			»Die man reparieren kann.«

			»Wieso verteidigst du sie?«

			»Das tue ich nicht. Aber so funktioniert eine Ermittlung nun mal. Die Polizei trägt Beweise zusammen.«

			»Aber wir haben nichts Ungesetzliches getan. Edward war den ganzen Abend mit mir zusammen. Er kann den Juwelier nicht ausgeraubt haben. Und was soll ich den anderen sagen? Ich hatte schon Mary und Poppy am Telefon. Sie haben auch nichts von Daragh oder Finbar gehört.«

			

			»Sag ihnen, sie sollen sich keine Sorgen machen.«

			»Das reicht nicht. Der Detective hat nach deinem Wagen gefragt. Ich habe für dich gelogen.«

			»Psst«, sage ich harsch, weil mir bewusst ist, dass die Polizei mithören könnte. »Ich mach ein paar Anrufe, okay?«

			»Versprich es mir.«

			»Ja.«

			»Sag es.«

			»Ich verspreche es.«

			Ich beende das Gespräch, nehme meine Jacke von dem Mantelhaken neben der Haustür und Henrys Wagenschlüssel.

			»Wo willst du hin?«, fragt er.

			»Ein paar Antworten finden.«

			»Vielleicht solltest du dich raushalten.«

			Ich drehe mich um, küsse ihn fest auf den Mund und erkläre ihm, dass er bei der Arbeit auf sich aufpassen soll. Bevor er seine Arme um mich schließen kann, bin ich schon aus der Tür. Ich laufe die Treppe hinunter und steige in seinen Wagen, der nach alten Rugby-Socken, Lynx-Deo und den Fruchtgummis riecht, die er gerne beim Fahren isst.

			Jordan Koenig von der NCA hat mir keine Telefonnummer oder E-Mail-Adresse genannt. Zum Abschied hat sie nur gesagt, sie würde sich melden. Das reicht mir nicht. Ich habe getan, was sie verlangt hat, ich habe ein Abhörgerät und einen Tracker platziert.

			Ich rufe die Zentrale der National Crime Agency an und bitte eine Telefonistin, mich mit Jordan Koenigs Büro zu verbinden.

			»Was ist der Grund Ihres Anrufs?«, fragt sie.

			»Ich assistiere bei einer Ermittlung.«

			»Und Ihr Name?«

			

			»Den würde ich lieber nicht nennen.«

			»Ich kann Sie nicht durchstellen, wenn ich Ihren Namen nicht weiß.«

			»Sagen Sie ihr, es ist Philomena McCarthy.«

			»Verzeihung?«

			»Philomena McCarthy.«

			»Sagten Sie gerade ihr? Jordan Koenig ist ein Mann, keine Frau.«

			Es entsteht eine lange Pause. Ich höre mich ins Telefon atmen. Die Telefonistin fragt mich erneut nach dem Grund meines Anrufs.

			»Es ist nicht wichtig«, sage ich und lege auf.

			Ich rufe mir die Begegnung mit der Frau vor Augen. Sie hat einen Dienstausweis in einem Lederetui präsentiert. Ich habe ihn nicht genau angesehen, doch er sah echt aus. Mit einem Foto von ihr und der Rangbezeichnung. Sie wusste, wo ich wohne, sie kannte meinen Bildungsweg und meine Hobbys … meine Tattoos, Herrgott noch mal.

			Ich gebe den Namen Jordan Koenig in eine Suchmaschine ein, der erste Treffer ist die Website der NCA mit einem Link zu einer Seite des Führungsteams, auf der es jedoch keine Fotos gibt. Als Nächstes klicke ich einen Artikel über eine internationale Sicherheitskonferenz in Madrid an, an der Koenig teilgenommen hat. Hier finde ich auch ein Foto. Das Gesicht, das mir entgegenblickt, gehört einem Mann Ende fünfzig mit kurzem grauem Haar und einer Brille mit dunkler Fassung.

			Wie in Trance steuere ich Henrys Wagen über die Marney Road in Richtung Norden und über die Themse nach Chelsea, wo ich langsam durch die Straßen kurve und versuche, mich an die Adresse zu erinnern, doch die teuren Mehrfamilienhäuser sehen alle gleich aus. Als ich gerade denke, dass es zwecklos ist, komme ich zu einem Block, der vertrauter aussieht als die anderen. In den Blumenkästen blühen blaue, malven- und rosafarbene Stiefmütterchen. Gegenüber ist ein öffentlicher Garten mit einem eisernen Zaun.

			Das Haus hat eine altmodische Klingel mit einem Knopf für jede Wohnung. Koenig hat mich in den ersten Stock geführt, doch ich weiß die Nummer des Apartments nicht. In diesem Moment geht die Tür auf, und eine Putzfrau in einer blauen Kittelschürze kommt heraus und wirft einen Müllsack in eine der Mülltonnen unter der Außentreppe. Sie hat ihren langen Rock unter ihren Gürtel gestopft, damit er nicht über den Boden schleift. Ich halte die schwere Tür fest, bevor sie zufällt.

			Sie dreht sich um. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich besuche Jordan.«

			»Wen?«

			»Jordan Koenig. Sie wohnt im ersten Stock.« Ich zeige auf das Fenster über meinem Kopf.

			»Die Wohnung gehört Nigel«, sagt sie.

			»Nigel?«

			»Nigel Aitkin – dem Schauspieler. Er ist zu Dreharbeiten in Marokko.«

			»Seit wann?«

			»Seit zwei Wochen.«

			Ihr Putzwagen parkt in der holzgetäfelten Eingangshalle.

			»Machen Sie seine Wohnung sauber?«, frage ich.

			Sie nickt.

			»Ich arbeite für die Polizei. Ich glaube, jemand hat sich Nigels Wohnung ausgeliehen. Wenn ich nur kurz einen Blick hineinwerfen …«

			»Das geht nicht.«

			»Es dauert nur eine Minute.«

			

			»Sie tragen keine Uniform.«

			»Heute nicht. Sind das die Schlüssel?« Am Griff ihres Wagens hängt ein Schlüsselbund.

			Ich schnappe ihn mir und jogge die Stufen hoch. Sie protestiert und folgt mir, aber langsamer. Als sie den Treppenabsatz erreicht, habe ich bereits die Tür aufgeschlossen und die verdunkelte Wohnung betreten. Die schweren Vorhänge sind zugezogen, einige Möbel sind mit Tüchern zugedeckt. Ich erkenne das Sofa, die Gemälde und den verschnörkelten Schreibtisch.

			»Sie dürfen hier nicht rein«, sagt die Putzfrau.

			Ohne sie zu beachten, durchquere ich den Salon und ziehe die Schubladen auf. Sie sind leer.

			Ich war hier. Ich habe auf diesem Sofa gesessen. Sie hat mir Tee angeboten. Sie hat mir den silbernen Koffer gegeben.

			»Ich habe hier eine Frau getroffen«, erkläre ich. »Sie hat gesagt, ihr Name sei Jordan Koenig. Sie war Mitte vierzig, groß, schlank und gut gekleidet.«

			»Ist sie eine Schauspielerin?«

			»Hoffentlich nicht«, murmele ich.

			»Sie müssen im falschen Haus sein.«

			»Nein. Das ist es. Wer hat sonst noch einen Schlüssel?«

			»Nigel natürlich, seine Schwester, die lebt in Manchester, und ich habe meinen.«

			»Vermietet Nigel die Wohnung manchmal unter oder erlaubt Freunden, hier zu übernachten.«

			»Nein, nie.«

			Ich gehe in die Küche und finde die Teekanne und die Tassen. Die Putzfrau wird zusehends aufgeregter. Ich entschuldige mich, sie behelligt zu haben, und gehe die Treppe hinunter. Draußen fühlt sich der Tag verändert an. Dunkler. Kälter.

			

			Ich kann das Gefühl des Verrats förmlich schmecken und möchte ausspucken. Ich habe dieser Frau geglaubt. Sie hat mir einen Job bei der NCA angeboten – dreißig Silberlinge dafür, dass ich meinen Vater ausspioniere. Ich habe getan, was sie verlangt hat, weil ich das Schlimmste von ihm glauben wollte. Ich hasse ihn für das, was er dieser Familie angetan hat, und ich hasse mich selbst dafür, ihm nicht geglaubt zu haben, und ich trauere um das, was wir einmal hatten und jetzt verloren haben.
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			Die Tür öffnet sich automatisch. McCarthy steht auf und stützt sich mit den Händen an der Zellenwand ab.

			»Umdrehen«, sagt ein Polizist und lässt Handschellen um seine Handgelenke zuschnappen.

			»Wohin bringen Sie mich?«

			»Sie werden entlassen.«

			Schritte hallen durch den Korridor. »Bums deine alte Lady von mir«, meldet sich eine Stimme aus einer Nachbarzelle. Jemand anderes ruft: »Sag Stacey, es tut mir leid.«

			Sie erreichen den Aufnahmeraum. »Nehmen Sie dort Platz«, sagt der Polizist und schubst ihn zu einer Bank. McCarthy gehorcht. Er hegt keinen Groll gegen den Beamten. Der Polizist macht nur seinen Job. Seine Feindseligkeit ist nicht persönlich – es ist eine kulturelle Prägung, eine Mentalität, die sich aufgrund eines jahrzehntelangen Gefühls der Bedrohung durch feindliche Mächte herausgebildet hat. Diese Haltung ist nicht angelernt, aufgeschrieben oder kodifiziert. Sie entsteht bei der Arbeit, während der Polizisten lernen, die Welt als einen zutiefst gefährlichen Ort wahrzunehmen, an dem sie nur überleben können, indem sie die Leute beherrschen, die sie schützen sollen.

			»Was ist mit meinen Brüdern?«, fragt McCarthy, aber niemand beachtet ihn.

			Er will nicht entlassen werden, wenn Finbar und Daragh noch in Gewahrsam sind. Sie haben schon genug für ihn geopfert. Sie und Clifton haben zehn Jahre im Gefängnis verbracht, haben beschissenes Essen, Gewalt und Langeweile erduldet, während McCarthy in seinem eigenen Bett schlafen, in schicken Restaurants essen und seine Tochter großziehen durfte. Seither hat er sich bemüht, sie für ihre Loyalität und ihr Opfer zu entlohnen, indem er sie reicher gemacht hat, als sie es sich je hätten erträumen können. Aber jetzt versucht jemand von außen, ihnen alles wegzunehmen; ein brutaler Psychopath, der bereit ist, McCarthys Frau zu vergiften, und der sein einziges Kind stalkt.

			McCarthy blickt auf, als Russell Kemp-Lowe in den Raum geführt wird.

			»Was macht er hier?«, fragt er und wittert sofort eine Falle.

			Kemp-Lowe wird angewiesen, Platz zu nehmen. Der Juwelier reißt die Augen auf, zögert, will die Flucht ergreifen. Sie sitzen gemeinsam auf der Bank, so weit voneinander entfernt, wie es geht, ohne herunterzufallen.

			»Ich hab denen nichts gesagt«, murmelt Russell.

			»Halt’s Maul!«, flüstert McCarthy.

			»Ich schwöre. Nichts.«

			»Halt dein beschissenes Maul!«

			McCarthy erwägt die Situation. Entweder es ist ein Irrtum, oder Keegan spielt Psychospielchen. In einer Ecke hängt eine Überwachungskamera an der Decke. McCarthy kann den Körpergeruch des Juweliers riechen, seinen Schweiß. Russells Knie wippt auf und ab.

			Die Polizisten gehen ihrer Arbeit nach, scheinbar ohne sie zu beachten. McCarthy rutscht auf der Bank nah an Kemp-Lowe heran.

			»Tu mir nichts«, fleht der Juwelier.

			»Ich fass dich gar nicht an«, flüstert McCarthy. »Ich werde dir nur ein paar Fragen stellen. Wenn die Antwort Ja lautet, möchte ich, dass du mit dem rechten Fuß auf den Boden tippst. Wenn die Antwort Nein ist, tippst du mit dem linken Fuß auf. Wenn du es nicht weißt, machst du gar nichts. Verstanden?«

			Kemp-Lowe nickt. »Rechts für Ja, links für Nein.«

			»Ich habe neulich einen einäugigen Typen getroffen, der sich ›der Ringer‹ nennt. Kennst du ihn?«

			Kemp-Lowe sieht ihn mit leerem Blick an und tippt mit dem linken Fuß auf den Boden.

			»Er ist ein Bulgare. Vollkommen irre. Ich glaube, er hat deinen Laden ausgeraubt und deine Frau ermordet. Wusstest du, dass er kommt?«

			Ein weiteres Tippen. Derselbe Fuß.

			»Was ist mit Caitlin?«

			Nichts.

			»Und ihr Bruder Noah? Ist er in die Sache verwickelt?«

			Kemp-Lowe reagiert nicht.

			»Hast du einem von den beiden von den Diamanten erzählt?«

			Rechter Fuß.

			»Noah?«

			Linker Fuß.

			»Caitlin?«

			Rechter Fuß.

			McCarthys Name wird aufgerufen. Er steht auf und geht zum Tresen, wo man ihm die Handschellen abnimmt und einen wiederverschließbaren Plastikbeutel mit seiner Uhr, seinem Gürtel, seinen Schnürsenkeln und seinem Handy überreicht.

			Als er den Aufnahmeraum verlässt, dreht er sich noch einmal zu Russell um. Der Juwelier starrt auf den Boden, unsicher, was als Nächstes kommt. Das ist das Problem, wenn man am Leben ist. Man muss ständig überlegen, was man machen soll.

			Er hat den Raub vielleicht nicht geplant, doch seine Spielschulden waren höchstwahrscheinlich der Auslöser. War es Zufall, dass Caitlin Popov gefunden hat, oder hat der Ringer irgendwie von den Investitionen in Diamanten und der Geldwäsche erfahren?

			Die Antwort auf diese Frage zu wissen, wird die Vergangenheit nicht mehr verändern, aber vielleicht die Zukunft.
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			Detective Sergeant O’Neil klopft an Keegans offene Tür und bleibt stehen, als würde er auf die Erlaubnis warten, einzutreten. Keegan winkt ihn herein.

			»Wir haben einen Anruf von einem Juwelier in Chelsea bekommen«, sagt O’Neil. »Jemand versucht, einen einzelnen Ohrring zu verscherbeln, einen Lotus-Cluster-Ohrstecker. Es könnte der sein, den Caitlin Kemp-Lowe am Abend ihres Todes getragen hat.«

			»Wer?«

			»Ein junger Typ. Der Juwelier hat versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch der Junge hat Schiss bekommen und ist abgehauen.«

			»Überwachungskameras?«

			»Ich habe einen Wagen hingeschickt, um die Aufnahmen einzusammeln.«

			»Nein. Ich möchte persönlich mit dem Juwelier sprechen.«

			Keegan nimmt seinen Mantel. Er will raus aus dem Büro, will irgendwie aktiv werden. Die alltägliche Schinderei einer Mordermittlung ist besser zu ertragen, solange die Taskforce in Bewegung bleibt, Informationen sammelt und das Problem stückchenweise bearbeitet. Manchmal fühlt es sich an, als würden sie den Berg noch errichten, den sie schon erklimmen, und könnten nie weiter gucken als bis zu der Felswand vor ihnen.

			Das Juweliergeschäft ist am Duke of York Square, gleich um die Ecke der King’s Road, in einem Viertel, in dem es von Touristen und Menschen beim Shoppingbummel wimmelt. Der Geschäftsführer ist Mitte vierzig, trägt italienische Lederslipper ohne Socken und einen etwas zu knappen dreiteiligen Anzug, der keine Taschen hat, die die Form ruinieren könnten. Er heißt Arnoldo, spricht mit italienischem Akzent und hat einen Schnurbart, der sich auf seinen Wangen kringelt wie ein Bassschlüssel.

			»Fanden Sie es nicht merkwürdig, dass er nur einen Ohrring hatte?«, fragt Keegan.

			»Er hat mir erzählt, dass seine Mutter den anderen verloren hätte. Ich habe einen Blick darauf geworfen und gewusst, dass es sich um ein besonderes Stück handelt.«

			»Wieso?«

			Arnoldo öffnet ein gebundenes Buch voller Fotos von Schmuckstücken. »Ist Ihnen der Name Harry Winston ein Begriff?«

			»Nein.«

			»Das ist ein berühmter Schmuckdesigner. Legendär. Mittlerweile tot.« Er zeigt auf ein Foto von einem Paar ähnlich aussehender Ohrringe. »Das ist einer seiner Entwürfe.«

			»Teuer?«

			»Das kommt darauf an, was Sie teuer finden.«

			»Wusste der Junge, dass der Ohrring wertvoll war?«

			»Ich glaube nicht. Er hat gesagt, die Ohrringe wären ein Hochzeitsgeschenk gewesen, aber seine Eltern hätten sich scheiden lassen.« Arnoldo klappt einen Laptop auf seinem Schreibtisch auf. »Das sind die Bilder unserer Überwachungskamera.«

			Die Aufnahmen zeigen einen jungen Mann, der den Laden betritt. In den Leggins und dem Trikot aus Lycra sieht er aus wie ein Fahrradkurier. Er nimmt seinen Helm ab und schlendert an den Vitrinen entlang.

			

			»Hatten Sie ihn vorher schon mal gesehen?«

			»Ein wenig früher. Vor dem Laden. Er ging auf und ab, als würde er mit jemandem telefonieren. Als er hereinkam, wusste ich sofort, dass er kein Käufer war.«

			Das Video der Überwachungskamera zeigt, wie der Fahrradfahrer durch den Laden geht. Er hat ein kantiges Gesicht, einen drahtigen Körper und schulterlanges, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar. Schließlich spricht er einen Verkäufer an. Arnoldo wird gerufen. Der Fahrradfahrer zeigt ihm den Ohrring. Arnoldo legt ihn auf ein quadratisches Seidentuch und untersucht das Stück im Licht einer hellen Lampe mit einer Lupe.

			»Ich habe ihm erklärt, der Ohrring sei sehr markant«, sagt Arnoldo. »Ich müsse im Katalog nachsehen, bevor ich ihm einen Preis nennen könne. Dann bin ich in mein Büro gegangen und habe die Polizei angerufen.«

			»Das war richtig.«

			Auf dem Video sieht man, wie Arnoldo den Tresen verlässt und wenig später zurückkommt.

			»Ich habe ihm tausend Pfund geboten, aber eingeschränkt, dass ich die Erlaubnis meines Chefs bräuchte, bevor ich ihm den Betrag in bar auszahlen könnte. Er sagte, er würde fünfhundert nehmen, wenn ich ihm das Geld sofort gebe. Ich habe ihm erklärt, dass ich das nicht machen könne, und ihm vorgeschlagen, den Ohrring dazulassen und wiederzukommen, doch er ist nervös geworden und abgehauen.«

			»Zu Fuß?«

			»Auf seinem Fahrrad. Ich habe meinen Verkäufer gebeten, ihm zu folgen.«

			»Ich konnte nicht mithalten«, sagt sein Kollege. »Er ist aus dem Sattel gestiegen und kräftig in die Pedale getreten.«

			Irgendetwas an der Formulierung triggert bei Keegan eine Erinnerung. Jemand anderes hat sie kürzlich verwendet. In einer Aussage. Philomena McCarthy hat einen Radfahrer erwähnt, der aus einer Nebenstraße kam, an dem Abend, an dem sie das kleine Mädchen entdeckt hat.

			Er bedankt sich bei dem Geschäftsführer, verlässt den Laden und ruft per Funk die Zentrale.

			»Ich brauche die Adresse von Philomena McCarthy.«

			Kurz darauf kommt die Antwort. »Marney Road Clapham Common.«

			Keegan wendet sich dem Fahrer zu. »Auf geht’s.«

		


		
			44

			Wenn ich Henrys Wagen in der Marney Road parke, achte ich darauf, ihn nicht unter einem Baum abzustellen, weil er sich über die Fruchtstände und herabgefallenen Blätter beklagt, die sich in den Lüftungsschlitzen sammeln. Er pflegt seinen Wagen besser als ich meinen. Er mag Maschinen und technische Spielereien – die automatische Reaktion, wenn er einen Schlüssel im Schloss dreht oder auf einen Knopf drückt. Maschinen haben keine Stimmungsschwankungen, traurige Tage oder »diese Zeit im Monat« (meine Worte, nicht seine). Nicht dass er unachtsam oder gleichgültig wäre. Ganz im Gegenteil. Er ist besonders nett zu mir, wenn ich Krämpfe habe und mich elend fühle. Es ist nur so, dass er Sicherheit und Berechenbarkeit lieber mag als Unordnung und Launenhaftigkeit.

			Ich bin fast an der Haustür, als hinter mir eine Polizeisirene kurz aufheult. Ein Streifenwagen hält, DCI Keegan steigt aus und tritt neben mir auf die Außentreppe.

			»Kann ich reinkommen?«

			»Sie haben doch schon alles durchsucht.«

			»Ich habe eine Frage.«

			»Und ich habe einen Anwalt.«

			Das Blickduell dauert mehrere Sekunden. »Wie lautet Ihre Frage?«, will ich wissen.

			»Sie haben gesagt, Sie hätten einen Fahrradfahrer gesehen, als Sie Daisy Kemp-Lowe auf der Straße entdeckt haben.«

			»Er kam aus einer Nebenstraße. Ich hätte ihn beinahe überfahren.«

			»Welche Straße?«

			»Er kam aus der England’s Lane, ist quer über den Haverstock Hill geschossen und dann in die Parkhill Road gebogen.«

			»Konnten Sie sein Gesicht sehen?«

			»Dafür war er zu schnell.«

			»Und seine Kleidung?«

			»Radlerhosen und Trikot aus Elastan oder so. Hauptsächlich schwarz-weiß. Wieso?«

			»Sah er so aus?«, fragt Keegan und präsentiert mir sein Handy.

			Das Video einer Überwachungskamera zeigt einen Radfahrer, der ein Juweliergeschäft betritt und seinen Helm abnimmt. Ich erkenne ihn wieder, aber nicht von jener Nacht. Es ist der Mann, der vor der Polizeistation Kentish Town mit Josie Sheldon geredet hat.

			»Das ist ihr Freund«, sage ich.

			»Wessen Freund?«

			»Von der Babysitterin.«

			Keegan antwortet nicht. Er ist schon die Treppe hinunter und läuft zu dem Streifenwagen. Ich folge ihm und stelle Fragen.

			»Was hat er gemacht? Warum war er in dem Juweliergeschäft?«

			»Er hat versucht, den fehlenden Ohrring zu verkaufen.«

			Die Details fallen wie Dominosteine. Er war dort, als Caitlin Kemp-Lowe die Ohrringe abgelegt hat. Er war dort, als sie gestorben ist.

			Ich renne Keegan hinterher, öffne die hintere Tür des Streifenwagens und rutsche auf die Rückbank.

			Er dreht sich um. »Raus!«

			

			»Nein.«

			»Ich könnte Sie festnehmen lassen.«

			»Das werden Sie nicht tun. Ich bin eine wichtige Zeugin.«

			»Sie wissen ja nicht mal, wohin ich will.«

			»Zu Josie Sheldon.«

			Keegan seufzt frustriert und macht dem Fahrer ein Zeichen, loszufahren. Unterwegs fragt er mich nach Josie und dem Mann, den ich vor dem Revier gesehen habe. Zuerst haben sie miteinander gestritten, doch dann haben sie sich geküsst.

			Dreißig Minuten später sind wir in Kilburn. Als Teenager war ich häufig hier und habe mir zwielichtige Pub-Bands in zwielichtigen Pubs angesehen. Damals lebte ich mit meiner Mutter schon in Camden. Sie hat sechs Tage die Woche gearbeitet, weil sie sich weigerte, auch nur einen Penny Kindesunterhalt von meinem Vater anzunehmen – der Sünde Sold.

			Seitdem hat sich Kilburn verändert. Heute ist es eine Mischung aus vornehm und verwahrlost. In einem Abschnitt der High Street gibt es Modeboutiquen, Feinkostläden und Patisserien, während man einen Block weiter Burger-Grills, Kebab-Läden und Wettbüros findet.

			Josie Sheldon wohnt am östlichen Rand in einem vierstöckigen Haus mit ausgebautem Dachgeschoss. Von drinnen dröhnt laute Musik. Techno.

			Zwei weitere Streifenwagen halten vor dem Haus. Vier Detectives. Keegan befiehlt mir, im Wagen zu warten. Ich ignoriere ihn, steige aus, bleibe jedoch am Tor vor dem Haus stehen.

			Er klopft. Nach langem Warten öffnet eine junge Frau die Tür. Sie trägt ein Pyjamaoberteil und einen Baumwollslip. Unter dem Bund lugt ein Tattoo hervor. Sie betrachtet Keegans Dienstausweis.

			

			»Ich suche Hugo Desai und Josie Sheldon«, sagt er.

			»Die sind oben.«

			Sie rührt sich nicht von der Stelle.

			»Vielleicht könnten Sie sie holen«, sagt Keegan.

			Sie seufzt, zieht einen Schmollmund, dreht eine Pirouette und hüpft den Flur hinunter bis zur Treppe, wo sie ruft: »Hugo? Josie? Die Bullen sind hier.«

			Von drinnen ist Gepolter und eine gemurmelte Antwort zu hören, wobei es bei der lauten Musik schwer ist, irgendetwas zu verstehen. Das Mädchen kommt zurück, lehnt sich an die Wand und knibbelt an ihrem Nagellack.

			»Können wir nicht drinnen warten?«, ruft Keegan laut, damit sie ihn hört.

			»Es ist ein ziemliches Chaos«, erwidert sie mit einem herablassenden Lächeln. »Wir hatten gestern Abend ein paar Leute zu Besuch.«

			Keegan blickt an ihr vorbei in den Flur. Er sieht leere Flaschen und Dosen, überquellende Aschenbecher und fettverschmierte Pizzakartons auf einem Tisch. Ein Paar nackter Füße ragt unter eine Decke auf dem Sofa hervor.

			»Was haben denn die Nachbarn gesagt?«, fragt er.

			»Das ist unser Nachbar«, sagt sie beiläufig. »Er ist gekommen, um sich zu beschweren, und dann geblieben.«

			Minuten verstreichen. Ich sehe, dass Keegan allmählich genervt ist. Josie Sheldon erscheint, verkatert und blass, das Haar frisch gebürstet.

			»Wo ist Ihr Freund?«, fragt Keegan.

			»Wer?«

			»Hugo Desai.«

			»Oh, der ist schon früh gegangen.«

			Keegan zeigt auf das Fahrrad, das an den Zaun vor dem Haus gekettet ist. »Ist das seins?«

			

			»Er hat die U-Bahn genommen.«

			»Wohin?«

			»Zu seinem Job.«

			»Ich dachte, er wäre Schauspieler.«

			»Er arbeitet nebenbei in einer Bar.«

			Nach dem Ende eines Tracks setzt die Musik für einen Moment aus. In der kurzen Stille höre ich, wie im ersten Stock etwas umfällt. Keegan hört es auch.

			»Hinten rum«, ruft er und drängt an Josie vorbei zur Treppe.

			Während er nach dem Geländer greift, sehe ich eine Gestalt am Küchenfenster vorbeihuschen und aus dem oberen Stockwerk in den Garten hinter dem Haus springen. Als ich in die Küche komme, hangelt Hugo Desai sich über einen Zaun in den Nachbargarten. Keegan tut es ihm nach, allerdings ohne die gleiche Eleganz oder Sportlichkeit.

			Andere Detectives folgen ihm, während ich das Haus wieder verlasse und überlege, wie ich Hugo den Weg abschneiden kann. Ich renne die Straße hinunter, bis ich eine Gasse erreiche, die zwischen den Häusern verläuft und in einer anderen Straße wieder herauskommt. Hugo und Keegan sind achtzig Meter vor mir. Hugo trägt Trainingshose, Sweatshirt und Sportschuhe. Er sprintet die Straße hinunter, biegt rechts ab und springt über eine niedrige Hecke. Keegan fällt zurück.

			Ich nehme die Verfolgung auf, erreiche die Kreuzung und sehe einen Trupp Bauarbeiter, die die Straße aufreißen. Neben einem Graben erhebt sich ein Haufen roter Lehm mit Asphaltbrocken, neue Rohre liegen zum Verlegen bereit. Keegan ruft, und einer der Bauarbeiter versucht, Hugo zu Boden zu reißen, doch der junge Mann ist flink wie ein Windhund und weicht ihm mühelos aus. Ein zweiter Arbeiter geht in Position wie ein Rugbyspieler vor dem Tackle, aber Hugo wechselt die Richtung und macht einen Satz über den Graben und auf den Erdhaufen. Keegan setzt ebenfalls zum Sprung an, unterschätzt jedoch die Breite des Grabens. Den Rest erledigt die Schwerkraft, und Keegan landet krachend in dem Schlammloch.

			Hugo bleibt kurz stehen, um sich an dem Anblick zu weiden, und diesen Moment nutze ich, um mich auf ihn zu stürzen, ihm die Beine wegzutreten, ihn über meine Hüfte zu wirbeln und mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu schleudern. Ich drücke ein Knie in seinen Nacken und verdrehe ihm den Arm auf dem Rücken.

			»Eine Bewegung, und ich brech ihn dir«, sage ich ruhig.

			Er rührt sich nicht.

			Die Arbeiter helfen Keegan aus dem Graben. Er ist mit übelriechendem Schlamm bedeckt, der an seinen Kleidern und seiner Haut klebt. Er spuckt Wasser aus, wischt sich die Augen und streckt seine Arme vom Körper ab, als hätte er Angst, sich selbst zu berühren.

			»Ich habe gesagt, Sie sollen im Wagen bleiben«, knurrt er.

			»Das hier ist eine Jedermann-Festnahme.«

			Andere Detectives kommen hinzu. Einer von ihnen legt Hugo Handschellen an und erklärt ihm seine Rechte.

			Keegan geht vorsichtig die Straße hinunter zu den Streifenwagen, aber bevor er gründlich mit einem Schlauch abgespritzt worden ist, will ihn niemand nach Hause fahren.

			»Wohin gehen Sie?«, frage ich.

			»Heiß duschen.«
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			McCarthy verlässt die Polizeistation Kentish Town, knöpft seinen Mantel zu und hebt auf der Suche nach der Sonne hinter den Wolken das Gesicht zum Himmel. Er pfeift ein Taxi heran, ein Geräusch, dass so durchdringend ist, dass sich alle Köpfe in seine Richtung drehen. Das Taxi wendet auf der Straße. McCarthy steigt ein.

			»Canning Town. Die Hope-Island-Baustelle.«

			Der indische Fahrer hat bunte Verzierungen aus Lametta, Perlen und Quasten am Armaturenbrett. In der Mitte ist ein Foto von Ganesha, dem Gott mit dem Elefantenkopf, der Glück bringt.

			McCarthy lässt das Fenster herunter, um die Luft zu spüren, doch was er einatmet, ist in keiner Weise besonders frisch oder belebend. Zweihundert Jahre Industrialisierung haben einen permanenten Dunst über London hinterlassen, einen grauen Star, der Entfernungen verschluckt und die Kanten von Gebäuden verwischt.

			Er schaltet sein Handy ein, das mit einem wiederholten Ping den Eingang diverser Nachrichten meldet. Finbar und Daragh sind ebenfalls freigelassen worden. Er schickt ihnen eine codierte Textnachricht und setzt ein Treffen in dem Baustellenbüro auf Hope Island an. Dort wird es ruhig sein, weil die Arbeiter schon Feierabend haben.

			Nachdem er den Fahrer bezahlt hat, überquert er die Straße und erwartet, am Eingang der Baustelle Sicherheitsleute anzutreffen. Stattdessen steht das Tor offen. Ungehindert betritt er die Baustelle und geht zu dem Container-Büro, einem Fertigbau aus Holz und Metall. Entlang der schlammigen Straße stehen Container mit Gerätschaften und Baumaterialien neben Erdbaumaschinen und Pyramiden aus Betonröhren.

			Die Tür des Containerbüros steht offen, das Büro ist leer. Verwüstet. Es riecht nach Pisse, Erbrochenem und Fäkalien, der Boden ist bedeckt mit gebrauchten Spritzen, versengten Folien, blutigen Stofffetzen zum Abbinden von Venen und Flaschen mit fauligem Bong-Wasser.

			Er ruft den Vorarbeiter an, Mohsin Ali, der das Gespräch in einer lauten Umgebung annimmt und deshalb ins Telefon schreit. »Mr McCarthy, ich habe versucht, Sie zu erreichen.«

			»Ich bin auf der Baustelle. Hier ist keiner.«

			Mohsin ist auf einem Bahnsteig. Er begibt sich an einen ruhigeren Ort. McCarthy wartet.

			»Ich habe Ihnen Nachrichten hinterlassen«, sagt der Vorarbeiter.

			»Ich war indisponiert. Was ist passiert?«

			»Die Männer sind nicht bezahlt worden.«

			»Was soll das heißen?«

			»Kein Lohn.«

			»Das Geld wird automatisch überwiesen.«

			»Es ist nicht angekommen, und dann ist eine schicke Tussi aufgetaucht und hat gesagt, die Bank hätte Ihnen den Geldhahn zugedreht. Sie wären pleite. Sie hat die Arbeiter nach Hause geschickt. Ich habe versucht, Sie anzurufen. Ich habe Nachrichten hinterlassen. Aber ich konnte weder Sie noch Clifton erreichen.«

			McCarthy checkt seine Nachrichten. Mindestens fünf sind von Mohsin, weitere von Auftragnehmern, Handwerkern und Gewerkschaftsvertretern.

			

			»Ich hatte es mit einer handfesten Meuterei zu tun. Ich konnte die Leute gerade noch davon abhalten, die Baustelle zu plündern«, sagt Mohsin.

			McCarthy begreift das Ganze nicht. Um die Bezahlung der Arbeiter kümmert sich Clifton, und es war noch reichlich Geld vorhanden, die Lohnzahlungen waren bis Weihnachten gedeckt. Entweder jemand hat das Konto leergeräumt, oder die Bank hat die Zahlung vorsätzlich zurückgehalten.

			»Ich kümmere mich darum«, sagt er.

			»Wann?«, fragt Mohsin. »Meine Leute haben Hypotheken zu zahlen und hungrige Mäuler zu stopfen.«

			»Bis Montag. Sie haben mein Wort.«

			Finbar trifft als Erster ein. Er hat zwei Sixpacks Bier, eine Flasche Whisky und eine Sainsbury’s-Tüte voller Snacks mitgebracht. Er sieht sich in dem Büro um. »Scheiße, was ist passiert?«

			»Die Arbeiter sind nicht bezahlt worden, deshalb sind sie gegangen. Den Rest haben Junkies und Hausbesetzer erledigt.«

			»Was soll das heißen, sie sind nicht bezahlt worden? Sind wir blank?«

			»Nein. Das hat die Bank versaut. Wir hatten noch genug, um bis Weihnachten durchzukommen.«

			McCarthy checkt immer noch seine Nachrichten. Carmichael von der Bank hat zweimal angerufen und eine Nachricht hinterlassen. McCarthy stellt ihn auf laut:

			»Mr McCarthy. Sie reagieren weder auf meine E-Mails noch auf meine Anrufe. Unsere Kreditabteilung drängt mich wegen einer Entscheidung zu dem Partnerschaftsangebot. Wenn Sie sich weigern, den Deal anzunehmen, sehen wir uns gezwungen, Ihre Kredite zu kündigen. Ich brauche Ihre Entscheidung bis morgen Vormittag. Entweder Sie begleichen Ihre Rückstände, oder wir ziehen einen Vermögensverwalter hinzu.«

			»Wir haben die Deadline verpasst«, sagt Finbar.

			McCarthy antwortet nicht. Dieses ganze Desaster ist offensichtlich orchestriert – die Festnahmen, der Ausfall der Lohnzahlungen, der Streik. Jemand wusste, dass sie nicht reagieren konnten, solange sie eingesperrt waren.

			Daragh kommt als Letzter und hat wegen des Gefängnisgestanks an seiner Kleidung ohnehin schon schlechte Laune. Er lässt sich auf einen Drehstuhl fallen, öffnet eine Dose Bitter und leert sie, ohne abzusetzen.

			»Als wir noch Lkw gekapert und die Ware vertickt haben, waren wir besser dran«, sagt er. »Bankern kann man nicht trauen. Ein Haufen James Blunts.«

			McCarthy widerspricht nicht.

			»Die wollen uns reinreißen«, sagt er. »Dahinter stecken Popov und die Banken. Vielleicht ist die Polizei auch beteiligt.«

			»Sind wir bankrott?«, fragt Daragh.

			»Nein. Wir sind illiquide.«

			»Ich weiß nicht, was das heißt.«

			»Es ist, als hätte man einen Rolls-Royce, aber keine Kohle, um ihn vollzutanken«, sagt Finbar. »Wo ist Clifton? Sollte er nicht hier sein?«

			»Er macht Erledigungen«, sagt McCarthy. »Außer Landes.«

			»Verdammt seltsame Zeit, weg zu sein«, sagt Daragh. »Ich dachte, er wollte einen Überbrückungs-Dingens organisieren.«

			»Niemand will uns Geld leihen«, sagt McCarthy.

			»Wir sind wie Aussätzige«, sagt Finbar.

			»Man-U-Fans«, sagt Daragh.

			

			McCarthy hat Zahlen auf einem Stück Papier notiert und rechnet, wie viel Geld sie brauchen, um die Löhne für einen Monat zu decken. Es sind knapp dreihunderttausend. Zusammen mit dem, was er Popov zugesagt hat, ist das eine halbe Million.

			»Wir müssen das Geld selbst aufbringen«, sagt er. »Ich weiß, dass ihr ein Polster habt. Einen Notgroschen. Also, jetzt herrscht Not, und ich würde euch nicht fragen, wenn es nicht dringend wäre.«

			Daragh spricht als Erstes. »Ich habe ein Verrechnungskonto und kann eine Tilgungspause bei der Hypothek einlegen.«

			»Und ich kann das Haus beleihen, aber erst Montag«, sagt Finbar. »In der Werkstatt stehen ein paar Autos, die ich übers Wochenende losschlagen kann. Die bringen uns vielleicht sechzig.«

			»Ich möchte, dass du meine Autos verkaufst«, sagt McCarthy.

			»Nicht den Jaguar«, sagt Daragh ungläubig.

			»Den Jaguar. Den Range Rover. Den Bentley.«

			»Womit willst du denn fahren?«

			»Constance hat einen Wagen.«

			»Einen beschissenen Prius.«

			McCarthy wendet sich an Finbar. »Nimm Kontakt mit allen auf, die uns was schulden. Und lass dich nicht mit einem Nein abspeisen.«

			»Soll ich die Daumenschrauben anziehen?«, fragt Daragh.

			»Bis sie quieken.«

			Wenn McCarthys Berechnungen stimmen, bekommt er eine halbe Million zusammen, aber nicht bis Montag.

			»Vielleicht könnten wir eine Bank überfallen«, sagt Daragh.

			

			»So viel Bargeld halten Banken nicht mehr vorrätig«, sagt Finbar.

			»Was ist mit einem gepanzerten Geldtransporter? Am Samstag ist Pferderennen in Kempton Park.«

			»Wir rauben keine Bank aus und auch keinen Geldtransporter«, sagt McCarthy. »So einen Scheiß machen wir nicht mehr. Wir sind Geschäftsmänner.«

			»Ja, das erzählen wir den Leuten ständig, aber keiner glaubt uns«, sagt Daragh.

			»Die Bullen sollten sich Popov und seine Gorillas vorknöpfen. Anstatt uns«, sagt Finbar. »Warum stecken wir ihnen nicht einen Namen?«

			»Wir verpfeifen keinen«, sagt Daragh. »Wir machen sie fertig. Stimmt’s, Edward?«

			McCarthy kommt ein Gedanke. »Als ich mich mit Popov getroffen habe, war da so ein blonder Typ mit einer Rolex.«

			»Popovs Vorkoster«, sagt Daragh. »Was ist mit ihm?«

			»Er hat ein Tattoo am Unterarm. Die Polizei hat mir eine Zeichnung von diesem Tattoo gezeigt.«

			»Ja, mir auch«, sagt Finbar.

			»Besorg mir seinen Namen«, sagt McCarthy. »Finde alles über ihn heraus, was du kannst, aber diskret, okay?« Er sieht Daragh an. »Keine Daumenschrauben.«

			Daragh beugt sich vor. »Du hast einen Plan.«

			»Einen halben.«

			Sie werden von einem lauten Dröhnen unterbrochen, der Motor eines herannahenden Lkw. Er erreicht den Bauzaun, bleibt jedoch nicht stehen. Die Brüder rennen nach draußen, als der Zementlaster im ersten Gang an ihnen vorbeirumpelt, mit aufgeblendeten Scheinwerfern, aber ohne Fahrer. Direkt in seinem Weg steht ein Metallkäfig mit den Gasflaschen und gefährlichen Flüssigkeiten für die Baustelle. Neben dem Käfig ragt ein Auslegerkran in den Nachthimmel über dem halb fertiggestellten Wolkenkratzer.

			McCarthy rennt los, springt auf das Trittbrett des Lkw und zieht sich am Seitenspiegel hoch. Auf dem Gaspedal liegt ein mit Klebeband befestigter Ziegelstein, das Lenkrad ist mit einem Seil festgebunden, um den Lkw auf Kurs zu halten. McCarthy versucht, die Tür zu öffnen. Abgeschlossen.

			»Riskier es nicht«, brüllt Daragh.

			McCarthy springt vom Trittbrett ab und sucht etwas, womit er das Fenster einschlagen kann. Auf einem Haufen mit Schrott findet er eine Metallstange und rennt wieder zu dem Laster, der durch Pfützen platschend unbarmherzig vorwärtsrumpelt. Zwei leere Fässer geraten unter die Räder und kommen zerdrückt wieder zum Vorschein.

			Die Metallstange prallt vom Fenster ab. McCarthy schlägt noch einmal fester zu. Glas splittert. McCarthy drückt die Scheibe nach innen, greift durch den Rahmen, entriegelt die Tür und öffnet sie. Er klettert hinter das Steuer und tastet nach dem Zündschlüssel, der abgebrochen ist. Er tritt mehrfach auf die Bremse. Nichts.

			Daragh und Finbar schreien, dass er abspringen soll, weil sie sich die Explosion und den Feuerball vorstellen, der das halb fertige Gebäude umhüllen und den Kran einstürzen lassen wird wie einen gesprengten Schornstein, der in sich selbst zusammensackt.

			McCarthy tritt die Kupplung, nimmt den Gang raus und probiert die Handbremse. Nichts. Er beugt sich nach unten und greift in den Fußraum. Das Seil ist um das Bremspedal gewickelt und zweimal durch die Speichen des Lenkrads gefädelt. Er verrenkt den Körper in einem unnatürlichen Winkel und spürt, wie seine Rückenmuskeln sich verkrampfen, doch er schafft es, die Bremse mit beiden Händen zu erreichen und das Seil zu lösen.

			Er reißt das Lenkrad zur Seite. Der Stoßdämpfer des Lkw rammt den Metallkäfig und drückt eine Ecke ein. Kanister purzeln von den Regalen, prallen scheppernd gegeneinander, doch es gibt keine Explosion, kein Feuer. Zehn Meter weiter prallt der Laster gegen einen Betonpfeiler des Fundaments. Das gesamte Gebäude vibriert wie eine Stimmgabel.

			Daragh und Finbar reißen die Tür auf. McCarthy ist über dem Lenkrad zusammengesunken.

			»Bist du völlig irre, du Arsch?«, sagt Daragh. »Der ganze Bau hätte in die Luft fliegen können.«

			»Mein Rücken«, stöhnt McCarthy vornübergebeugt.

			»Ja, wir haben dir den Rücken freigehalten«, sagt Finbar.

			»Nein. Ich kann mich nicht bewegen.«

			»Willst du zum Arzt?«

			»Nee. Bringt mich nach Hause.«
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			Keegan hat geduscht und frische Kleidung angezogen, nachdem er seine Haut regelrecht wundgeschrubbt hat. Zurück in der Polizeistation Kentish Town ignoriert er das feixende Grinsen und stumme Gelächter der Kollegen. Jemand hat ein Foto an das Whiteboard geheftet. Darauf sieht man, wie er von Schlamm bedeckt aus dem Graben gezogen wird. Er sieht aus wie ein missmutiger Terracotta-Krieger.

			Hugo Desai wird in Vernehmungsraum eins befragt. Er hat denselben Pflichtverteidiger, der auch Noah Kemp-Lowe vertreten hat. Sherwin trägt denselben zerknitterten Anzug und die Krawatte mit dem Soßenfleck. Vielleicht besitzt er von allem nur eins.

			»Mein Mandant möchte vollumfänglich kooperieren und Wiedergutmachung leisten«, näselt er hörbar erkältet.

			»Wiedergutmachung wofür?«, fragt Keegan.

			»Dafür, dass er vor der Polizei weggerannt ist. Er hat angeboten, für die Reinigung Ihrer Kleidung aufzukommen.«

			»Sie wird verbrannt.«

			Sherwin sieht Hugo an. »Er wird die Kosten für den Ersatz erstatten.«

			»Das wird nicht nötig sein. Ihr Mandant hat sich offenbar nur recht widerwillig Fingerabdrücke und eine DNA-Probe abnehmen lassen, wie es bei einer Festnahme gesetzlich vorgeschrieben ist. Gibt es dafür einen speziellen Grund?«

			»Er war verwirrt und aufgewühlt«, sagt Sherwin. »Es war keine Renitenz.«

			

			»Wo ist Josie?«, fragt Hugo. »Kann ich mit ihr sprechen?«

			»Nein«, sagt Keegan.

			»Aber ich muss mit ihr sprechen … um es zu erklären.«

			Hugo sieht seinen Anwalt hoffnungsvoll an, doch Sherwin reagiert nicht.

			»Wir haben Ihren Namen in unsere Datenbank eingegeben«, sagt Keegan. »Sie haben eine beachtliche Akte, Hugo. Vandalismus. Hausfriedensbruch. Sachbeschädigung.«

			»Jugendliche Ausschweifungen«, sagt Sherwin. »Klima-Aktivismus. Anti-Kriegs-Proteste. Es gab keine strafrechtlichen Verurteilungen.«

			Keegan zieht einen kleinen versiegelten Plastikbeutel aus der Tasche. Darin befindet ein einzelner Lotus-Cluster-Ohrring, den die Polizei in Hugo Desais Schlafzimmer gefunden hat, versteckt im Schmuckkasten seiner Freundin. Keegan hält den Beutel ins Licht.

			»Wem gehört er?«

			»Der Frau, die ermordet wurde.«

			»Caitlin Kemp-Lowe?«

			»Ja. Sie hat Josie den Ohrring gegeben.«

			»Warum sollte sie Josie einen einzelnen Ohrring geben?«

			»Als Geschenk.«

			»Einen Ohrring?«

			»Ja, ich weiß, es ist seltsam, aber wir haben uns gedacht, dass es wahrscheinlich eine Fälschung ist.«

			»Und deshalb wollten Sie ihn schätzen lassen?«

			»Ja.« Er blickt von Gesicht zu Gesicht und will offensichtlich, dass man ihm glaubt.

			Keegan wendet sich an Sherwin. »Sie haben doch gesagt, Ihr Mandant wolle kooperieren.«

			Der Anwalt beugt sich zu Hugo und flüstert ihm etwas ins Ohr.

			

			Hugo wirkt beleidigt. »Das tue ich. Es ist die Wahrheit.«

			»Wie oft waren Sie in dem Haus in der Antrim Road?«, fragt Keegan.

			»Ein- oder zweimal, wenn Josie dort als Babysitterin gearbeitet hat.«

			»Und als sie zum letzten Mal dort gearbeitet hat?«

			»Nein.«

			»Wir werden also keine Spuren von Ihrem Sperma an einem Handtuch im Bad oder an Caitlin Kemp-Lowes Bademantel finden?«

			Hugo zögert und schlägt die Augen nieder. »Wir haben es auf dem Bett gemacht. Nur dieses eine Mal. Wir haben uns nichts dabei gedacht.«

			»Wenn Sie sagen, Sie haben es gemacht …?«

			»Gebumst. Es miteinander getrieben. Einen weggesteckt … Josie steht auf so was.«

			»Sex in fremden Betten?«

			Hugo grinst. »Ja.«

			»Nur um das klarzustellen: Sie waren also an dem Abend in dem Haus, als Caitlin Kemp-Lowe ermordet wurde?«

			»Nein. Nein. Ich meine, eine Zeitlang schon. Ich habe Josie getroffen.«

			»Wann sind Sie angekommen?«

			»Gegen acht.«

			»Wie sind Sie ins Haus gelangt, ohne dass die Sicherheitskamera Sie erfasst hat?«

			»Durch das Tor auf der Rückseite des Hauses. Josie weiß, wo der Schlüssel aufbewahrt wird.«

			»Wo war Daisy?«

			»Sie hat geschlafen. Ich bin doch nicht pervers. Ich würde es nicht machen, wenn ein Kind in der Nähe ist.«

			»Wann haben Sie das Haus verlassen?«, fragt Keegan.

			

			»Gegen zehn.«

			»Wohin sind Sie gegangen?«

			»Nach Hause.«

			»Kann das irgendjemand bestätigen?«

			»Niemand, bis Josie nach Hause gekommen ist.«

			»Zwei Polizisten haben Sie um drei Uhr morgens mit dem Fahrrad von der Antrim Road wegfahren sehen. Sie hätten Sie beinahe überfahren.«

			»Sie irren sich.«

			»Wird Josie uns das auch erzählen?«

			»Ja.«

			»Sie sind offenbar sehr zuversichtlich, dass Ihre Freundin für Sie lügen wird.« Keegan beugt sich näher. »Ich glaube, Sie waren noch im Haus, als Russell und Caitlin Kemp-Lowe an dem Abend heimkamen. Die beiden waren zu früh. Sie hatten sie noch nicht erwartet.«

			»Nein.«

			»Und als Russell Kemp-Lowe Josie nach Hause gefahren hat, saßen Sie in der Falle.«

			»Nein.«

			»Wo haben Sie sich versteckt, Hugo?«

			»Nirgendwo.«

			Keegan schaltet das Aufnahmegerät ab, steht auf und macht DS Hobson ein Zeichen, ihm zu folgen.

			»War’s das?«, fragt Hugo und blickt sie an.

			»Wir sprechen jetzt nebenan mit Josie«, sagt Keegan. »Dann werden wir sehen, ob Ihre Geschichten übereinstimmen. Davon gehe ich nicht aus. Und wenn ich herausfinde, dass Sie lügen, werde ich wegen Behinderung der Justiz, Raub, Hehlerei und Beihilfe zum Mord gegen Sie ermitteln.«

			»Ich habe niemanden ermordet«, sagt Hugo. Seine Großspurigkeit ist mittlerweile komplett verflogen.

			

			Sherwin hat bereits sein Handy eingeschaltet, um neue Nachrichten zu checken.

			Der Vernehmungsraum zwei ist in den gleichen Pastelltönen gestrichen und ähnlich ausgestattet, ein Tisch und Stühle sowie ein großer Spiegel, hinter dem sich ein Beobachtungsraum und Kameras verbergen.

			Josie steht auf, als Keegan mit Hobson den Raum betritt.

			»Bitte erzählen Sie meinen Eltern nicht, dass ich hier bin.« Ihre Stimme steigt eine Oktave höher. »Mein Vater glaubt, wenn man festgenommen wird, muss man auch etwas Ungesetzliches getan haben. Schuldig bis zum Beweis der Unschuld.«

			»Klingt wie mein Vater«, sagt Hobson.

			»Meiner ist Vorsitzender der Ortsgruppe der Konservativen Partei.«

			»Meiner hat für den Brexit gestimmt.«

			»Was ist das – ein Wettbewerb?«, fragt Keegan.

			Er setzt sich. »Wünschen Sie die Anwesenheit eines Anwalts?«

			Josie schüttelt den Kopf.

			»Die Verdächtige verzichtet auf die Anwesenheit eines Rechtsbeistands, kann ihre Meinung jedoch jederzeit ändern«, sagt Keegan für die Aufnahme.

			Das Wort »Verdächtige« lässt Josie zusammenzucken. »Wo ist Hugo?«

			»Nebenan. Er sagt, Caitlin hätte Ihnen den Ohrring geschenkt.«

			»Ja.«

			»Warum haben Sie das in Ihrer vorherigen Aussage nicht erwähnt?«

			»Ich habe es vergessen.«

			

			»Ist Hugo je zu dem Haus gekommen, wenn Sie dort als Babysitterin gearbeitet haben?«

			»Das hat Caitlin nicht erlaubt.«

			»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

			Sie zögert. »Was hat Hugo Ihnen erzählt?«

			»Ich frage Sie.«

			Es entsteht ein langes Schweigen. Dann setzt Keegan ihr weiter zu. »Ich werde Ihnen erklären, wie man mithilfe der forensischen Wissenschaft die Anwesenheit einer Person an einem Tatort nachweisen kann. Es können Fingerabdrücke sein, Speichel, Hautzellen oder Sperma …«

			Josie zerrt heftiger an den Ärmeln ihres Sweatshirts und entblößt einen Träger ihres weißen BHs auf ihrer nackten Schulter.

			»So haben wir zum Beispiel in einem geschlossenen Safe einen Umschlag mit Ihrem Daumenabdruck auf der Lasche gefunden. Außerdem haben wir von Ihrem Handy das gelöschte Foto eines Dokuments ausgelesen, das in diesem Safe aufbewahrt wird. Möchten Sie uns das erklären?«

			»Ich habe nichts genommen.«

			»Das war nicht die Frage.«

			Sie zögert und wirkt mehr und mehr wie eine Ratte in der Falle, die von einer Ecke zur anderen huscht. Sie tut Keegan leid, ein ungewohntes Gefühl für ihn. Normalerweise ist er ziemlich unbarmherzig, wenn er ein Gewinnerblatt auf der Hand hat.

			»Ich weiß, dass Sie das Foto an Noah Kemp-Lowe geschickt haben«, sagt er. »Meine Frage ist, warum?«

			»Er hat mich darum gebeten.«

			»Sie sind in einen Safe eingebrochen, weil man Sie darum gebeten hat?«

			»Nein. Es ist nicht, wie Sie denken … ich meine …«

			

			»Woher kannten Sie die Kombination?«

			»Er hat sie mir genannt.«

			»Noah Kemp-Lowe?«

			»Ja.«

			»Wieso?«

			»Er hat gesagt, sein Vater wollte alles Caitlin überlassen, aber sie hätte ihm versprochen, ihn wieder in das Testament aufzunehmen. Er hat nicht darauf vertraut, dass Caitlin ihren Teil der Abmachung einhalten würde.«

			»Was war sein Teil der Abmachung?«

			»Das weiß ich nicht.«

			Dafür hat Keegan nur ein spöttisches Lachen übrig.

			»Ich sage Ihnen die Wahrheit«, beteuert Josie. »Noah wollte, dass ich den Safe öffne und ein Foto von dem Testament mache. Er hat mir zweihundert Pfund dafür gegeben.«

			»Sie sind eine richtige kleine Gaunerin, was?«, sagt Hobson.

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

			»Eine Kleinkriminelle. Eine Zockerin.«

			Josie antwortet nicht, doch sie sieht elend aus.

			Keegan beugt sich näher zu ihr. »Sie stecken da ziemlich tief mit drin, Josie. Bis über beide Ohren. Eine Frau ist tot, und Sie waren beteiligt.«

			»Nein! Nein!«

			»War Ihr Freund am Freitagabend in dem Haus?«

			»Ja, aber Hugo hatte nichts mit dem zu tun, was passiert ist. Er hat nichts Verkehrtes getan.«

			»Wann ist er gekommen?«

			»Nachdem ich Daisy ins Bett gebracht hatte, habe ich das Tor auf der Rückseite des Hauses aufgeschlossen.«

			»Sie wussten von den Sicherheitskameras?«

			Sie nickt und wirkt noch elender.

			

			»Was haben Sie gemacht?«

			»Wir haben eine Pizza bestellt und ein bisschen ferngesehen.«

			»Ist das alles?«

			Sie verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Wir hatten Sex.«

			»Wo?«

			»Im Elternschlafzimmer.«

			»Sie haben Caitlins Bademantel getragen?«

			»Ja.« Josie blickt auf ihre Hände und Füße, überallhin, nur nicht zu den Detectives. »Ich will nicht, dass Hugo irgendwelchen Ärger bekommt.«

			»Er ist ein erwachsener Mann. Er kann auf sich selbst aufpassen.«

			Ihre Stimme bebt. »Wir haben im Schlafzimmer rumgemacht, als ich ihre Stimmen und den Schlüssel in der Tür gehört habe. Hugo wollte aus dem Fenster klettern, aber er hat es nicht aufgekriegt. Ich hab ihm gesagt, er soll sich verstecken.«

			»Wo?«

			»Er hat den begehbaren Kleiderschrank vorgeschlagen, doch ich wusste, dass Caitlin nach oben kommen und sich umziehen würde. Ich habe ihn in ein anderes Zimmer geschoben. Ich dachte, ich könnte die beiden irgendwie ablenken, bis er sich rausgeschlichen hat.«

			»Warum haben Sie es ihnen nicht einfach gesagt?«

			»Wir waren schon einmal erwischt worden. Hugo hatte etwas von Russells Scotch getrunken und ihn dann mit Wasser verlängert. Außerdem hatte er eine Lederjacke mitgenommen.«

			»Gestohlen?«

			»Ausgeliehen. Sie wurde zurückgegeben. Ich wusste nichts von den Sicherheitskameras – damals noch nicht. Sie haben Hugo rein- und rausgehen sehen und mir erklärt, dass das nie wieder vorkommen dürfe.«

			»Was ist geschehen, nachdem Sie nach unten gegangen sind?«

			»Ich wusste sofort, dass Caitlin und Russell sich gestritten hatten. Sie haben kein Wort miteinander gewechselt. Caitlin ist direkt nach oben gegangen, um sich umzuziehen. Russell hat gesagt, er würde mich nach Hause fahren. Ich habe noch versucht, Zeit zu schinden, und angeboten, einen heißen Kakao oder einen Kräutertee zu machen, aber er hatte es eilig, aufzubrechen.«

			»Sind Sie noch mal nach oben gegangen?«

			»Nein.«

			»Sie haben Hugo dort allein gelassen?«

			»Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Ich dachte, er würde es irgendwie schaffen, sich rauszuschleichen, nachdem Caitlin ins Bett gegangen ist.«

			»Und so war es auch?«

			Josie nickt ohne Überzeugung, klemmt die Hände zwischen die Schenkel und wiegt den Oberkörper vor und zurück.

			»Wie ist er rausgekommen?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Er hat es Ihnen nicht erzählt?«

			»Nein.«

			Keegan stellt sich die Szene vor – Caitlin hat ihr Cocktailkleid und ihren Schmuck abgelegt und ihr Nachthemd angezogen. Sie hat sich abgeschminkt und die Zähne geputzt. Sie hat die Bettdecke zurückgeschlagen. Sie hat all das gemacht, was man von jemandem erwarten würde, der sich anschickt, ins Bett zu gehen. Währenddessen hat Russell Josie nach Hause gefahren.

			

			»Haben Sie Mr Kemp-Lowe deshalb in ein Gespräch verwickelt, als Sie bei sich zu Hause angekommen waren?«

			»Ich wollte Caitlin Zeit zum Einschlafen geben und Hugo Zeit zum Abhauen.«

			»Hören Sie mir genau zu, Josie. Ich möchte, dass Sie verstehen, was ich sage. Sie haben eine Menge Ärger.«

			»Aber ich habe nichts Verkehrtes getan.«

			»Caitlin hat Ihnen diesen Ohrring nicht geschenkt.«

			»Doch.«

			»Nein. Sie haben eben gesagt, dass Caitlin nach ihrer Rückkehr direkt nach oben gegangen ist. Als sie ihren Schmuck abgelegt hat, waren Sie schon weg. Sie hatte gar keine Gelegenheit, Ihnen etwas zu schenken. Und warum sollte sie Ihnen einen einzelnen Ohrring schenken? Kein Geschworenengericht wird Ihre Geschichte glauben – schon gar nicht in Kenntnis der Tatsache, dass Sie mit ihrem Mann geschlafen haben.«

			Josie wirkt geschockt.

			»Wir wissen von den fünftausend Pfund, die auf Ihr Konto eingezahlt wurden. Und wir haben Spuren von Russell Kemp-Lowes Sperma auf dem Vordersitz seines Autos gefunden.«

			Josie schlägt den Blick nieder, unfähig, Keegan anzusehen.

			»Hatten Sie eine Affäre mit Russell Kemp-Lowe?«, fragt Keegan.

			»Kein Sex«, sagt sie defensiv. »Kein Küssen oder sonst irgendwas. Er hat gesagt, er könne mir bei meiner Karriere behilflich sein. Er hatte Kontakte beim Fernsehen und beim Film.«

			»Und er verlangte eine Gegenleistung«, sagt Hobson.

			Josie nickt. »Hugo hat gesagt, es wäre eine Gelegenheit. Er hat mir genau erklärt, was ich sagen und machen soll – wie ich ihn zum Kommen bringe, wissen sie.« Sie hebt eine Hand und wedelt mit den Fingern.

			»Sie haben ihn erpresst.«

			»Nein. So war es nicht. Er hat mir geholfen.«

			»Er hat Ihnen fünftausend Pfund dafür gezahlt, dass Sie den Mund halten.«

			»Das war Hugos Idee. Ich wollte nicht … ich sollte nicht …« Sie verstummt.

			»Wusste seine Frau es?«

			»Sie dachte, das Geld wäre zur Begleichung meiner Kreditkartenschulden«, sagt Josie.

			»Wie ist Hugo an den Ohrring gekommen?«

			»Er hat gesagt, er lag auf dem Boden. Hugo hat ihn aufgehoben und eingesteckt. Es war dumm, eine spontane, unbedachte Handlung.«

			»Er war im Haus, als die Männer eingedrungen sind?«

			»Ja.«

			»Hat er sie gesehen … oder gehört?«

			»Er hat ihre Stimmen gehört. Ich wollte, dass er zur Polizei geht. Ich habe ihn angefleht, doch er meinte, man würde ihm nicht glauben – nicht bei seiner Vorgeschichte.«

			»Wie ist er aus dem Haus gekommen?«

			»Als es still war, hat er sich nach unten geschlichen. Die Männer waren weg. Er hat die Terrassentür geöffnet, sich sein Fahrrad geschnappt und ist nach Hause geradelt. Ich war außer mir vor Sorge seinetwegen.«

			»Er muss Caitlin Kemp-Lowe gesehen haben.«

			»Sie war an einen Stuhl gefesselt. Er wollte ihr helfen, doch sie hat ihm gesagt, er solle gehen. Er würde alles ruinieren.«

			»Das waren ihre Worte?«

			»Ja.«

			Keegan sieht Hobson an. Die Implikationen sind klar.

			»Warum hat er nicht die Polizei alarmiert?«

			

			»Er hat sich unbefugt in einem fremden Haus aufgehalten und hatte Angst. Deshalb ist er abgehauen. Wir haben London am nächsten Morgen verlassen.«

			»Als wäre nichts passiert.«

			»Wir wussten nicht … wir haben nicht …«

			Ihre Stimme bricht, ihre Schultern zittern, und sie beginnt zu weinen, wie aufs Stichwort.
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			Constance antwortet über die Gegensprechanlage.

			»Ich bin’s«, sage ich.

			»Und wer ist Ich?«, fragt sie, obwohl sie es ganz genau weiß, weil sie mich per Kamera sehen kann.

			Ich lächle mit zusammengebissenen Zähnen. »Philomena. Ich bin gekommen, um meinen Wagen abzuholen.«

			Das elektronische Tor gleitet auf. Der Taxifahrer, der mich vom Bahnhof Dartford hergefahren und in der Hoffnung auf die Fuhre zurück noch gewartet hat, winkt mir zum Abschied. Ich trete durch das Tor und gehe die Zufahrt hinauf. Mein Wagen parkt immer noch in dem Wendekreis neben dem Brunnen, der zurzeit kein Wasser hat und von gefallenem Laub gesprenkelt ist.

			Constance begrüßt mich an der Tür. Ihre Wange streift meine. Ich rieche ihr Parfüm und bemerke die Sorgenfalten um ihre Augen. Vielleicht fängt sie endlich an, so alt auszusehen, wie sie ist, selbst wenn das immer noch lächerlich jung ist. Ist es Verrat an der Solidarität unter Schwestern, so etwas zu denken? Das frage ich mich immer.

			»Ist Daddy zu Hause?«

			»Er liegt im Bett. Er hat sich den Rücken verknackst.«

			»Wo? Hat die Polizei …?«

			»Laut Daragh ist es beim Aussteigen aus einem Lkw passiert. Die Jungs haben ihn nach Hause gebracht und nach oben getragen. Ich habe ihm eine ordentliche Dosis Schmerzmittel und eine Wärmflasche gegeben.«

			

			»Was ist mit einem Arzt?«

			»Er will keinen Arzt.«

			»Kann ich mit ihm reden?«

			»Wenn er wach ist, aber bitte reg ihn nicht auf.«

			Einen Moment lang denke ich, ihre perfekte Fassade bröckelt, denn sie ist den Tränen nahe.

			»Ist irgendwas?«, frage ich.

			»Edward redet nicht mit mir, doch ich weiß, dass irgendwas nicht stimmt. Die Jungs haben seine Autos mitgenommen. Den roten Jaguar und den Bentley. Ich glaube, sie wollen sie verkaufen.«

			»Wieso?«

			»Offensichtlich um an Geld zu kommen, aber ich weiß nicht, wozu.«

			Ich steige die Treppe hinauf, überquere den Absatz und klopfe leise an die Holztür. Er antwortet. Das abgedunkelte Zimmer wird von einem großen Himmelbett beherrscht. Daddy liegt da von drei Kissen gestützt und trägt einen Bademantel und Pantoffeln. Er lächelt mich an, unter Schmerzen oder wegen der Medikamente.

			Die dunklen Ringe unter seinen Augen haben sich dauerhaft eingenistet, ohne dass ich es bemerkt habe, und die Falten auf seiner Stirn wirken tiefer und bleibender als zuvor.

			»Hey, wie geht es dir?«, frage ich.

			»Ich bin ein Krüppel. Der verdammte Rücken. Macht mir schon zu schaffen, seit ich in deinem Alter war.«

			»Wie ist es passiert?«

			»Unachtsamkeit.«

			»Kann ich dir irgendwas bringen? Eine Tasse Tee? Ein Sandwich?«

			»Morphium. Opiate. Heroin.«

			»Du würdest nie Heroin nehmen.«

			

			»Nein, aber ich würde es gern einmal probieren, bevor ich sterbe.«

			»Wirklich?«

			»Nur, um zu sehen, worum das ganze Gewese gemacht wird. Ich denke mir, ich warte, bis das Ende nahe und es sowieso egal ist, und dann versuche ich es mal.«

			»Ich sollte es auch probieren«, sage ich.

			»Nur über meine Leiche.«

			Er lacht, was ihm Schmerzen bereitet. Geschieht ihm recht. »Wie geht es Daragh und Finbar?«, frage ich.

			»Die sind froh, wieder zu Hause zu sein.«

			»Wirst du mir von deiner Beziehung zu Russell Kemp-Lowe erzählen?«

			»Das brauchst du nicht zu wissen.«

			»Du hast gesagt, es gebe Leute, die versuchen, dir wehzutun. Wer sind sie?«

			»Fremde. Eindringlinge.«

			»Folgen sie mir?«

			Ich sehe etwas in seinen Augen aufblitzen. »Hast du jemanden gesehen?«

			»Als ich von der Taufe weggegangen bin, hat mich jemand aus einem Auto fotografiert.«

			»Konntest du das Kennzeichen notieren?«

			»Nein.«

			»Wenn du sie noch mal siehst, ruf mich an.«

			Ich erzähle ihm nicht von der mysteriösen Jordan Koenig mit der falschen Adresse und dem falschen Dienstausweis, denn dann müsste ich Details darüber enthüllen, was sie von mir wollte. Stattdessen steige ich ins Bett, lege mich neben ihn, schmiege meinen Kopf an seine Schulter, strecke einen Arm über seine Brust und lausche seinem Herzschlag. Ich kann mich erinnern, dass ich das als kleines Mädchen gemacht habe, wenn er mir eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hat. Er konnte gut Akzente nachmachen und mit Worten Bilder malen, die mich von Beatrix Potter zu Harry Potter und darüber hinaus getragen haben. Selbst als ich lesen gelernt hatte, bettelte ich immer, dass er mir eine seiner eigenen Geschichten erzählte. Ich wollte hören, wie er meine Mutter kennengelernt hatte, wie sie sich verliebt hatten und wie ich beinahe auf der Rückbank eines Autos zur Welt gekommen wäre, weil mein Kopf plötzlich herausguckte, als sie noch zehn Minuten vom Krankenhaus entfernt waren.

			Als sein Atem ruhiger wird und ich sicher bin, dass er eingeschlafen ist, schleiche ich aus dem Schlafzimmer und die Treppe hinunter. Constance ist irgendwo im Haus, vielleicht in der Küche. Ich gehe direkt in die Bibliothek, die verändert aussieht. Alles ist leicht verrückt. Bücher, Fotos und Gemälde sind während der Durchsuchung bewegt worden. Daddys Computer wurde beschlagnahmt.

			Ich lasse den Blick an den Regalen entlangwandern, bis ich den Roman von Gore Vidal und Ben Macintyres Geschichte der SAS entdecke. Das Abhörgerät ist verschwunden. Ich blättere die Bücher durch, weil ich denke, dass ich das Gerät vielleicht zwischen die Seiten geschoben habe, aber nichts. Ich krieche unter den Schreibtisch und taste nach dem USB-Stick, den ich zurückgelassen habe. Zusehends verzweifelt versuche ich, den Schreibtisch anzuheben, doch er ist viel zu schwer. Ich stemme die Füße auf den Boden und schaffe es, den Tisch einen Zentimeter von der Wand abzurücken. Nach ein paar weiteren Anläufen ist der Schreibtisch so weit über den Boden geschrammt, dass ich genug Platz habe, um unter die Schubladen zu greifen, wenn ich mich auf den Boden lege. Aber meine Finger ertasten nichts.

			Mein Mut sinkt. Die Polizei muss die Geräte gefunden haben. Oder mein Vater. Ich weiß nicht, was schlimmer wäre. Wird er mir die Schuld geben oder annehmen, dass Keegan das Haus verwanzt hat?

			»Was machst du da?«, fragt Constance, die in der Tür aufgetaucht ist.

			»Ich habe meine Autoschlüssel gesucht. Ich dachte, ich hätte sie hier liegen lassen. Sie müssen in der Garage sein.«

			»Du hast den Schreibtisch verschoben.«

			»Ich konnte sie nicht finden«, sage ich, als wäre das offensichtlich.

			»Ich habe eine Kanne Tee gemacht.«

			»Lass mich erst in der Garage nachsehen.«

			Ich gehe um sie herum zur Haustür und haste über den weichen Rasen. Ich denke daran, wie ich zum letzten Mal hier war und mich halb ausgezogen habe, um etwas zu beweisen. Ich bin sicher, die Geschichte hat unter den Gärtnern die Runde gemacht.

			Ich betrete die Garage durch die Seitentür. Zwei von Daddys Wagen sind weg. Verkauft. Zurückgeblieben sind nur Ölflecken auf dem glatten Beton. Hat er Liquiditätsprobleme? Hat er deswegen Geschäfte mit Russell Kemp-Lowe gemacht?

			Daddys Öljacke hängt an dem Haken neben der Tür. Ich durchsuche die Taschen, einmal, zweimal, aber der Tracker ist verschwunden.

			Ich weiß noch, wie ich als Kind einen alten Disney-Zeichentrickfilm aus den 1940ern namens Fantasia geguckt habe. Eine Szene hat mich besonders verstört. Mickey Mouse spielt einen Zauberlehrling, der den Zauberhut seines Meisters stiehlt und einen Besen verzaubert, damit der seine Pflichten für ihn erledigt. Aber irgendwas läuft schief mit dem Zauberspruch, und Millionen Besen werden zum Leben erweckt. Sie lösen eine apokalyptische Flut aus, einen Tornado, der Mickey um ein Haar mit sich reißt. So fühle ich mich jetzt auch. Als hätte ich eine Million Besen verzaubert, die alle auf mich zu marschieren, mit Eimern voller Wasser, in dem ich ertrinken werde.

			Auf dem Weg zurück zum Haus rufe ich PC Rowan Cooper auf seinem Handy an. Coop antwortet mit einem gehetzten Flüstern. »Ich soll nicht mit dir sprechen.«

			»Was haben sie dir erzählt?«

			»Gegen dich wird wegen des Juwelenraubs und der Ermordung dieser Frau ermittelt.«

			»Du warst dabei, Coop. Du weißt, dass das nicht wahr ist.«

			Er antwortet nicht.

			»Wo bist du gerade?«, frage ich.

			»Bei der Arbeit.«

			»Du musst mir einen Gefallen tun.«

			»Nein, nein, das kann ich nicht, Philomena. Frag mich bitte nicht.«

			»Ich habe dir doch noch gar nicht gesagt, was ich will.«

			»Das ist mir egal. Ich bin zweimal von Detectives befragt worden und einmal von internen Ermittlern des PSD. Die haben es auf dich abgesehen, Philomena, die werden nicht aufgeben.«

			»Ich weiß.«

			Es entsteht eine lange Pause. Ich höre Coop ins Telefon atmen. Schließlich bricht er das Schweigen: »Worum geht es denn?«

			»Ich schicke dir das Foto eines Wagens – ein dunkler Mercedes-AMG, oberste Preisklasse, der vor ein paar Tagen vor meinem Haus geparkt hat. Darauf kann man das Nummernschild erkennen. Ich möchte, dass du den Halter für mich ermittelst.«

			

			»Du weißt, dass ich das nicht machen kann.«

			»Ich habe Grund zu der Annahme, dass der Wagen und seine Insassen an dem Raub in Hatton Garden und an der Geiselnahme in dem Haus beteiligt waren.«

			»Erzähl das der Ermittlungskommission.«

			»Das mach ich auch, aber dafür muss ich erst sicher sein. Bitte, Coop.«

			»Okay, aber wenn ich das mache, musst du mir auch einen Gefallen tun«, sagt er.

			»Was immer du willst.«

			»Vergiss meine Nummer.«
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			Hugo Desai hat die Nacht in einer Polizeizelle verbracht und frühstückt jetzt – ein Brötchen mit Ei und Schinkenspeck aus einem Café in der Nachbarschaft. Er isst mit beiden Händen und lutscht braune Soße und flüssiges Eigelb von seinen Fingern.

			Keegan beobachtet ihn durch die verspiegelte Scheibe des Vernehmungsraumes. Wie ein Verdächtiger isst und wie er schläft, sagt eine Menge über ihn. Die Schuldigen schlummern friedlich und machen sich mit Heißhunger über ihr Essen her, weil sie weniger Grund zur Sorge haben, während die Unschuldigen sich schlaflos hin und her wälzen und keinerlei Appetit mehr verspüren – sie haben mehr zu verlieren.

			Die Vorstellung, jemand sei unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist, gehört zu den großen Mythen, die die Menschen glauben wollen. Angeblich ist es der goldene Faden, der sich durch das gesamte Rechtssystem zieht – die Grundlage eines fairen Prozesses, wesentlich für die Wahrung der Menschenrechte. In Wahrheit arbeitet die Polizei eher mit einer Schuldvermutung als mit einer Unschuldsvermutung. Von dem Moment an, in dem sie einen Hauptverdächtigen ausgemacht hat, werden sämtliche Mittel darauf konzentriert, seine Schuld zu beweisen, nicht seine Unschuld.

			Keegan ist kein neutraler Beobachter und keine unbeteiligte Partei. Für ihn geht es bei der Aufklärung dieses Verbrechens um etwas. Es wird seine Karriere voranbringen, und es wird der Gemeinschaft das beruhigende Gefühl geben, dass die Polizei für Sicherheit auf den Straßen sorgt.

			Hugo leckt sich die Finger und wischt sie mit einer Papierserviette ab. Keegan bekommt eine Gänsehaut. Er betritt den Vernehmungsraum zusammen mit DS Hobson und dem Pflichtverteidiger.

			»Haben Sie gut geschlafen, Hugo?«, fragt Sherwin.

			»Das Licht hat die ganze Nacht gebrannt.«

			»Eine Sicherheitsmaßnahme«, sagt Keegan.

			»Und es hat gestunken.«

			»Das nächste Mal buche ich Ihnen ein Zimmer im Savoy.«

			Keegan schaltet das Aufnahmegerät ein und stellt die Anwesenden vor.

			»Bevor wir anfangen: Möchten Sie dem, was Sie gestern ausgesagt haben, irgendetwas hinzufügen?«, fragt er.

			»Nö.«

			»Ihre Freundin Josie Sheldon sagt, dass Sie sich oben versteckt haben, als das Paar nach dem Spenden-Dinner nach Hause gekommen ist.«

			»Sie irrt sich.«

			»Und dass Sie erst um drei Uhr morgens nach Hause gekommen sind.«

			»Nein.«

			»Wollen Sie sagen, dass Josie lügt?«

			»Sie irrt sich.«

			»In welchem Punkt?«

			»In allem.«

			Keegan lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, betrachtet Hugo und lässt das Schweigen gewichtig werden.

			»Haben Sie ein Handy?«

			»Ja. Und?«

			»Die Polizei kann ein Handy mithilfe von Funkmasten orten. Wir triangulieren die Signale und können den Standort eines Mobiltelefons bis auf zehn oder fünfzehn Meter genau bestimmen. Wir haben Ihr Handy getrackt. Wir wissen, dass Sie an dem Abend in dem Haus waren. Wir wissen, wann Sie gekommen und wann Sie gegangen sind. Und Ihr Handy sagt, dass Sie um drei Uhr morgens noch in der Antrim Road waren.«

			Es klopft an der Tür des Vernehmungsraumes. Eine Detective Constable kommt herein und überreicht DCI Keegan eine Nachricht. Keegan liest sie, betrachtet eine Weile das Blatt und bedankt sich bei der Polizistin. Er legt die Nachricht auf den Tisch und streicht sie mit den Handflächen glatt.

			»Die Fingerabdrücke, die Sie uns gestern gegeben haben – wir haben übereinstimmende Abdrücke in einem Badezimmer im ersten Stock und an der Fensterbank des Elternschlafzimmers gefunden.«

			»Wie gesagt, Josie und ich sind ein bisschen übermütig geworden.«

			»Sie sagt, Sie hätten versucht, durch dieses Fenster zu entkommen, als das Paar nach Hause kam.«

			»Nee. Ich wollte bloß ein bisschen frische Luft schnappen.«

			»Als wir Caitlin Kemp-Lowe gefunden haben, war sie an einen Stuhl gefesselt und ihr Mund war mit Klebeband bedeckt, aber das wissen Sie ja schon.«

			»Ich weiß gar nix.«

			»Sie haben sie nicht gesehen?«

			»Nein.«

			»Sie haben nicht das Paketband berührt, mit dem ihr Mund zugeklebt war?«

			Hugos Großspurigkeit verfliegt schlagartig.

			Keegan hält den Daumen hoch wie ein Maler, der Proportionen abschätzen will. »Mehr braucht es nicht, Hugo. Ein Daumenabdruck. Der beweist, dass Sie mit dem Mordopfer in der Küche waren.«

			»Nein, nein, nein. Ich habe ihr nichts getan.«

			»Ich würde gern mit meinem Mandanten unter vier Augen sprechen«, geht Sherwin dazwischen.

			»Sobald er die Frage beantwortet hat«, sagt Keegan.

			Hugo verzieht das Gesicht, seine Züge spiegeln eine ganze Palette von Gefühlen wider, bevor er geschlagen seufzt. »Okay, ich war da, aber ich habe sie nicht umgebracht. Sie hat noch gelebt, als ich das Haus verlassen habe.«

			»Ich denke, Sie fangen am besten ganz vorne an«, sagt Keegan. »Aber tun Sie sich einen Gefallen und hören Sie auf, mir ans Bein zu pissen. Wir wissen, dass Sie Caitlin Kemp-Lowe getötet haben. Wir müssen nur noch wissen, warum.«

			»Das ist Bullshit! Ich habe sie nicht angerührt.«

			»Offensichtlich doch.«

			»Okay. Folgendes ist passiert. Die ganze Wahrheit. Wir, also Josie und ich, waren oben, als sie nach Hause kamen. Ich habe versucht, irgendwie rauszukommen, aber die Fenster waren abgeschlossen. Josie hat gesagt, ich soll mich verstecken. Sie ist nach unten gegangen und wollte sie in der Küche beschäftigen, damit ich mich rausschleichen kann, aber die Lady ist direkt nach oben ins Schlafzimmer gekommen.«

			»Caitlin Kemp-Lowe?«

			»Ja.«

			»Sie haben sie gesehen?«

			»Ich habe sie gehört. Sie hat nach Daisy gesehen und ist dann ins Schlafzimmer gegangen, aber sie hat die Tür offen gelassen, deshalb konnte ich es nicht riskieren, mich daran vorbeizuschleichen.«

			»Wo waren Sie?«

			»Ich habe mich in dem Zimmer gegenüber versteckt, unter einem Bett. Ich habe gehört, wie Josie mit dem alten Lüstling gegangen ist.«

			»Sie haben Ihre Freundin doch selbst ermutigt, ihn anzumachen, damit Sie Russell Kemp-Lowe hinterher erpressen konnten.«

			»Ein Mal, okay? Ich wollte noch mal abkassieren, aber Josie hat der Widerling leidgetan.«

			»Sie haben gehört, wie Josie gegangen ist, und dann?«

			»Ich habe gewartet, aber Caitlin ist nicht ins Bett gegangen. Ich habe gehört, wie sie die Zähne geputzt und sich umgezogen hat, doch sie hat das Licht nicht ausgemacht, daher wusste ich, dass sie noch wach ist. Ich habe gewartet und gewartet. Dann habe ich von unten Scharren und Schritte gehört, und Russell hat geschrien, und Caitlin ist aus dem Schlafzimmer gekommen und hat sie ermahnt, leise zu sein, damit Daisy nicht aufwacht.«

			»Kannte sie die Eindringlinge? Hat sie sie mit Namen angesprochen?«, fragt Hobson.

			»Nee.«

			»Sie hat nicht geschrien oder versucht, die Polizei zu alarmieren?«

			»Nee.«

			»Wusste sie, dass sie kommen?«

			Hugo zuckt die Schultern. »Ich weiß nicht.«

			»Sie haben ihre Stimmen gehört?«, fragt Keegan.

			»Ja.«

			»Hatten sie einen Akzent?«

			»Russisch vielleicht oder ungarisch. Ich habe über das Geländer gespäht und zwei von ihnen gesehen.«

			»Was hatten sie an?«

			»Khaki-Hosen, schwarze Jacken. Einer von ihnen hatte eine Waffe im Hosenbund.«

			

			»Was für eine Waffe?«

			»Eine Pistole.«

			»Was ist mit ihren Gesichtern?«

			»Sie trugen Masken – ein Zombie und ein Joker. Ich bin zurück in das Zimmer und habe mich wieder versteckt.«

			»Was ist mit Ihrem Handy? Sie hätten die Polizei anrufen können.«

			»Ich hatte es unten liegen lassen.«

			»Was ist dann passiert?«

			»Das kleine Mädchen ist aufgewacht. Sie hätte mich beinahe gesehen, aber ich glaube, sie hat noch halb geschlafen. Sie ist die Treppe runtergegangen und hat ihnen einen Höllenschrecken eingejagt. Die Alte hat die Eindringlinge angeschrien, sie sollten ihr nichts tun.«

			»Caitlin Kemp-Lowe?«

			»Ja. Ich glaube, sie haben sie geschlagen, denn sie hat aufgeschrien und einen von ihnen einen Grobian genannt. Ich wusste, dass ich aus dem Haus rausmusste, deshalb habe ich versucht, eins der anderen Fenster im Schlafzimmer und im Bad zu öffnen. In dem Moment kamen die beiden nach oben – der Joker und der Zombie. Der Joker hat Daisy wieder ins Bett gebracht, und der Zombie kam ins Bad, weil er pissen musste. Ich stand in der Wanne hinter der Duschkabinenwand. Ich konnte ihn riechen, wissen Sie, seine Pisse. Er stand vor dem Spiegel und hat seine Maske abgenommen.«

			»Sie haben sein Gesicht gesehen?«

			»Das Spiegelbild.«

			»Können Sie ihn beschreiben?«

			»Etwa Ihr Alter. Dunkles Haar, lockig, grau meliert.«

			»Wie groß?«

			»Ungefähr so groß wie ich.«

			»Augenfarbe?«

			

			»Er hatte nur eins.«

			»Was?«

			»Er hatte eine Augenklappe wie ein Pirat.« Hugo hält sich das rechte Auge zu.

			»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

			»Nein, ich schwöre. Er war so verdammt nah – so wie Sie jetzt. Ich hatte eine Scheißangst. Ich hab versucht, nicht zu atmen. Wenn er mich gesehen hätte, wäre ich tot gewesen. Mit einem Einäugigen legt man sich besser nicht an.«

			»Was ist dann passiert?«, fragt Keegan.

			»Beide sind wieder nach unten gegangen, und ich habe mich in dem Zimmer versteckt, bis ich gehört habe, dass sie das Haus verlassen haben. Und selbst danach habe ich noch eine Weile gewartet, bis ich sicher war, dass sie wirklich weg waren, bevor ich nach unten gegangen bin.«

			»Wann haben Sie den Ohrring gestohlen?«

			»Er lag im Schlafzimmer auf dem Boden. Ich wollte ihn zurücklegen, aber er ist irgendwie in meiner Tasche gelandet.«

			Keegan geht nicht darauf ein. »Wie sind Sie aus dem Haus gekommen?«

			»Durch die Hintertür.«

			»Durch die Küche?«

			Hugo nickt.

			»Sie haben Mrs Kemp-Lowe gesehen?«

			Hugo blickt zu Sherwin und zurück zu dem Detective. Seufzt. Spricht.

			»Sie saß gefesselt und mit Klebeband vor dem Mund auf einem Stuhl. Sie hat den Kopf geschüttelt und versucht, etwas zu sagen, also habe ich das Klebeband abgezogen, und sie hat mich angezischt, ich solle sie in Ruhe lassen. Es war, als würde ich etwas Falsches machen. Ich dachte, dass die Männer vielleicht zurückkommen würden, also bin ich abgehauen und hab zugesehen, dass ich Land gewinne.«

			»Sie haben sie dort zurückgelassen?«

			»Sie wollte es so.«

			»Sie hätten sie retten können«, sagt Keegan mit einem angewiderten Gesichtsausdruck.

			»Sie wollte nicht, dass ich sie rette.«

			»Sie hätten die Polizei anrufen können. Sie hätten sie losbinden können.«

			»Ich bin in Panik geraten.«

			»Sie hatten Angst vor einer an einen Stuhl gefesselten Frau?«

			»So war es nicht.«

			Hugo blickt zu Trisha Hobson. Ihre Meinung ist ihm wichtiger, vielleicht weil sie eine Frau ist und er nicht will, dass sie ihn für einen Feigling hält, aber sie verweigert ihm jede Form des Trosts.

			»Ich glaube, Sie lügen uns immer noch an, Hugo«, sagt Keegan. »Ich glaube, Sie saßen in dem Haus in der Falle, haben den Ohrring gestohlen und sind nach unten gekommen. Sie haben Caitlin Kemp-Lowe in der Küche vorgefunden und begriffen, dass sie Sie identifizieren und beschuldigen konnte. Sie sind in Panik geraten, haben ihr eine Plastiktüte über den Kopf gezogen und sie erstickt.«

			»Was? Welche Plastiktüte?«

			»Sie haben sie umgebracht und sind dann geflohen.«

			Hugo wiegt sich auf dem Stuhl vor und zurück. »Das ist Bullshit! Sie hat noch gelebt, ich schwöre. Sie wollte nicht, dass man ihr hilft.«

			Keegan und Hobson sind allein in dem Vernehmungsraum zurückgeblieben. Das Aufnahmegerät und die Kameras sind ausgeschaltet. Hugo Desai ist wieder in der Arrestzelle.

			

			O’Neil kommt grinsend herein. »Sie haben den Mistkerl an die Wand genagelt. Ich zahl die erste Runde.«

			»Noch ein bisschen früh für den Pub«, bemerkt Hobson.

			»Ach, kommen Sie, das muss gefeiert werden. Wir schnappen schließlich nicht alle Tage einen Mörder.«

			»Wir beantragen keinen Haftbefehl«, sagt Keegan.

			»Was? Wieso nicht?«

			»Ich bin nicht sicher, dass er sie getötet hat.«

			»Aber seine Abdrücke sind überall auf dem Knebel, und er lügt, sobald er den Mund aufmacht.«

			Keegan antwortet nicht. Er ist erschöpft und will zurück in sein Büro, die Tür schließen und die Jalousien herunterlassen. Manche Menschen laden ihre Batterie wieder auf, indem sie sich unter anderen Menschen aufhalten und deren Energie anzapfen. Keegan ist eher der introvertierte Typ, er braucht Ruhe.

			Vielleicht hat O’Neil recht, und der Mord ist aufgeklärt, aber wäre der Mörder wirklich so dumm, den Ohrring zum Verkauf anzubieten? Hugo hat zugegeben, das Klebeband auf Caitlins Mund berührt zu haben. Doch er wirkte überrascht, als Keegan die Plastiktüte erwähnt hat.

			Als Daisy das Haus verlassen hat, konnte sie ihre Mutter nicht wecken. Sie hat gesagt, die Tüte wäre über Caitlins Kopf gezogen gewesen. Eine fünfjährige Zeugin ist unzuverlässig, aber würde sie sich eine solche Geschichte ausdenken? Als PC McCarthy die Haustür aufgebrochen und die Küche betreten hat, war da keine Plastiktüte.

			Wenn es zu viele Details gibt, ist es manchmal schwer zu erkennen, was fehlt.
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			Die Pressekonferenz ist für Montagmorgen um zehn Uhr angesetzt. Keegan trägt seinen besten Anzug und ein Hemd, das zu bügeln ihn eine Viertelstunde gekostet hat, weil er aus der Übung ist. So etwas hat Veronica immer für ihn erledigt, als sie noch zusammen waren, was ein weiterer Grund dafür sein könnte, dass sie ihn verlassen hat.

			Keegan hatte häufig argumentiert, dass es »Männerpflichten« und »Frauenpflichten« gebe und dass diese Trennungslinie zu ihrer gemeinsamen Produktivität beitragen würde. Hat er das wirklich gesagt? Was für ein Schwachsinn. Veronica hatte ihm widersprochen, mit Recht, denn ihre Pflichten umfassten stundenlanges Waschen, Putzen, Bügeln, Staubsaugen und Kochen, während er hin und wieder den Rasen mähte, die Abflüsse reinigte und die Mülltonnen auf die Straße stellte.

			Diskussionen wie diese sind ihm heute peinlich, vor allem seine Ausreden, die an Gaslighting grenzten, wie etwa als er behauptet hatte, wenn er ein Curry vom Inder mitbrachte, würde das als Kochen zählen, und wenn er die Wäsche machen würde, könnte das Veronicas System durcheinanderbringen. Jetzt ist es zu spät, ihr zu sagen, dass es ihm leidtut, weil sie seine Anrufe nicht erwidert und ihn nicht zurückhaben will.

			Keegan wartet darauf, dass Assistant Commissioner Duckworth im Revier Kentish Town eintrifft. Schließlich hält der Wagen vor dem Eingang, Keegan öffnet die Tür, und Duckworth steigt aus. Er trägt seine Paradeuniform mit aufgesticktem Namen, sämtliche Knöpfe und Orden sind auf Hochglanz poliert.

			»Entschuldigen Sie die Verspätung, Brendan«, sagt Duckworth dröhnend und demonstrativ jovial. »Ich habe bei meinem Trainingslauf die Zeit aus den Augen verloren.«

			»Training, Sir?«

			»Ich habe Ende des Monats einen Halbmarathon. An der Themse entlang bis Hampton Court. Wunderschöne Strecke.«

			Er sieht aus wie ein Sportler, denkt Keegan. Wie einer dieser kenianischen oder äthiopischen Läufer, die scheinbar über den Boden schweben.

			»Sie warten schon«, sagt Keegan und hält die Tür auf. »Möchten Sie die Pressekonferenz leiten?«

			»Nein, ich stelle Sie vor und überlasse Ihnen das Wort.«

			Reporter, Fotografen und Kameraleute füllen den Raum bis auf den letzten Platz. Alle Objektive und Scheinwerfer sind auf das Rednerpult und eine große weiße Leinwand gerichtet, die das Wappen des Metropolitan Police Service zeigt.

			Duckworth schreitet forsch auf die Bühne. Keegan verpasst um ein Haar die letzte Stufe und stolpert. Er kann das Gleichgewicht gerade noch wahren, doch er hört Gelächter.

			»Guten Morgen und vielen Dank, dass Sie die Zeit gefunden haben, an dieser Unterrichtung der Öffentlichkeit teilzunehmen«, sagt Duckworth. »Ich bin Assistant Commissioner Duckworth, Leiter des Direktorats Specialist Operations. Bei mir ist DCI Brendan Keegan, der Leiter der Ermittlungskommission.

			Die Ermordung von Caitlin Kemp-Lowe und die Entführung ihres Mannes liegen jetzt neun Tage zurück. Erlauben Sie mir, zunächst der Familie und den Freunden von Mrs Kemp-Lowe mein tief empfundenes Beileid auszusprechen und ihnen zu versichern, dass die Aufklärung dieses Mordes und Raubes für uns oberste Priorität hat.

			Brendan wird Sie gleich über den Stand der Ermittlungen informieren, aber vorher möchte ich Ihnen versichern, dass mir das Medieninteresse an dieser Tragödie durchaus bewusst ist. Ich habe die Kommentare und die Kritik an der Arbeit der Polizei gelesen, und Brendan wird auch darauf eingehen.«

			Duckworth macht einen Schritt zurück, und Keegan tritt ans Mikrofon. Er spricht der Familie ebenfalls sein Beileid aus, doch seine Worte klingen nicht annähernd so geschliffen und aufrichtig.

			»Zunächst möchte ich die Chronologie der Ereignisse nachzeichnen«, sagt er und hört jemanden stöhnen. »Einige dieser Informationen sind bereits veröffentlicht worden, doch wir ergänzen das Bild permanent mit neuen Details und füllen weiße Flecken. Am Freitag vor einer Woche gegen dreiundzwanzig Uhr haben sich drei, möglicherweise auch vier maskierte Männer gewaltsam Zutritt zu einem Haus in der Antrim Road in Belsize Park, North London, verschafft. Die Eindringlinge waren bewaffnet und trugen dunkle Kleidung.

			Im Haus befanden sich zu diesem Zeitpunkt Caitlin Kemp-Lowe, sechsunddreißig, ihre fünfjährige Tochter und Russell Kemp-Lowe, zweiundvierzig. Die Eindringlinge schlugen zu, als Mr Kemp-Lowe zurückkehrte, nachdem er die Babysitterin seiner Tochter heimgefahren hatte. Die Männer verschafften sich Zutritt zu dem Haus und hielten das Paar fast drei Stunden lang als Geiseln.

			Kurz nach zwei Uhr am Samstagmorgen wurde Russell Kemp-Lowe in diesem Transporter zu seinem Juweliergeschäft in Hatton Garden gebracht.« Das Standbild einer Verkehrskamera wird auf die Leinwand hinter ihm projiziert. »Als er seine Frau zuletzt gesehen hat, war sie an einen Stuhl gefesselt. Man versicherte ihm, wenn er sich kooperativ verhielte, würde seine Familie unversehrt freigelassen werden.

			Nach Ankunft des Transporters in Hatton Garden wurde Mr Kemp-Lowe gezwungen, das Juweliergeschäft und den Safe zu öffnen. Anschließend musste er eine Weste anziehen, die mit Drähten versehen aussah wie eine selbst gebastelte Sprengvorrichtung. Die Angreifer ließen ihn mit einem Neigungsschalter auf dem Schoß im Laden zurück.«

			Kein einziger Reporter macht sich Notizen, weil Keegan ihnen bisher nichts erzählt hat, was sie nicht schon wissen. Er beschreibt, wie die Tochter des Paares in den Straßen von Belsize Park aufgegriffen und Caitlin Kemp-Lowe tot in der Küche des Hauses aufgefunden wurde.

			»Wie ist sie gestorben?«

			»Dieses Detail geben wir nicht bekannt«, erwidert Keegan. »Die Ermittlungskommission umfasst mehr als vierzig Detectives, die Tausende Stunden Videoaufnahmen von Überwachungs- und Armaturenbrettkameras gesichtet, dreihundert Grundstücke abgeklappert und mehr als einhundert Aussagen aufgenommen haben. Alle plausiblen Ermittlungsansätze werden verfolgt, und wir bitten bei der Suche nach den Tätern weiterhin um die Mithilfe der Öffentlichkeit.«

			»Wen haben Sie gestern festgenommen?«

			»Einen Mann aus North London, der uns bei der Ermittlung hilft.«

			»Gehört er zu der Bande?«

			»Dazu kann ich nichts sagen.«

			»Warum haben Sie Edward McCarthy festgenommen?«

			»Mr McCarthy und Russell Kemp-Lowe kennen sich. Sie haben an dem Freitagabend am selben Spendendinner teilgenommen.«

			

			Das löst ein neues Sperrfeuer von Fragen aus. »Ist er ein Verdächtiger?« – »Hat er Caitlin getötet?« – »Warum haben Sie ihn freigelassen?«

			Der Lärmpegel im Raum steigt. Die Reporter haben mehr erwartet – eine neue Spur oder gar eine Enthüllung. Duckworth hält das Mikro mit einer Hand zu und fordert Keegan flüsternd auf: »Geben Sie ihnen irgendwas.«

			»Ich möchte mein Pulver trocken halten.«

			»Bis es Ihnen im Gesicht explodiert.«

			Keegan ist hin- und hergerissen. Soll er seinem Chef gehorchen oder Hugo Desais Privatsphäre schützen? Er wendet sich wieder dem Mikrofon zu. »In den vergangenen vierundzwanzig Stunden haben wir einen Augenzeugen der Geiselnahme in dem Haus befragt. Er hat uns eine Beschreibung eines der Täter gegeben, und wir bitten die Öffentlichkeit um Mithilfe bei der Identifikation eines Mannes mit einer Stoffklappe auf dem rechten Auge.«

			»Wie ein Pirat?«, fragt ein Reporter.

			»Genau.«

			Auf der Leinwand hinter Keegan erscheint die Zeichnung eines einäugigen Mannes. Das Dia wechselt.

			»Außerdem bitten wir die Öffentlichkeit um Mithilfe bei der Identifikation eines Mannes mit einem Tattoo von rollenden Würfeln auf dem rechten Handgelenk oder Unterarm«, sagt Keegan. »Wir glauben, dass diese Männer vielleicht mit russischem oder baltischem Akzent sprechen.«

			»Es sind Ausländer?«, fragt ein Reporter zur Klarstellung.

			Duckworth geht dazwischen. »Zum jetzigen Zeitpunkt schließen wir niemanden als Tatverdächtigen aus, aber die verantwortliche Bande hat höchstwahrscheinlich enge Verbindungen zur kriminellen Unterwelt Londons.«

			»Zu jemandem wie Edward McCarthy?«, ruft ein Reporter.

			»Wer ist der Zeuge?«, fragt ein anderer. »War er im Haus?«

			»Ich denke, das reicht«, bricht Duckworth die Pressekonferenz abrupt ab, ohne auf weitere Fragen einzugehen.

			Als er von der Bühne geht, fährt er herum und zischt Keegan an: »Was sollte der Mist über die Russen?«

			»Es wurde ein ausländischer Akzent gehört, Sir.«

			»Edward McCarthy steckt da bis zum Hals mit drin.«

			»Es gibt Verbindungen, aber wir haben keinen konkreten …«

			»Woher wissen Sie, dass es nicht Edward McCarthy war, der diese Bande angeheuert hat?«

			»Ich habe es nicht ausgeschlossen, Sir.«

			»Was ist mit diesem Zeugen? Ist er einer von ihnen?«

			»Seine Fingerabdrücke wurden auf dem Paketband gefunden, mit dem der Mund des Opfers zugeklebt war, aber ich glaube nicht, dass er sie getötet hat.«

			»Sie finden ständig Ausreden für Leute«, sagt Duckworth. »Als Nächstes geben Sie McCarthy noch ein Leumundszeugnis.«

			»Ich bleibe in alle Richtungen offen, Sir.«

			»Das Problem damit, in alle Richtungen offen zu sein, Brendan, ist, dass die Leute Ihnen jeden Scheiß auftischen können.«

			Die beiden Männer stehen sich Brust an Brust gegenüber.

			»Edward McCarthy ist eine Schande für diese Stadt«, flüstert Duckworth harsch. »Ein sich von Abschaum nährender Widerling und Parasit, der alles beschmutzt, was er berührt. Er ist kein Mann des Volkes, kein scheiß Robin Hood. Er ist ein Aussätziger. Und jetzt, nach vierzig Jahren, sind wir so knapp davor, ihn zur Strecke zu bringen.« Er hält Daumen und Zeigefinger hoch. »Vermasseln Sie’s nicht.«
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			Auch wenn er dreimal raten und einen Telefonjoker anrufen dürfte, hätte Edward McCarthy Mühe, Bulgarien auf der Landkarte zu finden. Er weiß, dass es wahrscheinlich eins dieser Balkanländer ist, wie die »Stans«, die früher Teil der Sowjetunion waren. Gewalttätige, rechtlose Orte voller Männer mit buschigen Schnurbärten und Pelzmützen.

			Popov nennt sich »der Ringer« – ein Name, der die Leute einschüchtern soll, doch dieses ganze Ringer-Ding hat einen homoerotischen Beigeschmack. Halbnackte, mit Öl eingeschmierte Männer, die sich auf dem Boden balgen … Da fragt man sich schon, denkt McCarthy.

			Nicht zu vergleichen mit dem Pro-Wrestling, das er als Kind gesehen hat, wenn sein Vater ihn mitgenommen hat ins Embassy in Catford oder in die Fairfield Halls in Croydon. Showmänner wie Big Daddy und Giant Haystack schleuderten ihre Körper durch den Ring und schüttelten den Staub von den Dachsparren. Er wusste, dass alles nur gespielt war, trotzdem buhte er The Heel aus und jubelte The Face zu.

			Clifton hat sich seit fünf Tagen nicht gemeldet. Vom Radar verschwunden. Er benutzt wahrscheinlich Wegwerf-Handys und lässt sein Mobiltelefon meistens ausgeschaltet, damit man seine Bewegungen nicht tracken kann, doch er hat versprochen, regelmäßig anzurufen. Noch will McCarthy nicht in Panik geraten, doch ihm läuft die Zeit davon.

			Er sitzt in seinem Penthouse-Büro, ohne die Aussicht wahrzunehmen, und wartet auf einen Anruf von Popov. In einer Sporttasche unter dem Schreibtisch sind zweihunderttausend Pfund. Weitere dreihunderttausend sind zur Abdeckung der Löhne draufgegangen. Um das Geld aufzubringen, mussten sie Konten leeren, Autos verkaufen, Darlehen einfordern und ihre Notfallfonds zusammenlegen. Und nach Popovs Zeitplan müssen sie binnen einer Woche weitere zweihunderttausend Riesen auftreiben.

			Sein Telefon pingt. Die Nachricht enthält Anweisungen, wo er das Geld abliefern soll. Er erledigt das selbst, weil er Daragh bei diesem Job nicht trauen kann. Sein Bruder hat nur zwei Grundeinstellungen – ausrasten oder ausruhen.

			Übergabeort ist ein verfallener Pier in Greenwich am Südufer des Flusses, direkt westlich der Thames Barrier, ein großes bewegliches Sperrwerk, das London vor Sturm- und Springfluten schützt.

			Finbar fährt einen Wagen aus seiner Werkstatt. Unterwegs plaudern sie zwanglos, weisen sich auf Wahrzeichen hin und erinnern sich an ihre Teenagerzeit voller Mixtapes, Pub-Nächte nach Sperrstunde, Punkrock und Thatcherismus.

			Sie parken in der Straße direkt bei dem Pier unter dem Plakat mit einer Frau, die schreiend vor einer mit einem Vorhängeschloss versperrten Tür steht. Darüber steht: Escape Room. Finde die Hinweise oder stirb.

			Finbar betrachtet das Plakat und kratzt sich am Kopf.

			»Die Leute bezahlen dafür, sich in einem Raum einsperren zu lassen«, erklärt McCarthy.

			»Wieso?«

			»Damit sie herausfinden können, wie man entkommt.«

			»Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«

			»Vielleicht ist es so ein Millennial-Ding.«

			McCarthy öffnet den Kofferraum des Wagens, nimmt die Sporttasche heraus, klemmt sie sich unter den Arm und geht den Uferweg entlang. Jogger huschen an ihm vorbei, an den Füßen teure Laufschuhe, die kaum ein Geräusch auf dem Beton machen.

			Er steht allein auf dem Pier und wartet auf Popov. Es regnet leicht, der Fluss hat eine bräunliche Farbe und fließt träge durch die silberne Sperranlage. Ein Boot taucht auf. Es hat die Form einer Pfeilspitze und fährt einen großen Bogen, bevor es abbremst und am Pier anlegt. Ein blonder Mann springt vom Bug und verknotet routiniert eine Festmacherleine. Popov tritt aus der Kabine. Der Deckarbeiter hilft ihm die Leiter hinauf. Es ist derselbe Mann, der vor der Dampfsauna Wache gestanden hat – der Würfelmann.

			McCarthy zeigt auf ihn. »Sie können an Bord bleiben. Ich spreche mit Popov allein, oder ich gehe wieder.«

			Popov nickt, und der Blonde bleibt an Bord.

			McCarthy lässt die Sporttasche vor seinen Füßen fallen. »Ihr Geld.«

			»Behalten Sie es«, sagt Popov, zieht seine Hose hoch und schnuppert, als würde er einen unangenehmen Geruch in der Brise wittern. »Der Deal hat sich geändert.«

			McCarthy verschlägt es die Sprache. Dieser Wichser hat ja keine Ahnung, wie schwierig es war, dieses Geld aufzubringen. Andererseits, vielleicht weiß er es doch.

			»Ich will fünfundsiebzig Prozent«, sagt Popov.

			»Das wird nicht geschehen.«

			»Sie haben keine Wahl. Ihre Banken werden für Ihre Firmen einen Gläubigerinsolvenzantrag stellen. Als Nächstes kommen die Konkursverwalter. Hope Island wird verkauft werden. Ihre Häuser. Ihre Vermögenswerte. Sie werden alles verlieren. Man wird Ihren Bankrott erklären, und Ihre hübsche Frau wird Sie für jemand Jüngeren und Reicheren verlassen.

			

			Andererseits könnten Sie die Kontrolle mir überschreiben; ich werde Ihre Kredite und ausstehenden Schulden bezahlen und Ihnen einen Überziehungsrahmen gewähren. Sie werden Juniorpartner, aber Sie bleiben Partner.«

			»Nein.«

			»Ist das Ihr letztes Wort?«

			»Es ist mein einziges Wort.« McCarthy schluckt einen Schleimklumpen im Hals herunter, bevor er weiterspricht. Seine Augen zucken. »Die Polizei hat einen Augenzeugen für das gewaltsame Eindringen in das Haus, die Geiselnahme und den Raub in Hatton Garden. Sie haben die Phantomzeichnung eines einäugigen Mannes veröffentlicht. Außerdem suchen sie nach jemandem mit einem Würfeltattoo. Kommt Ihnen das bekannt vor?«

			Popov zuckt abschätzig die Schultern. »Augenzeugen sind unzuverlässig.«

			»Sie waren schlampig und unprofessionell.«

			»Trotzdem sind wir hier.«

			McCarthy atmet tief ein, schließt die Augen und zählt von zehn rückwärts. »Wissen Sie, Popov, Sie sind nicht der Erste. Leute versuchen seit Jahren, zu stehlen und zu zerstören, was ich aufgebaut habe. Zocker, Gauner, Schwindler, hin und wieder sogar ein größenwahnsinniger Psychopath.«

			»Ich bin anders.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Ich verstehe die Macht. Man erlangt sie nicht, weil man tiefere Taschen, größere Waffen oder mehr Munition hat. Man erlangt sie, weil man bereit ist, zu tun, was der andere nicht tun wird. Sie haben Grenzen und Regeln. Ich nicht. Sie haben Linien, die Sie nicht überschreiten. Ich nicht. Ich werde Frauen, Kinder, Babys und Haustiere töten. Ich werde alles zerstören, was Sie lieben. Ihre Familie, Ihre Freunde, deren Familien und deren Freunde. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden.

			Aber ich bin kein totales Monster. Ihre Tochter werde ich am Leben lassen. Philomena. Eine ungewöhnliche Schönheit. Sie hätte Model werden können. Nicht auf dem Laufsteg vielleicht, aber sie würde bestimmt gut aussehen auf der Kühlerhaube eines glänzenden Neuwagens bei einer Automobilmesse oder auch über mein Bett gebeugt.«

			McCarthy ballt die Fäuste, roter Nebel trübt seine Sicht. Er will Popovs Luftröhre eindrücken. Er will in dessen Brust greifen und das Herz herausreißen.

			»Entweder das, oder ich könnte sie verwenden, um die Moral meiner Männer zu heben. Das ist das Ding mit Crack-Huren – hat man sie erst mal angefixt, würden sie für einen Zug an der Pfeife auch einen vollgeschissenen Stock ficken.«

			McCarthy stürzt sich auf Popov, doch der Bulgare ist gewappnet. Ein Messer fällt aus dem Ärmel seines Mantels in seine Hand, fünfzehn Zentimeter lang, doppelseitige Klinge. Das Ganze wirkt wie ein Zaubertrick, doch er hat kein Kaninchen aus dem Hut gezaubert, sondern eine tödliche Waffe gezückt.

			McCarthy kann sich im letzten Moment losreißen; die Klinge saust Zentimeter vor seinem Gesicht durch die Luft. Er weicht zurück, stolpert und wahrt keuchend die Balance.

			Popov hält grinsend das Messer gezückt, bereit für die nächste Attacke.

			»Haben Sie nicht gesagt, unbewaffnet?«, fragt McCarthy schwer atmend.

			»Ich habe gelogen.« Popov lässt das Messer zwischen seinen Fingern wandern. »Das ist ein sogenanntes Brannik-Jugend-Messer. Im Zweiten Weltkrieg hatten die Nazis ihre Hitler-Jugend, und wir in Bulgarien hatten die Brannik, unsere ›Beschützer‹. Jedes Mitglied bekam zur Aufnahme ein solches Messer. Made in Germany. Aluminium-Knauf. Schwarzer Lederriemen. Fingerschutz.« Er zeigt auf den emaillierten Buchstaben B auf dem Griff. »Es hat meinem Vater gehört und sollte eigentlich in einem Museum liegen, doch ich trage es bei mir. Ich bin ein nostalgischer Mensch, müssen Sie wissen. Ich vermisse die alten Zeiten.«

			Er hält McCarthy das Messer hin, damit der es genauer betrachten kann, doch McCarthy weiß, dass er es im letzten Moment wegziehen wird.

			»Wollten Sie noch etwas sagen?«

			McCarthy schweigt.

			»Gut. Dann ist das entschieden. Sie haben achtundvierzig Stunden, um mir fünfundsiebzig Prozent Ihrer Unternehmen zu übertragen. Bis dahin wird die Bank stillhalten. Meine Anwälte setzen sich mit Ihnen in Verbindung.«
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			Keegan liegt mit einem kalten Waschlappen auf dem Gesicht in der Badewanne. Er leidet unter Migräne. Schmerz hämmert gegen die rechte Seite seiner Stirn, als wäre ein Kobold in seinem Kopf eingesperrt, der versucht auszubrechen.

			Seine Kindheit war gezeichnet von Kopfschmerzattacken wie dieser, meistens ausgelöst durch zu große Aufregung oder Erwartung. So sehr, dass er sich an keinen einzigen Geburtstag oder Schulausflug, kein einziges Konzert oder Sportfinale erinnern kann, das nicht verkürzt, verschoben oder abgesagt werden musste. Damals hat er noch versucht, gegen den Schmerz anzukämpfen und sich einzureden, es wäre nicht so schlimm, bis er sich auf einer Toilette, in einem Bus oder auf einem Sportplatz übergeben musste.

			Keegan hat den aufziehenden Migräneanfall schon während der Pressekonferenz gespürt. Angefangen hat es mit einem dumpfen Summen hinter den Augen, Lichtempfindlichkeit und einem Kupfergeschmack im Mund. Während er so in der Wanne liegt, ruft er sich noch einmal ins Gedächtnis, was Duckworth zu ihm gesagt hat. Die Botschaft war eindeutig. Edward McCarthy soll ein Tatverdächtiger bleiben, alle Wege sollen zu ihm führen.

			Er hat den Reportern erzählt, dass es für das gewaltsame Eindringen und die Geiselnahme in dem Haus einen Zeugen gibt, auch wenn er den Namen nicht öffentlich gemacht hat. Trotzdem war das schon mehr, als er preisgeben wollte, doch Duckworth hat ihm keine andere Wahl gelassen.

			

			Es klingelt. Er ignoriert das Läuten. Es klingelt erneut, hartnäckiger. Womöglich ist es wichtig. Aber wenn es mit der Arbeit zu tun hätte, hätte man ihn angerufen. Wahrscheinlich irgendein Werber oder Spendensammler. Er taucht tiefer ins Wasser. Die Person vor seiner Tür drückt mit einem Finger fest auf den Knopf und klingelt Sturm.

			Fluchend steigt Keegan aus der Wanne, zieht sich einen Bademantel an und tapst, feuchte Fußabdrücke auf den Dielen hinterlassend, durch den Flur zur Haustür. Hinter der Scheibe zeichnet sich ein Schatten ab.

			Vor der Tür steht Philomena McCarthy. In Jeans und Pullover. Regentropfen kleben in ihrem Haar.

			Sie setzt zu einer Entschuldigung an.

			»Woher haben Sie diese Adresse?«, fragt er wütend.

			»Das würde ich lieber nicht sagen, Sir.«

			»Sie dürfen nicht hier sein. Ich könnte Sie festnehmen lassen.«

			»Ich habe Informationen über meinen Vater«, stößt sie hervor.

			Keegan zögert. Unter dem Bademantel ist er noch nass, er hat nach wie vor pochende Kopfschmerzen, und ihm wird allmählich kalt. Er öffnet die Tür weiter, und Philomena McCarthy folgt ihm durch den Flur in die Küche, wo sich schmutziges Geschirr im Spülbecken und auf den Tresen stapelt.

			»Warten Sie hier«, sagt er und geht, um sich etwas anzuziehen. Das dauert eine Weile, weil es ihm schwerfällt, sich zu konzentrieren. Als er in die Küche zurückkommt, ist die Spülmaschine voll beladen und gestartet. Sie reicht ihm eine Tasse Tee an.

			»Wie ich sehe, fühlen Sie sich schon ganz wie zu Hause.«

			Philomena ignoriert die Bemerkung. »Ermitteln Sie verdeckt gegen meinen Vater?«

			»Darauf erwarten Sie doch nicht ernsthaft eine Antwort?«

			»Letzten Freitag wurde ich von einer Frau angesprochen, die behauptete, für die National Crime Agency zu arbeiten. Sie sagte, ihr Name sei Jordan Koenig.«

			»Jordan Koenig ist ein Mann.«

			»Das weiß ich inzwischen auch«, sagt Philomena. »Diese Frau hat gesagt, die NCA würde gegen meinen Vater ermitteln, und ich könnte meine Karriere retten, wenn ich kooperieren und einwilligen würde, Abhörgeräte in seinem Haus und seinem Wagen zu verstecken.«

			»Haben Sie es getan?«

			»Ja.«

			»Wer war die Frau?«

			»Das versuche ich herauszufinden.«

			Keegan setzt sich, sein Kopfschmerz pocht gnadenlos weiter. »Warum sollte ich Ihnen glauben?«

			»Ich habe einen Beweis.«

			Philomena zeigt ihm das Foto des dunklen Mercedes, das Henry aus ihrem Schlafzimmerfenster gemacht hat.

			»Das war ihr Wagen. Ich habe das Kennzeichen überprüft. Es gehört zu einem vollkommen anderen Fahrzeug, das in Birmingham zugelassen ist.«

			Keegan kneift die Augen zusammen. »Haben Sie jemanden gebeten, eine Halterabfrage für Sie durchzuführen?«

			Philomena scheint ihren Fehler zu erkennen und schlägt eine neue Richtung ein. Sie greift in ihren Rucksack und zieht ein kleines silbernes Kästchen mit den verbliebenen Abhörgeräten und dem Tracker heraus. Keegan begutachtet die Technik. Topmodern und nicht aus Polizeibeständen.

			»Erzählen Sie alles. Von vorne«, sagt er.

			Philomena schildert, wie sie von einer gut gekleideten Frau mittleren Alters abgeholt und zu der Adresse in Chelsea gebracht wurde. Sie berichtet, dass die Unbekannte alles über sie wusste und ihre Hobbys und ihre ältesten Freundinnen kannte. Sie gab vor, eine verdeckte Ermittlung gegen öffentliche Bedienstete und Politiker zu leiten, die Bestechungsgelder von Philomenas Vater angenommen hätten.

			»Sie sagten, Sie haben zwei der Geräte platziert. Wo?«

			»Eins in der Bibliothek und eins in der Tasche seiner Öljacke in der Garage. Aber sie sind beide verschwunden. Ich bin zurückgekehrt und habe nachgesehen. Ich dachte, Sie hätten sie vielleicht bei Ihrer Durchsuchung entdeckt.«

			Keegan schüttelt den Kopf.

			»Ich glaube, mein Vater steckt in Schwierigkeiten. Jemand versucht, ihm den Raub in die Schuhe zu schieben.«

			»Niemand hat die Aufnahmen der Sicherheitskameras gefälscht, auf denen seine Brüder das Juwelengeschäft betreten.«

			»Sie hatten nichts mit dem Raub zu tun.«

			»Lassen Sie mich raten. Sie haben Ihre Onkel gefragt, und die haben es geleugnet?«

			Philomena ignoriert seinen Spott. »Mein Vater sagt, er sei selbst Opfer. Etwas, das ihm gehört, wurde aus dem Safe gestohlen.«

			»Was?«

			»Das wollte er mir nicht sagen.«

			»Und deshalb bleibt er tatverdächtig.«

			»Er hat Caitlin nicht getötet.«

			Keegan hat nicht die Kraft zu widersprechen. Außerdem denkt er an die Befragung von Hugo Desai, der erklärt hat, dass die Mitglieder der Bande mit einem ausländischen Akzent gesprochen haben. Das Gleiche hat auch Russell Kemp-Lowe ausgesagt. Keegan presst die Handflächen auf seine Augen und sieht weiße Pünktchen hinter den geschlossenen Lidern tanzen.

			»Gehen Sie nach Hause, Miss McCarthy!«

			»Sie wissen, dass ich recht habe«, erwidert sie. »Was immer Sie über meinen Vater denken mögen, er ist nicht dumm. Wenn er einen Laden überfallen wollte, würde er nicht wenige Tage vorher seine Brüder vorbeischicken, sodass sie beim Betreten des Geschäfts gefilmt werden. Außerdem haben Sie meine Telefondaten, meinen Browserverlauf und meine Aktivitäten überprüft – Sie wissen, dass ich nichts damit zu tun habe.«

			Keegan weiß nicht, was er glauben soll; er will sich vor allem dringend hinlegen. Er steht auf, taumelt und greift nach dem Küchentresen.

			»Was ist los?«, fragt sie.

			»Migräne.«

			Philomena fasst seinen Unterarm und führt ihn zu einem Sofa im Wohnzimmer. Verlegen protestiert Keegan murmelnd, doch sie befiehlt ihm, sich hinzulegen, und schiebt ihm ein Kissen unter den Kopf. Er schließt die Augen. Sie streicht mit den Fingern über seine Stirn, findet einen Punkt an der Spitze seines linken Ohres und drückt ihn sanft. Die Erleichterung stellt sich beinahe sofort ein. Dann nimmt sie seine rechte Hand und drückt auf einen Punkt in der Mulde zwischen Daumenansatz und Zeigefinger. Der Schmerz lässt nach.

			»Wie?«, murmelt er.

			»Akupressur«, sagt sie leise. »Ein chinesischer Arzt hat es mir beigebracht.«

			»Warum?«

			»Meine Mutter leidet unter Migräne.«

			Ihr Gesicht ist nah an seinem. Er spürt ihren Atem auf seinen Augenlidern, ihre Finger auf seinem Gesicht. Er atmet. Er entspannt sich. Er schläft ein.
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			Die kleinen Drachen aus meinem Kurs sehen so süß aus in ihrer Karatekleidung, weiße Hosen und Jacken mit Gürtel. Ich unterrichte sie an einem Vormittag in der Woche, wenn ich keine Frühschicht habe. Außerdem teile ich mir mit einem anderen Lehrer einen Abendkurs für Erwachsene, der zweimal pro Woche stattfindet.

			Mit den Kindern geht es nur darum, Spaß zu haben – springen und rutschen und rollen, angetäuschte Schläge abwehren und gegen gepolsterte Matten treten. Manchmal lasse ich sie auch zur Übung gegeneinander kämpfen, aber Kopfberührungen sind verboten, und die größte Verletzungsgefahr besteht eher darin, dass sie stolpern.

			Ich war neun, als ich meine ersten Karatekurs gemacht habe. Ich hatte meine Eltern wochenlang in den Ohren gelegen, weil meine beste Freundin Jacinta sich angemeldet hatte. Jacinta hatte blonde Haare und blaue Augen, konnte Backflips und hatte zwölf verschiedene Barbie-Puppen. Ich war in sie vernarrt, vielleicht sogar verliebt. Leider hörte sie nach drei Wochen mit Karate auf, doch ich ging weiter zu dem Kurs, weil ich meine neuen Freundinnen dort mochte.

			Als Teenager und junge Frau erkannte ich später auch die Vorteile daran, mich selbst verteidigen zu können. Ich war in der Lage, einen Schlag abzuwehren und richtig zu fallen; aber noch wichtiger war, dass ich eine Situation lesen und unter Druck cool bleiben konnte.

			Nach dem Kurs warte ich, bis alle kleinen Drachen von ihren Müttern abgeholt worden sind, bevor ich mich umziehe – karierter Rock, schwarze Strumpfhose, Doc Martens und Pullover. Ich habe drei verpasste Anrufe von einer unbekannten Nummer. Das Handy klingelt wieder.

			»Hallo?«, fragt eine dünne Stimme. »Ich bin’s.«

			»Daisy? Woher hast du diese Nummer?«

			»Sie war in Tante Ambers Telefon.«

			Ich höre, dass sie die Tränen zurückhält. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ich habe Hippo verloren.«

			Ihr Lieblingsstofftier. Ihre Sicherheit. Ihr bester Freund.

			»Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«, frage ich.

			»Im Supermarkt. Tante Amber sagt, er muss mir aus dem Wagen gefallen sein, aber ich glaube, der böse Mann hat ihn geholt.«

			»Hast du den bösen Mann gesehen?«

			»Nein.«

			»Wo ist Amber?«

			»Sie ist bei Daddy.«

			»Und wo ist Daddy?«

			»Im Bett.«

			»In wessen Bett?«

			»Tante Amber wollte ihn nicht mehr nach Hause fahren lassen, weil er zu betrunken war.«

			Ich versuche, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, doch die Vorstellung gefällt mir nicht.

			»Hast du sie das sagen hören?«

			»Hm-hm.«

			»Ist das schon mal passiert?«

			Daisy macht ein unverbindliches Geräusch. »Kannst du Hippo finden?«

			»Oh, Schätzchen, das ist unmöglich.«

			

			»Aber du findest doch Sachen.«

			»Ich suche nicht nach Stofftieren.«

			»Es ist Hippo. Er kann ohne mich nicht schlafen. Er kriegt Angst.«

			Ich sehe Daisy vor mir, mit verweinten Augen, das Telefon in beiden Händen.

			»Weißt du, wie der Supermarkt hieß?«

			»Nein.«

			»Gib mir mal Amber.«

			Daisy geht mit dem Telefon durch die Wohnung. Ich warte und versuche, nicht darüber nachzudenken, dass Russell Kemp-Lowe und Amber Culver sich ein Bett teilen. Vielleicht gibt es eine unschuldige Erklärung. Amber ist Caitlins beste Freundin und Daisys Patentante. Sie ist keine Schönheit wie Caitlin, doch Trauer kann Menschen zu seltsamen Dingen bewegen, sie entweder zusammenschweißen oder auseinandertreiben.

			Ich höre, wie Daisy an eine Tür klopft.

			»Jetzt nicht«, sagt eine Männerstimme.

			»Aber ich brauche Amber«, sagt Daisy.

			»Guck Fernsehen.«

			»Philomena muss mit ihr sprechen.«

			»Wer?«

			»Die Frau von der Polizei.«

			Gedämpfte Stimmen. Russell Kemp-Lowe übernimmt das Telefon. »Wer ist da?«

			»PC McCarthy.«

			»Wieso rufen Sie meine Tochter an?«

			»Sie hat mich angerufen. Sie ist aufgewühlt, weil sie Hippo verloren hat.«

			»Das verdammte Stofftier«, murmelt er. »Bitte, entschuldigen Sie. Ich weiß nicht, wie sie an dieses Telefon gekommen ist.«

			»Ist Amber da?«

			»Nein. Sie ist ausgegangen.«

			»Wohnen Sie zurzeit bei ihr?«

			»Nein.« Er schweigt einen Moment lang. »Ich habe zu viel getrunken. Sie wollte nicht, dass ich noch fahre.«

			»Keine Taxis? Kein Uber?«

			»Ich habe jedes Recht, hier zu sein.«

			»Warum?«

			Russell bremst sich. Das Schweigen dehnt sich und vibriert wie eine angeschlagene Glocke.

			»Sie kennen meinen Vater«, sage ich.

			»Wer ist das?«

			»Edward McCarthy.«

			»Er hat mir erzählt, dass Sie Polizistin geworden sind. Er war sehr stolz auf Sie.«

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			»Die Polizei glaubt, er hätte Ihren Laden ausgeraubt.«

			»Ich habe keine Ahnung, wer mich ausgeraubt hat, aber ich kann Ihnen versichern, dass es nicht Ihr Vater oder Ihre Onkel waren.«

			»Haben Sie das der Polizei erzählt?«

			»Ja.«

			Ich will mehr von ihm hören. Ein paar Details, mit denen ich zu Keegan gehen kann. Doch von dem Juwelier kommt nichts.

			»Wo hat Daisy Hippo verloren?«

			»Wir waren gestern einkaufen. Er muss aus dem Einkaufswagen gefallen sein.«

			»Vielleicht kann ich helfen.«

			»Nein! Das ist nicht Ihr Problem.« Seine Reaktion ist zu harsch. Sein Ton wird milder. »Es war in einem Supermarkt in der Edgware Road. Wir haben erst gemerkt, dass er weg ist, als wir schon fast zu Hause waren. Ich bin zurückgelaufen und habe ihn gesucht, aber ich habe ihn nicht gefunden.«

			Ich notiere die Details. »Ich schau mal, was ich machen kann.«
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			»Diese Nilpferde sehen alle anders aus«, sagt Henry, der sich über meine Schulter beugt, während ich im Internet suche. »Sie lässt sich bestimmt nichts vormachen.«

			»Ich will ihr nichts vormachen. Ich will sie aufmuntern.«

			Ich suche auf den Webseiten von Gift Shops und Spielzeugläden. Wer hätte geahnt, dass es Nilpferde in so vielen Formen, Farben und Größen gibt – gewebt oder gestrickt, als Patchwork oder Plüschtier, in Tartan, bekleidet oder unbekleidet, mit offenem oder geschlossenen Mund.

			Der Bildschirm baut sich neu auf. Ich zeige mit dem Finger auf ein Foto. »Da ist es!«

			Henry beugt sich näher. »Bist du sicher? Das sieht eher aus wie ein Esel, nicht wie ein Nilpferd.«

			»Das ist es«, wiederhole ich und notiere mir den Namen. »Bei Hamleys haben sie es auf Lager.«

			Er sieht den Preis. »Willst du Drogen schmuggeln oder ein Stofftier kaufen?«

			Ich ignoriere ihn, rufe das Geschäft an und bitte die Verkäuferin, mir das Stofftier in der richtigen Farbe zurückzulegen. Dann nehme ich meine Autoschlüssel und drehe mich zu Henry um. »Kommst du?«

			»Ich?«

			»Ich brauche jemanden, der mich absetzt und in der Zwischenzeit einmal um den Block fährt.«

			»Ein Road-Trip«, sagt er. »Nur wenn ich fahren darf.«

			Mein Fiat parkt auf der anderen Straßenseite. Henry drückt auf den Knopf an meinem Autoschlüssel, doch die Rücklichter leuchten nicht auf, und auch das metallische Klicken beim Entriegeln der Schlösser bleibt aus.

			»Du hast wohl vergessen, ihn abzuschließen«, sagt Henry.

			»Normalerweise bin ich ziemlich gewissenhaft.«

			Ich sehe im Kofferraum, auf der Rückbank und im Handschuhfach nach. Nichts fehlt. Wir wohnen nicht in einer besonders gefährlichen Gegend, trotzdem achte ich darauf, nichts im Wagen liegen zu lassen, was einen Dieb anlocken könnte.

			Ich knie mich neben die Fahrertür und mustere die Dichtung zwischen Scheibe und Fensterrahmen. In dem Lack neben dem Gummi ist ein kleiner Kratzer. Ich habe Onkel Finbar einmal dabei zugesehen, wie er ein Auto aufgebrochen hat. Er ist mit einer langen Metallstange an der Seite des Fensters entlanggefahren und hat so einen internen Türmechanismus ausgelöst.

			Es könnte ein Indiz für einen Einbruch oder ein Beweis für meine Paranoia sein, doch in den letzten zehn Tagen sind einfach zu viele unerklärliche Dinge passiert. Henry teilt meine Beunruhigung nicht. Er setzt sich hinters Steuer und startet den Motor.

			Wir fahren in Richtung Central London und überqueren die Albert Bridge, als die Sonne durch die Wolken bricht und den Fluss glitzern lässt. Ruderer gleiten über die Wasseroberfläche. Die Fahrt geht weiter durch Fulham, Chelsea und Knightsbridge, vorbei an Harrods und Hyde Park Corner und die Piccadilly hinunter bis zum berühmten Eros-Brunnen. Henry ist empört über die City Maut, aber wir fahren auch nur selten mit dem eigenen Wagen ins West End.

			Nachdem wir links in die Regent Street abgebogen sind, setzt er mich gegenüber von Hamleys ab. Ich warte, bis die Fußgängerampel grün wird. Als ich das berühmte Spielzeugkaufhaus betrete, fühle ich mich schlagartig in meine Kindheit zurückversetzt. Wir sind jedes Jahr vor Weihnachten hierhergepilgert, um den Weihnachtsmann zu treffen. Ich habe ihm versichert, dass ich ein braves Mädchen war und keinen Kohleklumpen verdient hatte; stattdessen wünschte ich mir etwas viel zu Teures, zu Erwachsenes oder für mein Alter Unangemessenes. In den sieben Stockwerken voller Spielsachen, Brettspiele, Puzzles und Puppen fanden wir dann irgendwann etwas Passendes.

			Daisy ist noch jung genug, um sich auf Magie und Märchen einzulassen, doch ich bezweifle, dass sie glauben wird, dass ihr Hippo gefunden wurde. Der neue leuchtet in viel zu hellen Farben, ist nicht abgekaut und hat keine Flecken.

			»Wohin jetzt?«, fragt Henry, als ich wieder in den Wagen steige.

			»Lass uns zu dem Supermarkt fahren. Ich will sichergehen, dass Hippo wirklich verloren ist.«

			Wir fahren über die Oxford Street bis zum Marble Arch und folgen dann der Edgware Road nach Norden durch Paddington in Richtung Maida Vale. Der Aldi-Supermarkt liegt nördlich von St Mary’s Churchyard im Schatten großer Londoner Platanen. Sie sind schon fast kahl, Laub verstopft den Rinnstein, bedeckt den Bürgersteig und dämpft den Tritt meiner Doc Martens.

			Der Supermarkt ist hell und sauber und riecht nach frisch gebackenem Brot. Die meisten Kassen sind Selbstbedienungskassen mit einer Kamera, die die Kunden im Blick hält. Ich spreche eine Frau an, die Einkaufskörbe einsammelt, und frage, was mit den Fundsachen passiert.

			»Wenn es ein Schirm ist, werden Sie ihn nicht finden«, sagt sie. »Die werden nie abgegeben.«

			

			»Es ist ein Kinderspielzeug.«

			Sie sieht mich mitleidig an und schickt mich in den hinteren Teil des Ladens, wo ich eine Verkäuferin in einem blauen Kittel treffe.

			»Ich bin sicher, danach habe ich schon geguckt«, sagt sie, als ich Hippo beschreibe.

			»Können Sie noch mal nachsehen? Bitte?«

			Sie verschwindet durch die Schwingtüren aus Plastik. Währenddessen gehe ich durch die Gänge und suche die Regale ab, für den Fall, dass ein Kunde Hippo gefunden und zwischen Kartons und Konservendosen gestellt hat. Henry hat derweil beschlossen, fürs Abendessen einzukaufen. Er ist mit Kochen dran.

			Als ich das Ende eines Gangs erreiche, habe ich plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, doch hinter mir ist nur eine alte Frau mit einem Einkaufswagen sowie zwei Teenagerinnen, die das Angebot an Schokoriegel und Energy-Drinks begutachten. Ich blicke durchs Fenster auf die Straße. Ein Bus fährt vorbei. Die Insassen haben Earbuds im Ohr oder ein Handy vor der Nase und nehmen ihre Umgebung gar nicht wahr.

			Die Verkäuferin kommt zurück. »Nichts«, sagt sie. »Sie können natürlich in den Mülltonnen nachsehen, aber das würde ich Ihnen nicht empfehlen – nicht ohne Tetanus-Auffrischung.«

			Ich bedanke mich und treffe Henry an der Kasse.

			»Es war von Anfang an unwahrscheinlich«, sagt er, während er Lebensmittel scannt und einpackt. Ich helfe ihm, die Tüten zum Wagen zu tragen. Als wir den Kofferraum beladen, blicke ich mich über die Schulter um.

			»Was ist?«, fragt er.

			»Ich denke ständig, dass mich jemand verfolgt.«

			

			»Wer?«

			»Ich weiß nicht. Es ist bloß ein Gefühl.«

			Ich nehme das Stofftier von der Rückbank. »Ich bringe Daisy den neuen Hippo. Es ist nicht weit von hier.«

			»Ich fahr dich.«

			»Nein. Ich kann zu Fuß gehen. Zum Abendessen bin ich wieder zu Hause.«

			Er drückt mir einen Kuss auf die Lippen und kneift mir in den Po, was mich eigentlich ärgern sollte, aber das tut es nie. Als er weg ist, gehe ich die Edgware Road hinunter in Richtung Kilburn, vorbei an Geschäften und Wohnhäusern im Tudor-Stil. An der Sutherland Avenue biege ich links ab und kicke gegen das Laub auf dem Bürgersteig. An der nächsten Kreuzung habe ich erneut das Gefühl, dass mir fremde Blicke folgen. Es ist wie ein Kribbeln im Nacken oder etwas Unsichtbares, das auf meine Haut drückt. Ich fahre herum. Der Bürgersteig hinter mir ist leer. Niemand beobachtet mich durch ein Fenster oder aus einem geparkten Wagen. Keine Blicke. Keine Schritte. Kein Schatten.

			An der nächsten Ecke renne ich ein Stück, schlüpfe durch ein Tor in einen Vorgarten und kauere mich hinter die Hecke. Es erinnert mich an Daisys Versteck in der Nacht, als ich sie gefunden habe.

			Während ich warte, werde ich langsam verlegen. Ich bin eine erwachsene Frau, die sich hinter eine Hecke versteckt. Ich bin Polizistin oder war zumindest eine. Die Bewohner des Hauses könnten jeden Moment aus dem Fenster blicken oder an die Tür kommen, und dann muss ich erklären, was ich hier mache.

			Durch die Hecke sehe ich einen Schatten auf dem Bürgersteig. Die Gestalt bleibt stehen und blickt sich suchend um. Ich richte mich auf und trete aus dem Vorgarten, kreuze die Fäuste vor der Brust und stemme die Füße auf den Boden, die klassische Karate-Haltung.

			»Warum verfolgen Sie mich?«

			Die Gestalt dreht sich um. Mich trifft ein Schock. Jamie Pike ist genauso überrascht wie ich, versucht jedoch, es lässig zu überspielen.

			»Hallo«, sagt er lächelnd. »Na, so was! Dich hier zu treffen.«

			»Du folgst mir. Versuch gar nicht erst, es zu leugnen.«

			Er macht einen Schritt zurück und wahrt Abstand. »Ich kann es erklären.«

			»Ich höre.«

			»Ich habe dich mit deinem Mann gesehen … in dem Supermarkt. Ich wollte nicht stören, deshalb habe ich gewartet, bis du alleine warst.«

			»Erzähl mir keinen Scheiß. Hast du mein Auto aufgebrochen?«

			»Was?«

			»Für wen arbeitest du?«

			»Für niemanden.«

			»Jordan Koenig?«

			»Wer?«

			»Die Polizei?«

			Jamie lacht nervös. »Ich dachte, du arbeitest für die Polizei.«

			Die Details fügen sich zu einem Bild. »Wir sind uns neulich nicht zufällig begegnet. Du bist mir gefolgt. Warum?«

			»Ich wollte wissen, wie es dir ergangen ist.«

			Ich verlagere mein Gewicht auf das hintere Bein und trete mit dem vorderen aus. Mein rechter Schuh trifft seinen Bauch. Er krümmt sich keuchend.

			»Du musst nicht … Ich bin keine Bedrohung.«

			

			Der nächste Tritt trifft sein Kinn. Seine Unterlippe platzt auf. Er taumelt rückwärts gegen eine niedrige Steinmauer.

			»Es tut mir leid«, sagt er und hebt kapitulierend die Hände. »Dein Vater.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Er wollte, dass ich ein Auge auf dich habe.«

			»Du hast eine Heidenangst vor meinem Vater. Er hat dich mit den Händen in meinem Höschen erwischt und gedroht, sie abzuhacken, wenn du mich je wieder anfasst.«

			»Das ist lange her«, sagt Jamie und spuckt Blut auf den Bürgersteig.

			Meine Wut ebbt ab, genau wie mein Adrenalin. »Du arbeitest für ihn?«

			Er nickt.

			»Seit wann?«

			»Als ich vor vier Jahren aus der Armee ausgeschieden bin, hatte ich Schwierigkeiten, einen Job zu finden. In einer der Sonntagsbeilagen habe ich ein Porträt über Edward McCarthy und das Hope-Island-Projekt gelesen. Ich dachte, vielleicht könnte er jemanden wie mich brauchen.«

			»Einen Soldaten?«

			»Einen Telekommunikationstechniker.«

			»Und jetzt spionierst du Leuten hinterher?«

			»Ich passe auf dich auf.«

			»Und wie läuft das so?«

			Er verzieht das Gesicht und berührt seine blutige Lippe.

			»Hast du meinen Wagen aufgebrochen?«

			»Was?«

			»Du hast mich gehört.«

			»Nein.«

			»Wie lange folgst du mir schon?«

			»Seit dem ersten Treffen – vor deinem Revier.«

			

			»Du hast mich mit einem Trick zu einem Drink überredet.«

			»Ich habe dich gefragt, und du hast eingewilligt.«

			»Du hast mich nach Strich und Faden belogen.«

			»Das stimmt so nicht. Wir haben hauptsächlich über dich geredet.«

			Er hat recht. Ich war so in mein Selbstmitleid versunken, dass ich ihn nicht nach seinem Job oder seiner Familie gefragt habe, danach, ob er eine Freundin oder Frau hat. Trotzdem ist das keine Ausrede dafür, mich zu stalken und mir private Details zu entlocken.

			Jamie presst ein Taschentuch auf seine blutende Lippe. »Ich wollte dir nichts Böses, Phil. Und ich habe es auch nicht als Arbeit betrachtet.«

			»Was für ein Widerling nimmt Geld dafür, eine Frau zu stalken?«

			»So war es nicht. Ich fand es nett, dich neu kennenzulernen.«

			»Mich wie eine Idiotin dastehen zu lassen.«

			»Nein.«

			»Mich in Verlegenheit zu bringen.«

			»Das war nie meine Absicht. Dein Vater hat sich Sorgen um dich gemacht.«

			»Der kann mich genauso am Arsch lecken.«

			Jamie rappelt sich auf die Füße und macht einen Schritt auf mich zu.

			»Halt dich von mir fern«, zische ich. »Wenn ich dich noch einmal sehe, trete ich dir alle Zähne aus.«
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			In Keegans Traum klingelt ein Telefon. Er nimmt ab, aber niemand meldet sich. Es klingelt weiter. Sein Handy. Er schlägt die Augen auf und erkennt seine Umgebung. Seine Migräne ist verflogen und hat nur einen Widerhall des Schmerzes sowie eine allgemeine Benommenheit zurücklassen, die sein Gesichtsfeld einengt und seine Reaktionen verlangsamt.

			Im selben Moment klingelt es an der Haustür. Er weiß nicht, worauf er als Erstes reagieren soll. Er entscheidet sich für das Telefon.

			»Ich habe versucht, Sie zu erreichen, Chef«, sagt O’Neil. »Es hat einen Unfall gegeben. Hugo Desai ist tot.«

			»Aber er ist in Gewahrsam.«

			»Er wurde vor zwei Stunden entlassen.«

			»Auf wessen Befehl?«

			»Assistant Commissioner Duckworth hat gesagt, er würde einen Köder auslegen. Er wollte, dass wir dem Jungen folgen. Er würde uns direkt zu McCarthy führen, meinte er.«

			»Was ist passiert?«

			»Ein Unfall mit Fahrerflucht in St John’s Wood. Desai wurde von seinem Fahrrad geschleudert.«

			»Zeugen?«

			»Jede Menge. Der Fahrer hat die Flucht ergriffen.«

			»Haben wir das Kennzeichen?«

			»Der Wagen wurde vor neun Tagen gestohlen.«

			»Scheiße!«

			Es klingelt erneut.

			

			»Das wird Hobson sein«, sagt O’Neil. »Ich habe einen Wagen geschickt.«

			»Sagen Sie ihr, ich bin in fünf Minuten da.«

			Er zieht seinen hellgrauen Anzug und dasselbe Hemd an, das er für die Pressekonferenz gebügelt hat. Die Krawatte hängt noch lose um seinen Hals, als er aus dem Haus tritt.

			DS Hobson öffnet die Tür des zivilen Polizeifahrzeugs.

			»Mit Musik und Fackel, Sir?«

			»Ja.«

			Sie schaltet Blaulicht und Sirene ein, und sie bahnen sich einen Weg durch den Verkehr, beschleunigen zwischen Ampeln und in den Rettungsgassen, die andere Fahrzeuge freimachen. Fußgänger bleiben stehen und starren ihnen hinterher. Keegan bemerkt einen jungen Mann in einem Anzug mit nach hinten gegeltem schwarzem Haar, der seine Hand hebt und ihnen den Mittelfinger zeigt. Was haben wir getan, dass wir solchen Zorn zu verdienen?, fragt er sich. Die Polizei hat dem Kerl weder die Freundin ausgespannt noch seinen Wagen zerkratzt noch sich in der Schlange am Postschalter vorgedrängelt.

			»Schalten Sie die Sirene aus«, sagt Keegan.

			»Sir?«

			»Bitte.«

			Die Wellington Road ist gesperrt worden, Polizisten leiten den Verkehr in die Nebenstraßen um. Am Unfallort ist ein Krankenwagen und ein Feuerwehrwagen, ein Polizist macht Messungen und Fotos.

			Auf den beiden Fahrspuren in nördlicher Richtung ist ein Zelt der Spurensicherung aufgeschlagen worden. Keegan schlüpft unter dem Absperrband hindurch und geht darauf zu. Zwanzig Meter weiter liegt ein verbogenes Fahrrad auf der Straße, im Rinnstein ein Fahrradhelm wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte. Beide sind mit Tatort-Markierungen versehen. Ein Stück weiter steht ein weißer Kombi mit der Motorhaube nach Süden quer über beide Spuren.

			O’Neil kommt aus einer BP-Tankstelle in der Nähe, knabbert Chips aus einer Tüte, leckt sich die Finger ab, zerknüllt die Tüte und stopft sie in seine Tasche.

			»Sind Sie sicher, dass er es ist?«, fragt Keegan.

			»Ja.«

			»Was ist passiert?«

			»Ich kann es Ihnen zeigen.« O’Neil zieht sein Handy aus der Tasche. »Die Tankstelle hat eine Überwachungskamera im Außenbereich.« Er hält das Display in Keegans Richtung und startet das Video. Die Aufnahme zeigt die Zapfsäulen und mehrere Autofahrer, die ihre Fahrzeuge betanken. Im Hintergrund sieht man die Wellington Road, genauer, die beiden Spuren in nördlicher Richtung.

			Hugo Desai kommt aus dem Shop. Er trägt schwarz-weiße Radlerklamotten und hat seinen Fahrradhelm in der Hand. Er verstaut seine Einkäufe in einem Rucksack, schultert ihn und schiebt sein Fahrrad bis zur Straße. Dort bleibt er stehen, setzt den Helm auf, stellt einen Fuß auf die Pedale, stößt sich ab und schwingt sich auf den schmalen Sattel, bevor er nach rechts und links blickt und auf die Straße fährt. Er ist schon fast außerhalb des Bildrahmens, als sich ein silberner Wagen in hoher Geschwindigkeit nähert und im letzten Augenblick zur Seite ausschert. Die Aufnahmen haben keinen Ton, doch der Zusammenstoß hat eine widerliche Endgültigkeit. Desai wird auf die Motorhaube und dann in die Luft geschleudert, überschlägt sich, landet auf dem Asphalt, dreht sich einmal und bleibt auf dem Bauch liegen.

			»Das ist von einer anderen Kamera«, sagt O’Neil und zeigt auf das Haus gegenüber.

			

			Aus der neuen Perspektive sieht man Desai offensichtlich tot auf der Straße liegen. Ein zweiter Wagen, der weiße Kombi, macht eine Vollbremsung, schert in die Nebenspur aus und überrollt schlingernd die Leiche.

			»Am Steuer des Kombis saß eine junge Mutter«, berichtet O’Neil und nimmt sein Handy wieder an sich. »Sie war mit ihrem kleinen Kind unterwegs. Die Notfallsanitäter haben sie vorsichtshalber ins Krankenhaus gebracht.«

			»Und der erste Wagen?«

			»Ist, ohne zu bremsen, weitergefahren. Ein silbergrauer Audi RS3, gestohlen in Surrey. Das Kennzeichen war eine Doublette. Der Tracker wurde entfernt.«

			Keegan nimmt sich einen Moment Zeit, die Informationen zu verarbeiten, doch er ist davon überzeugt, dass das kein Unfall war. Hugo Desai ist in dem Moment zum Ziel geworden, in dem Keegan die Existenz eines Augenzeugen öffentlich gemacht hat. Er wollte es geheim halten, hat sich jedoch von Duckworth unter Druck setzen lassen.

			»Sie sagten, Sie hätten ihn beschattet.«

			»Zwei zivile Fahrzeuge. Eins ist hier geblieben, um Hilfe zu leisten. Das andere hat den Audi verfolgt, wurde jedoch abgehängt, als der Audi mit knapp hundertfünfzig Sachen durch eine geschlossene Ortschaft gerast ist. Einen Hubschrauber haben wir nicht schnell genug in die Luft bekommen.«

			»Straßensperren?«

			»Auf den Hauptstraßen, aber bisher nichts.«

			Die beiden Männer starren auf das auf der Straße verschmierte Blut.

			»Ich habe Commissioner Duckworth benachrichtig«, sagt O’Neil. »Er hat gesagt, es wäre Ihre Entscheidung gewesen, Hugo Desai freizulassen.«

			Keegan starrt ihn entgeistert an. »Das ist Bullshit.«

			

			»Ja, ich weiß, aber er bereitet schon eine Pressemitteilung vor, in denen er Ihnen seine Unterstützung zusichert und Ihre Arbeit bei der Leitung der Ermittlungskommission lobt, bla, bla, bla.«

			»Die lassen mich hängen.«

			»Ich hätte gesagt, Sie sind in den Arsch gefickt, aber ja, irgend so was in der Richtung.«

			Keegan versucht, nicht über seine taumelnde Karriere nachzudenken. Wer immer Hugo Desai getötet hat, hatte Angst vor der Aussage, die er machen könnte. Der einäugige Mann ist im Bild.

			»Wo ist Daisy Kemp-Lowe?«, fragt er.

			O’Neil sieht ihn mit leerem Blick an. »Entweder bei ihrem Vater oder bei ihrer Tante.«

			»Sie braucht Schutz. Schicken Sie einen Wagen.«
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			Wie konnte Jamie Pike mir so leicht folgen? Er wusste, wo ich arbeite und wo ich wohne, doch er hat bestritten, meinen Wagen aufgebrochen zu haben. Andererseits glaube ich ihm sowieso kein Wort.

			Ich ziehe meine Jacke aus und sehe in den Taschen nach, taste die Ränder des Futters und des Kragens ab. Mein Handy! Jamie könnte eine Tracking-App installiert haben, als ich bei ihm übernachtet habe.

			Russell Kemp-Lowes Mercedes parkt vor Amber Culvers Haus. Dem Laub auf Windschutzscheibe und Motorhaube nach zu urteilen, ist er seit gestern nicht bewegt worden.

			Ich drücke auf die Klingel. Amber meldet sich über die Gegensprechanlage. Sie klingt überrascht, vielleicht sogar ein wenig ängstlich.

			»Es passt gerade nicht gut«, flüstert sie.

			Die Haustür geht auf, und ich gehe an der Treppe vorbei durch die Halle zu ihrer Souterrainwohnung. Amber öffnet die Tür einen Spalt, bittet mich jedoch nicht herein.

			»Ist er immer noch betrunken?«, frage ich.

			»Nein, aber er besteht darauf, Zeit mit Daisy zu verbringen.«

			»Wollen Sie, dass ich ihn rausschaffe?«

			Sie dreht sich um. »Nicht, wenn es Ärger macht. Ich will Daisy nicht aufregen.«

			In diesem Moment höre ich, wie Russell nach ihr ruft. Er taucht hinter ihr auf, sein vormals attraktives Gesicht ist blass, fleckig und verkatert. »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen uns in Ruhe lassen.«

			»Ich bin nicht als Polizistin hier.«

			»Das ist mir egal. Sie können sich verpissen.«

			Er füllt den Türrahmen, macht einen Schritt auf mich zu, um mich mit seiner Größe einzuschüchtern. Ich schalte instinktiv in den Karate-Modus, identifiziere seine bevorzugte Hand und halte nach Möglichkeiten Ausschau, ihn zu Fall zu bringen.

			»Vielleicht sollten Sie gehen«, sagt Amber und schiebt Russell in die Wohnung.

			»Sie haben sie gehört«, sagt er.

			»Ich muss Miss Culver unter vier Augen sprechen.«

			»Alles, was Sie zu ihr sagen, sagen Sie auch zu mir.«

			»Nein. Gehen Sie wieder rein, sonst landen Sie auf dem Arsch.«

			Ich balle die Fäuste, kreuze die Unterarme, gehe leicht in die Hocke und wippe auf den Zehen.

			»Bitte, Russell, geh wieder rein«, fleht Amber ihn an, eine Hand auf seine Brust gelegt. »Nur zwei Minuten.«

			Er macht einen Schritt zurück. Sie flüstert mir zu: »Wir können uns woanders treffen. Im Paddington Rec gibt es ein Café, in der Nähe des Pavillons.«

			»Bringen Sie Daisy mit.«

			»Hier würde ich sie nicht lassen.«
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			McCarthy ist im Obergeschoss des Ten Bells und hat sein erstes Pint Guinness halb geleert. Am Glasrand klebt Schaum, der den Blick auf die Welt verschmiert, wenn er einen Schluck nimmt. Seine Mailbox zeigt mehrere neue Nachrichten an. Er ruft sie ab.

			Ich bin aufgeflogen, sagt Jamie Pike. Philomena hat mich erwischt, als ich sie verfolgt habe, und gedroht, mir die Zähne auszuschlagen. Ich musste mich fürs Erste zurückziehen. Ich würde mich auf feindliches Feuer einstellen – sie war ziemlich angepisst.

			Piep! Carmichael von der Bank:

			Edward, ich hoffe nicht, dass Sie meine Anrufe meiden. Wir haben jetzt das formelle Verfahren eingeleitet, um Hope Island Developments unter Insolvenzrecht zu stellen. Man wird einen unabhängigen Insolvenzverwalter berufen, der Ihr Unternehmen so umstrukturieren soll, dass es entweder in absehbarer Zukunft wieder Profite abwirft oder verkauft werden kann, um laufende Kredite zu tilgen. Sie sind zu umfassender Kooperation verpflichtet, das heißt, zur Übergabe aller relevanten Dokumente, Akten, Verträge und Rechnungen …

			Piep! Der Vorarbeiter seiner Baustelle, Mohsin Ali:

			Mr McCarthy, ich kann dafür sorgen, dass die Arbeiter bis Mitte der Woche wieder auf der Baustelle sind. Die Lieferung der Metallträger habe ich bis zum Achten verschoben. Das hält uns zwar auf, aber es lässt sich nicht ändern.

			

			Piep! Constance:

			Hallo, Schatz. Ich habe Tilda versprochen, wir würden ein wenig Geld für das Waisenhaus in Osttimor geben, das sie unterstützt. Ich habe keine Ahnung, wo Osttimor ist, aber sie sagt, es wäre eine sehr gute Sache und das Dach müsste repariert werden. Ich wollte etwas überweisen, aber das wurde wegen fehlender Kontodeckung abgelehnt, der Dispo ist bis zum Limit ausgeschöpft …

			Piep! Daragh:

			Ich komm zu spät. Die North Circular ist dicht. Aber ich hab die Privatadresse des Ringers rausgekriegt. Er hat einen noblen Kasten am Putney Heath gemietet, am Arsch der Welt, hinter Mauern. Vielleicht fahre ich heute Abend noch mal vorbei und schnüffle ein bisschen rum.

			Piep!

			Weitere Nachrichten gibt es nicht. Nichts von Clifton. Wenn irgendwas schiefgelaufen ist, muss McCarthy es wissen, denn er hat keine anderen Trumpf mehr auf der Hand, den er noch ausspielen könnte. Vielleicht hat Popov herausgefunden, wo Clifton unterwegs ist, und beschlossen zu intervenieren. So wird es laufen – er wird sie einen nach dem anderen ausschalten.

			McCarthy trinkt noch einen Schluck Bier und blickt aus dem Fenster. Zwei Stadtstreicher schieben Arm in Arm einen Einkaufswagen über den Bürgersteig. Vielleicht sind sie ein Paar. Wenn man lange genug in London lebt, überrascht einen gar nichts mehr. Erst vergangene Woche ist er an einer Frau vorbeigekommen, die zeternd unter einem Fenster stand und einer anderen Frau im ersten Stock zurief, sie solle ihren Mann rausschicken.

			»Er kommt nicht raus«, erwiderte die Frau im Fenster. »Ich hab ihn geheiratet, und er ist meiner.«

			

			Die Frau auf der Straße lüftete ihr Top, präsentierte ihre Brüste und rief: »Also, für die hat er bezahlt, und ich behalte sie.«

			Ein anderes Mal hat er einen Mann gesehen, der nackt bis auf einen Socken über dem Schwanz den Rasen mähte. Und einmal einen Schwan, der auf dem Schoß eines Autofahrers hockte, der in seinem Wagen über die Tower Bridge fuhr. Man kann diese Stadt hassen oder lieben, ambivalente Gefühle lässt sie nicht zu.

			McCarthy hat sich mit Helgarde getroffen und ihn angewiesen, den Übertrag von fünfundsiebzig Prozent seiner Besitzrechte an Hope Island Developments vorzubereiten. Sein Anwalt hat ihm einen auf Gesellschaftsrecht spezialisierten Kollegen empfohlen, der die Verträge aufsetzt, wobei die endgültige Prozentzahl bis zur Unterzeichnung offen bleiben soll.

			Big Dave kommt mit einem weiteren Pint nach oben. McCarthy bestellt Fish and Chips, weil Constance ihm zu Hause seit seiner Herzoperation den Verzehr von allem Gebratenen verbietet. Normalerweise bemüht er sich, vernünftig zu leben – Statine und Aspirin zu nehmen und laut seinem Fitnessarmband zehntausend Schritte am Tag zu gehen. Aber manchmal schummelt er auch mit den Schritten, indem er die Hände auf und ab schüttelt, als wollte er den Weltrekord im Wichsen brechen.

			Philomena hat nicht angerufen. Sie wird ernsthaft sauer sein wegen Jamie Pike, dabei hat er es nur getan, um sie zu beschützen. So wird sie das natürlich nicht sehen. Sie wird drohen, ihn wegen Stalking anzuzeigen, und sämtliche Gesetze zitieren, gegen die er verstoßen hat. Manchmal klingt sie, als hätte sie ein Polizeihandbuch verschluckt, so wie sie gesetzliche Bestimmungen und Vorschriften rausrülpst.

			Andererseits ist er ziemlich sicher, dass Philomena zwei Wanzen in seinem Haus platziert hat – eine in der Bibliothek, die andere in seiner Öljacke. Es war ein ziemlich laienhafter Versuch, und ihr hätte klar sein müssen, dass er das Haus und die Nebengebäude regelmäßig filzen lässt. Aber ohne die Polizeirazzia hätte er die Geräte vielleicht erst eine Woche später entdeckt, was ihm womöglich zusätzliche Probleme bereitet hätte.

			Seit Philomena Polizistin geworden ist, hat McCarthy es bewusst vermieden, in ihrer Gegenwart über Geschäftliches zu sprechen. Zehn Jahre lang war das ohnehin kein Thema, weil sie überhaupt nicht mit ihm geredet hat, nachdem er sich von ihrer Mutter hatte scheiden lassen. Die Versöhnung – bei der Feier seines sechzigsten Geburtstags und bei ihrer Hochzeit mit Henry – war lange überfällig, und er ist überglücklich, dass sie zurück in seinem Leben ist, doch es bringt auch neue Komplikationen mit sich.

			Die Wanzen und der USB-Stick sind ein Beweis dafür. Wenn sie bloß zuerst zu ihm gekommen wäre. Aber nein, das stimmt nicht. Sie hat ihn gefragt, und er hat alles bestritten und sie abgewimmelt.

			Sie leben auf unterschiedlichen Seiten des Gesetzes. Auf ihrer Seite ist alles schwarz-weiß, während es auf seiner jede erdenkliche Farbe und Schattierung gibt. Er ist nicht der Vater, den sie sich gewünscht hat, was traurig, aber auch befreiend ist, weil alle Eltern ihre Kinder enttäuschen, und sei es nur, indem sie alt werden.
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			Der Pavillon im Paddington Recreation Ground hat ein Café mit großen Fenstern, die auf einen Hof blicken, in dem Wagenradtische, Sitzbänke und riesige Topfpflanzen stehen. Daisy winkt vom Tor, läuft auf mich zu und schlingt die Arme um meine Hüfte.

			Sie sieht die glänzende Papiertüte und späht hinein. Die Tüte fällt zu Boden, und sie hält das Stofftier in der Hand.

			»Du hast ihn gefunden«, quiekt sie. Dann erkennt sie es. »Das ist nicht mein Hippo.«

			»Ich weiß, aber es ist das Beste, was ich tun konnte.«

			Sie hält das Stofftier eine Armlänge auf Abstand, als wäre sie unschlüssig, wie sie reagieren soll. Kurz denke ich, sie heult los. Eine Träne hängt an ihrem Augenlid und droht zu fallen, doch Daisy wischt sie mit dem Handrücken weg und leckt den salzigen Tropfen ab.

			Sie klemmt das Stofftier erst unter einen, dann unter den anderen Arm, als wollte sie es anprobieren.

			»Du solltest ihm einen Namen geben«, sage ich.

			»Er hat einen Namen. Hippo.«

			»Für mich passt das.«

			Amber hat im Hintergrund gewartet. Sie sieht müde aus, ihre Augen sind verquollen, und sie hat trockene Hautflecken auf der Stirn. Sie trägt einen extra weiten Pullover und Sportklamotten – Leggins und ein Lycra-Top.

			Obwohl es ziemlich frisch ist, setzen wir uns an einen Tisch im Freien, damit wir Daisy im Blick halten können, die auf der Rutsche und dem Klettergerüst spielt. Sie hat ein Mädchen in ihrem Alter kennengelernt, und die beiden sind in ein angeregtes Gespräch vertieft.

			»Schlafen Sie mit Russell?«, frage ich.

			Sie wirkt schockiert. »Nein!«

			»Er schläft in Ihrem Bett.«

			»Wer hat Ihnen das erzählt?«

			»Daisy.«

			»Russell hat auf der Couch geschlafen. Er ist am Morgen in mein Schlafzimmer gekommen. Da war ich schon aufgestanden und angekleidet. Ich hatte einen Arzttermin.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Bei mir wurde Gebärmutterhalskrebs diagnostiziert. Ich muss operiert werden.«

			»Das tut mir leid.«

			Als Daisy von der Schaukel absteigt, stolpert sie und fällt auf die Knie. Amber streckt instinktiv die Hand aus, als könnte sie sie von hier aus auffangen. Daisy steht auf, streicht sich den Dreck von Strümpfen und Knien und spielt weiter.

			»Warum hat Russell gesagt, er hätte jedes Recht, in Ihrer Wohnung zu sein?«

			»Das hat er nicht.«

			»Okay, aber warum hat er es gesagt?«

			»Caitlin hat sie mir gekauft.«

			»Wieso?«

			»Ich musste irgendwo wohnen … nach der Scheidung.«

			»Das ist sehr großzügig.«

			»So war sie. Wir waren beste Freundinnen, seit wir zwölf waren. Durch dick und dünn. Ich bin Daisys Patentante und Vormund.«

			»Ihr Vormund?«

			»So steht es in Caitlins Testament. Für den Fall, dass ihr und Russell etwas zustoßen sollte, wollte sie, dass ich Daisy großziehe.« Amber zögert und beißt sich auf die Unterlippe. »Wenn der Krebs nicht wäre, könnte ich das Sorgerecht sofort beantragen.«

			»Aber Russell ist immer noch ihr Vater.«

			»Und er ist teilweise verantwortlich für all das – seine Spielsucht und die Frauengeschichten. Caitlin hätte sich schon vor Jahren von ihm scheiden lassen sollen, aber sie hat ihm immer wieder verziehen. Wieso lassen Frauen es zu, dass sie aus Liebe zu Fußabtretern werden?«

			»Nicht alle von uns«, sage ich. »Und selbst wenn Russell in den Raub verwickelt war, wird die Familie entscheiden, wer das Sorgerecht für Daisy bekommt.«

			»Und wenn Russell ins Gefängnis muss?«

			»Es gibt immer noch Noah.«

			»Ein Junkie!«

			»Er ist mittlerweile clean.«

			»Er sitzt im Gefängnis.«

			»Er wird bald freikommen.«

			Ambers Gesichtszüge sind hart geworden, doch in ihren Augen schimmern Tränen. »Ich vermute, es wird keine Rolle spielen, weil man mir kein Kind anvertrauen wird. Nicht mit dem Krebs.«

			»Wie schlimm ist die Prognose?«

			»Stadium zwei. Der Chirurg sagt, ich habe eine fünfzigprozentige Chance, die nächsten fünf Jahre zu überleben.«

			Ich kann förmlich sehen, wie sie im Kopf rechnet. Dann wird Daisy zehn oder elf sein. Zu jung, um einen weiteren Menschen zu verlieren. Ich möchte etwas Aufbauendes sagen, doch mir fallen keine passenden Worte ein.

			Daisy taucht neben Amber auf. Atemlos. Aufgeregt. »Kann ich ein Eis haben?«

			

			»Es ist zu kalt für Eis«, sagt Amber. »Wie wär’s mit einem heißen Kakao?«

			»Mit zwei Marshmallows?«

			»Natürlich. Bleib du hier bei Philomena.«

			Amber geht in das Café. Ich begleite Daisy zurück zu den Schaukeln.

			»Kannst du mich anschubsen?«, fragt sie. »Bitte? Bitte?«

			»Okay, aber lass mich so lange auf Hippo aufpassen.«

			Ich setze sie auf die Schaukel und ermahne sie, sich gut festzuhalten, bevor ich die Schaukel nach hinten ziehe und loslasse.

			»Höher … höher«, ruft sie und strampelt mit ihren Beinchen in der Luft. Ihr Schopf wippt auf und ab.

			Auf der anderen Seite des Spielplatzes jenseits des Gartens betreten zwei Männer den Park. Beide sind glattrasiert und tragen Lederjacke und ein Hemd mit offenem Kragen. Der eine sieht nordisch aus, der andere ist dunkelhäutig. Sie sind offensichtlich auf der Suche nach jemandem, checken zunächst das Café und die Tische im Freien ab und lassen den Blick dann über den Spielplatz schweifen.

			Der Blonde scheint sich auf mich zu fixieren. Er hebt den Riegel des kindergesicherten Tores. Ein Ball rollt vor seine Füße. Er hebt ihn auf und gibt ihn einem kleinen Jungen, ohne zu lächeln oder ihn direkt anzusehen.

			Ich spüre ein vertrautes Gefühl von Beunruhigung, den Kampf-oder-Flucht-Impuls. Sie kommen näher. Einer ist groß, der andere eher kleinwüchsig. Der Dunkelhaarige hat die rechte Hand in die Jacke gesteckt.

			»Sind Sie Philomena McCarthy?«, fragt der Nordmann.

			»Das ist richtig.«

			»Sie müssen mit uns kommen.« Er lächelt und zeigt seine glänzend weißen Zähne.

			

			»Wer sind Sie?«

			»Polizei.«

			»Werde ich festgenommen?«

			»Nein, es ist zu Ihrem Schutz, Miss.«

			Vielleicht ist es die altmodische Anrede »Miss« oder sein Hantelraum-trainierter Oberkörper, aber das Ganze fühlt sich irgendwie falsch an.

			»Wieso brauche ich Schutz?«

			»Wir befolgen nur Anweisungen.«

			»Kann ich Ihren Dienstausweis sehen?«

			Die beiden Männer wechseln einen Blick, der mir alles verrät, was ich wissen muss.

			Amber kommt mit drei heißen Kakaos auf einem Papptablett. Sie hat ihr Handy in der Hand. »Russell hat gerade angerufen. Die Polizei ist bei mir zu Hause.«

			»Deswegen sind wir hier«, sagt der blonde Mann.

			»Wieso? Ist etwas passiert?«, fragt sie.

			»Kein Grund zur Beunruhigung.« Er wendet sich an mich. »Heben Sie das kleine Mädchen von der Schaukel.«

			»Wer ist Ihr Chef?«, frage ich, während Daisy weiterschaukelt.

			»Wer schon? Wie immer«, sagt der Nordmann.

			»DCI Fraser?«

			»Ja.«

			Falsche Antwort. Der Kurze macht einen Schritt auf mich zu und öffnet seine Jacke eine Spalt, sodass die Pistole in dem Holster unter seiner rechten Achselhöhle zu sehen ist. Keine polizeiübliche Dienstwaffe.

			Ich wende mich wieder den Schaukeln zu und schubse Daisy weiter an, während ich versuche, meine nächsten Schritte zu kalkulieren. Einen von ihnen kann ich ausschalten – etwa mit einem Tritt, der seine Kniescheibe zertrümmert –, aber wenn beide bewaffnet sind, könnte die Situation eskalieren. Unbeteiligte könnten verletzt werden. Mütter und Kinder.

			»Holen Sie sie von der Schaukel«, sagt der Nordmann drängender.

			»Ich komme auch mit«, sagt Amber.

			»Nein, Sie nicht.«

			Ihr Blick trübt sich verwirrt.

			»Das ist schon okay. Ich passe auf Daisy auf«, sage ich. »Richten Sie Russell aus, dass er an einem anderen Tag mit ihr in den Zoo gehen muss.«

			»In den Zoo?«

			»Ja.«

			Sie blinzelt mich an, macht den Mund auf, ist jedoch klug genug zu schweigen.

			Ich nehme zwei heiße Kakaos von Ambers Tablett, gebe einen Daisy, fasse ihre andere Hand und führe sie von dem Spielplatz über einen asphaltierten Weg in Richtung Parkplatz. Einer der Männer geht vor, der andere hinter uns. Zwei Teenager in Hoodies tauchen zwischen den Bäumen auf und kicken eine Getränkedose hin und her. Sie beanspruchen den Weg für sich, doch die beiden Männer machen keinen Zentimeter Platz. Schließlich heben die Jungen die Dose auf und weichen auf die Wiese aus.

			»Oh, dein Schnürsenkel ist offen«, sage ich zu Daisy, bücke mich, um ihn zuzubinden, und stelle meinen heißen Kakao auf dem Boden ab.

			»Kommen Sie, kommen Sie, trödeln Sie nicht rum«, sagt der Nordmann.

			Ich bin in der Hocke und binde eine Doppelschleife. Der Dunkelhaarige kommt einen Schritt näher und zischt mich an, ich solle aufstehen. Ich schnelle hoch, hole mit dem rechten Arm weit aus und verpasse ihm einen Handkantenschlag gegen den Hals. Er wippt auf seinen Fersen nach hinten, sinkt auf die Knie und ringt vergeblich nach Luft. Er wird nie wieder atmen.

			»Lauf, Daisy, lauf!«, rufe ich und schubse sie von mir weg. »Such Amber! Los! Los!«

			Der Nordmann will sie packen, doch ich ramme ihn aus dem Weg und schütte ihm den heißen Kakao ins Gesicht. Er weicht meinem nachfolgenden Schlag aus und landet selbst einen Treffer, der mich rückwärts taumeln lässt. Ich sehe Daisy über den Weg rennen, die pinkfarbenen Sohlen ihrer Turnschuhe leuchten. Eine Frau mit Kinderwagen taucht auf, doch Daisy bleibt nicht stehen.

			Der Nordmann hat seinen Unterarm um meinen Hals gelegt und benutzt den anderen Ellbogen als Hebel. Ein Würgegriff. Ich zerre mit beiden Händen an seinem Arm, um mir ein wenig Raum zum Atmen zu verschaffen, doch er ist kräftig, drückt weiter fest auf meine Kehle und schneidet mir die Luft ab. Viel Zeit bleibt mir nicht.

			Ich nehme meine rechte Hand weg, boxe ihm in die Eier und spüre, wie er zusammenzuckt. Sein Griff lockert sich. Er versucht, sich zu erholen, doch ich ramme den Kopf von unten gegen sein Kinn, ziehe die Schultern hoch und löse seinen Unterarm von meinem Hals.

			Dann rolle ich mich zur Seite und springe auf. Er greift nach seiner Pistole, doch ich mache eine Drehung und verpasse ihm einen Tritt, der ihn nach hinten taumeln lässt. Um ihn wegzulocken, renne ich in die entgegengesetzte Richtung von Daisy. Ich erreiche den Parkplatz, die Zufahrtsrampe und schließlich die Straße vor dem Park, wo ich Ausschau nach einem Wagen halte, den ich anhalten kann. Irgendeinem Wagen.

			

			Ein roter Kombi kommt auf mich zu. Ich trete auf die Straße und hebe die Arme, doch der Wagen weicht mir aus und streift mit dem Seitenspiegel fast meine Hüfte, als er an mir vorbeifährt.

			An der Ecke steht ein Transporter. Der Fahrer trägt eine Sonnenbrille. Ich schlage mit der flachen Hand gegen das Seitenfenster und rufe um Hilfe. Der Fahrer wendet überrascht den Kopf, unsicher, was er tun soll.

			»Bitte. Helfen Sie mir«, sage ich und versuche, die Tür zu öffnen.

			Er drückt auf einen Knopf, und das Schloss springt auf. Ich steige ein und fordere ihn auf, loszufahren. Er dreht den Schlüssel im Zündschloss und beschleunigt auf der schmalen Straße, die auf beiden Seiten von parkenden Wagen gesäumt ist.

			Ich blicke in den Seitenspiegel und sehe den Nordmann, der, die Hände in die Hüften gestützt, lächelnd in der Mitte der Fahrbahn steht. Das verstehe ich nicht. Ich blicke zu dem Fahrer, der geradeaus starrt. In der rechten Hand hält er eine abgesägte Schrotflinte, deren Lauf auf mich gerichtet ist.

			Ich greife nach der Tür. Abgeschlossen.

			»Zu spät«, sagt er mit einem ausländischen Akzent. »In meiner Heimat gibt es ein Sprichwort – es ist sinnlos, eine Kapuze aufzusetzen, nachdem es geregnet hat.« Er hebt die Waffe. »Handy.«

			Ich gebe ihm mein Telefon. Er wirft es aus dem Fenster.

			»Wer sind Sie?«, frage ich.

			Er nimmt die Sonnenbrille ab. Er hat nur ein Auge.

			»Man nennt mich den Ringer.«
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			Keegan sieht sich im Einsatzraum die Videoaufnahme an. Die körnigen Bilder stammen von einer Überwachungskamera am Osteingang des Paddington Recreation Ground. Sie zeigen Philomena McCarthy, die aus dem Tor kommt und über den Bürgersteig rennt. Sie tritt auf die Straße und versucht, einen roten Kombi anzuhalten, der jedoch einen Schlenker um sie herum macht.

			Dann wendet sie sich einem Transporter zu, der in einer Ladezone an der Straßenecke parkt. Sie schlägt mit der flachen Hand gegen das Seitenfenster. Die Tür geht auf, und sie steigt ein. Der Transporter fährt los und biegt an der nächsten Kreuzung rechts ab. Der Mann, der sie verfolgt hat, steigt in einen anderen Wagen, einen grauen 1er-BMW, das Kennzeichen ist eine Doublette.

			»Der Transporter wurde vor zehn Tagen von einer Reinigungsfirma in Croydon als gestohlen gemeldet«, sagt DS Baxter.

			»Hat er auf sie gewartet?«, fragt Hobson. »Ich meine, es sieht so aus, als sei sie freiwillig eingestiegen.«

			»Vielleicht kannte sie den Fahrer«, sagt Baxter.

			Keegan spult das Video zurück und spielt es noch einmal ab. Er ist sich nicht sicher, ob Philomena von dem Transporter verschleppt oder gerettet worden ist. »Was hat Amber Culver zu sagen?«

			»Sie und McCarthy hatten sich im Park verabredet, weil Philomena ein Stofftier für Daisy gekauft hatte«, sagt Hobson.

			»Wer hat den Treffpunkt ausgesucht?«

			»Culver. Sie sind unabhängig voneinander dort eingetroffen. Sie waren auf dem Spielplatz, als die beiden Männer auftauchten und behaupteten, Polizisten zu sein. McCarthy hat verlangt, ihren Dienstausweis zu sehen. Sie muss gewusst haben, dass irgendwas nicht stimmt. Sie hat Amber erklärt, Russell könne an einem anderen Tag mit Daisy in den Zoo gehen, dabei war von einem Zoobesuch zuvor gar nicht die Rede gewesen.«

			»Es war eine verschlüsselte Warnung.«

			»Das denke ich auch, Sir. Auf dem Weg aus dem Park hat McCarthy einen der Männer ausgeschaltet. Sie hat mit einem Karateschlag seine Luftröhre zertrümmert. Dann hat sie Daisy aufgefordert wegzulaufen.«

			Keegan pfeift zwischen den Zähnen. Philomena McCarthy überrascht ihn immer wieder.

			»Was wissen wir über die Angreifer?«

			»Noch keine Namen. Wir überprüfen Fingerabdrücke und DNA des Toten. Laut Noonan ist er höchstwahrscheinlich Osteuropäer; er hat mehrere kunststoffverblendete Vollgusskronen aus Metall.«

			Keegan sieht sich die Aufnahmen noch einmal an. Philomena verlässt den Park, blickt die Straße hinauf und hinunter und versucht, einen Wagen anzuhalten. Sie wird langsamer und dreht sich um, als würde sie auf ihren Verfolger warten. Sie wollte ihn von dort weglocken.

			Am Morgen hatte er noch zwei Zeugen für den Überfall und die Geiselnahme in dem Privathaus. Er war kurz davor, den Fall zu knacken. Jetzt ist ein Zeuge tot, die andere Zeugin muss sich verstecken – außerdem ist sie erst fünf Jahre alt. Ohne zusätzliche Bestätigung ist ihre Aussage praktisch nutzlos.

			»Wie gehen wir es an?«, fragt Baxter.

			»Schicken Sie eine Vermisstenmeldung für Philomena McCarthy raus und finden Sie den Transporter.«

			Sein Telefon klingelt. O’Neil.

			»Amber Culver und Daisy sind in der sicheren Unterkunft.«

			»Ist Ihnen irgendjemand gefolgt?«

			»Nein, Chef, aber Russell Kemp-Lowe verlangt, seine Tochter zu sehen. Er fragt, warum man ihn von ihr fernhält.«

			»Weil ich dem Mistkerl nicht traue«, sagt Keegan und reibt sich die Schläfen. Das dumpfe Summen der Migräne kehrt zurück. »Hat Daisy einen der Männer im Park erkannt?«

			»Nein, aber ihr Auftauchen muss bedeuten, dass wir ihnen dicht auf der Fährte sind«, sagt O’Neil, stets der Optimist.

			Oder wir haben unsere Chance verpasst, denkt Keegan und bläst Luft aus seinen geblähten Wangen. »Sagen Sie den Leitern der Teams, dass ich sie um sechs zu einer Lagebesprechung in meinem Büro erwarte.«

			Nachdem er aufgelegt hat, lässt er den Blick über das Whiteboard wandern, das eine gesamte Wand des Besprechungsraums einnimmt. In der Mitte hängt ein Foto von Caitlin Kemp-Lowe, von dem Linien zu anderen Personen ausgehen, mit denen sie durch Telefonate, persönliche Treffen oder Verwandtschaftsbeziehungen verbunden war. Die vier Fotos am unteren Rand gehören zu Edward, Daragh, Finbar und Clifton McCarthy. Das sind zwar nicht diejenigen, die er unter Anklage stellen will, doch er hat keine anderen Namen oder Gesichter. Er hat einen einäugigen Mann, ein Würfel-Tattoo und eine Reihe gestohlener Pkw und Transporter.

			Ein Bestätigungsfehler, das hat Keegan als Detective immer zu vermeiden gesucht – die Tendenz, Informationen auf eine Weise zu verarbeiten, die die eigenen Vorurteile und Überzeugungen bestätigt. Diese Männer sind Berufsverbrecher. Es ist so leicht, in ihnen die Verantwortlichen hinter dem Raub zu sehen, aber manchmal ist die offensichtliche Antwort falsch.

			Philomena McCarthy hat gesagt, ihr Vater sei selbst Opfer dieses Verbrechens, konnte ihm jedoch keine Details nennen. Alle wollen ihre Geheimnisse wahren.

			Er wendet sich an Baxter. »Ich möchte mit Philomena McCarthys Mann sprechen.«

			»Am Telefon?«

			»Nein. Ich will ihn hier haben. Sagen Sie ihm, seine Frau wird vermisst.«
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			Wenn der Transporter um eine Ecke fährt, rollt mein Körper jedes Mal gegen den Radlauf. Ich bin mittlerweile im Laderaum mit Kabelbinder um Hände und Füße. Ich kann Maschinenöl und Straßendreck riechen und noch etwas anderes, Reinigungschemikalien oder so. Meine Wange schrammt über eine Nylonmatte. Ich wende den Kopf. Der Nordmann sitzt mit dem Rücken zu den Hecktüren, die Knie gespreizt, seine Waffe locker in der linken Hand, und sieht mich voller Verachtung an.

			Ich stemme mich mühsam in eine sitzende Position hoch. Er zielt mit der Pistole auf meine Brust.

			»Ist das wirklich notwendig?«, frage ich.

			»Du hast meinen Freund getötet.«

			»Er wollte ein Kind entführen.«

			»Vielleicht wollte er dich abholen.«

			»Nun, dann hätte er sich ordentlich vorstellen und mir einen Strauß Blumen mitbringen sollen.«

			»Du hältst dich wohl für witzig.«

			Ich zucke die Achseln und strecke die Beine aus, um ein bisschen bequemer zu sitzen.

			»Was war das, was du mit ihm gemacht hast?«, fragt er.

			»Der Schlag gegen den Hals, meinen Sie?«

			»Er konnte nicht atmen.«

			»Ich hab wahrscheinlich seine Luftröhre zertrümmert.«

			»Das war hinterhältig.«

			»Ja, aber wessen Hinterhalt?«

			

			Der Transporter biegt um eine weitere Ecke, und ich muss mich abstützen, um nicht zur Seite zu rutschen.

			»Wohin fahren wir?«

			Keine Antwort.

			»Erzählen Sie mir von dem Ringer. Seltsamer Name. Seine Eltern müssen Sadisten oder Komiker gewesen sein.«

			»Er war früher Ringer.«

			»Das ist so, als würde man seinen Hund ›Hund‹ nennen.«

			»Er hätte bei eurer Olympiade fast eine Medaille gewonnen«, gibt er trotzig zurück.

			»Unsere Olympiade. London, meinen Sie? Im griechisch-römischen Stil? Die alten Griechen haben nackt gerungen. Sind Sie auch Ringer?«

			Er hebt den Griff seiner Pistole und will das Lächeln aus meinem Gesicht wischen. Da ist es. Das Würfel-Tattoo auf seinem Handgelenk. Er war an dem Abend von Caitlins Tod in dem Haus.

			Ich zucke zusammen, erwarte den Schlag, doch er bremst sich. Offensichtlich hat er Anweisung, mir nicht wehzutun. Ich halte den Mund, schließe die Augen und spüre, wie der Wagen über ein Gitter rattert und um eine weitere Ecke biegt. Es gibt Fragen zu beantworten. Sie kannten meinen Namen, was bedeutet, dass es irgendetwas mit meinem Vater zu tun hat. Er hat gesagt, jemand hätte es auf ihn abgesehen. Das macht mich zu einer Geisel, einem Faustpfand. Die Tatsache, dass ich noch lebe, bedeutet, dass ich irgendeinen Wert für sie habe. Das ist mein Vorteil. Es verschafft mir Zeit.

			Der Transporter ist stehen geblieben. Ein Sack wird über meinen Kopf gestülpt, bevor ich über die Ladefläche gezerrt und über eine Schulter geworfen werde wie ein zusammengerollter Teppich. Ich bin kurz an der frischen Luft und dann wieder in geschlossenen Räumen.

			Mein Kopf schlägt gegen den Rücken des Mannes, als ich durch einen Gang in einen Raum getragen und auf ein Bett geworfen werde. Er zieht den Sack von meinem Kopf. Meine Augen brauchen einen Moment, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Ich bin in einer Art Lagerhaus oder Fabrik, in einem Vorratsraum mit Wänden aus Rigips und Ziegelsteinen. Metallstreben stützen die Decke. Durch ein Oberlicht und ein kleines Fenster oberhalb meines Kopfes kann ich einen letzten Streifen Tageslicht ausmachen. Regentropfen perlen an der verstaubten Scheibe ab.

			Neben dem Bett gibt es in dem Raum einen Tisch, zwei Stühle, ein Tablett mit Wasserflaschen und einen Eimer mit verschließbarem Deckel. Meine Toilette.

			Der Nordmann rollt mich auf den Rücken und schneidet die Kabelbinder um meine Hand- und Fußgelenke durch. Ich reibe die wundgescheuerte Haut, um die Durchblutung in Gang zu bringen.

			»Halt dich an dem Rahmen fest«, befiehlt er und zeigt auf das Kopfteil aus Metall.

			Ich greife über meinen Kopf und packe den Pfosten. Klebeband wird von einer Rolle gespult und um meine Handgelenke gewickelt.

			»Das müssen Sie nicht machen«, sage ich, als er noch ein Stück Klebeband abreißt, auf meinen Mund klebt und damit jede weitere Unterhaltung abwürgt.

			Zufrieden mit seinen Bemühungen setzt er sich auf die Bettkante und sieht mich an. Sein Blick wandert über meinen Körper, von den Knien bis zum Saum meines karierten Rocks, weiter zu meinem Pullover, meinem Hals und meinem Gesicht. Er legt eine Hand auf meinen Oberschenkel, schiebt sie höher und grinst mich an, während er nach dem Saum meines Rocks tastet.

			Ich flehe ihn mit Blicken an, werfe den Kopf hin und her und versuche, ihn mit den Knien zu rammen, doch er spreizt sie gewaltsam auseinander und lässt seine Hand weiter an meinem Schenkel hinauf wandern.

			»Lass sie in Ruhe«, sagt eine Stimme. In der Tür steht der ältere Mann, der Ringer. Er trägt jetzt eine schwarze geschwungene Klappe über dem rechten Auge.

			»Ich hab bloß ein bisschen Spaß«, sagt der Nordmann und schiebt einen Finger in meinen Slip. Der Hass in meinen Augen scheint ihn zu erregen.

			Im nächsten Moment wird er zurückgerissen und an die Backsteinwand gedrückt, einen Unterarm an seinem Hals.

			»Ich hab gesagt, lass sie in Ruhe«, sagt der Ringer. »Das Obst soll nicht angestoßen werden, verstanden?«

			Er lockert seinen Griff. Der Nordmann reibt sich den Hals.

			Beide Männer gehen und lassen mich allein in dem Raum zurück. Ich kann noch spüren, wo er mich berührt hat. Mein Mageninhalt steigt in mir hoch, füllt meinen zugeklebten Mund und hinterlässt einen Nachgeschmack von Galle und Niederlage.
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			»Kennen Sie irgendjemanden, der vielleicht einen Groll gegen Ihre Frau hegt oder ihr Schaden zufügen will?«, fragt Keegan.

			Henry Chapman schüttelt den Kopf. »Niemand. Alle lieben Phil. Nur Ihr Verein scheint es auf sie abgesehen zu haben.«

			»Mit meinem Verein meinen Sie die Polizei?«

			»Ja.«

			Keegan ignoriert die Bemerkung. Sie sitzen in seinem Büro, die Tür ist geschlossen.

			Henry trägt eine Londoner Feuerwehruniform – dunkelblaue Hose und eine Reißverschlussjacke mit dem aufgestickten Wappen am rechten Ärmel und den Buchstaben LFB für London Fire Brigade auf der linken Brusttasche. Er ist ein großer Mann mit einem dichten Schopf wirrer dunkler Haare und einer Statur, die verrät, dass er es gewohnt ist, bei der Brandbekämpfung oder auf dem Sportplatz seinen Körper aufs Spiel zu setzen.

			Keegan weist auf einen Fernsehbildschirm und startet die Aufnahme der Überwachungskamera vor dem Paddington Rec.

			»Erkennen Sie die Männer?«, fragt er Henry.

			»Nein, wer sind sie?«

			»Wir glauben, dass sie an der Geiselnahme in dem Haus und dem Raubüberfall beteiligt waren.«

			»Bei dem Juwelier?«

			»Was hat Ihre Frau Ihnen darüber erzählt?«

			

			»Sie hat das kleine Mädchen gefunden und es mit zu uns nach Hause gebracht. Und Sie haben sie beschuldigt, an der Sache beteiligt gewesen zu sein.«

			Wieder geht Keegan nicht auf die Stichelei ein. »Der Transporter wurde vor zehn Tagen gestohlen. Könnte sie den Fahrer gekannt haben?«

			»Was wollen Sie damit andeuten?«

			»Wir versuchen zu verstehen, was passiert ist.«

			»Sie wurde offensichtlich entführt.«

			»Ja, aber es gibt auch einen Toten. Ihre Frau hat dem Mann die Luftröhre zertrümmert. Mit einem einzigen Schlag gegen den Hals, wie ein Zeuge ausgesagt hat.«

			Henry wirkt schockiert. »Sie muss provoziert worden sein. Sonst würde sie das nicht tun. Phil weiß, wann sie zuschlagen und wann sie sich zurückhalten muss.«

			»Das heißt?«

			»Sie hat einen schwarzen Gürtel in Karate. Der Typ war entweder bewaffnet, oder sie war in Unterzahl oder beides.«

			»Das erklärt einiges.«

			Henry zeigt auf den Bildschirm. »Sie haben das Nummernschild. Sie können ihn zurückverfolgen.«

			»Der Wagen wurde wie gesagt gestohlen.«

			»Ja, aber Sie haben Verkehrskameras und Hubschrauber und Satelliten.«

			»Sie gucken zu viele Krimis«, sagt Keegan. »Könnte der Vater Ihrer Frau etwas mit der Entführung zu tun haben?«

			Henry starrt ihn ungläubig an. »Warum sollte er seine eigene Tochter verschleppen?«

			»Hat sie je Sorge um ihre persönliche Sicherheit geäußert? Seltsame Anrufe. Personen, die sie verfolgt haben.«

			»Als wir heute im Supermarkt waren, hatte sie das Gefühl, jemand würde sie beobachten, aber wir haben niemanden gesehen.« Henry stutzt. »Und heute Morgen war ihr Wagen nicht abgeschlossen. Aber es war nichts gestohlen oder beschädigt worden.«

			»Wo ist der Wagen jetzt?«

			»Er steht vor unserem Haus.«

			Keegan greift zum Telefonhörer und ordnet an, dass die Spurensicherung Fingerabdrücke und weitere Indizien sichert.

			Dann lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtet Henry. »Kommen Sie gut mit Ihrem Schwiegervater aus?«

			»Ich kenne ihn kaum.«

			»Er war auf Ihrer Hochzeit, oder nicht?«

			»Phil hatte seit Jahren nicht mit ihm gesprochen, aber sie haben sich versöhnt.«

			»Aus irgendeinem bestimmten Grund?«

			»Sie sind eine Familie. Sie ist ein Einzelkind.«

			»Hat Philomena in irgendeiner Weise mit den Unternehmen und Geschäften Ihres Schwiegervaters zu tun?«

			»Nein.«

			»Den Ruf Ihrer Frau zu schützen, ist ehrenhaft, aber das wird uns nicht helfen, sie zu finden. Wissen Sie, wo Clifton McCarthy sich aufhält?«

			»Nein.«

			»Wissen Sie, warum er das Juweliergeschäft der Kemp-Lowes in den Tagen vor dem Raub zweimal aufgesucht hat?«

			»Nein.«

			»Philomena muss doch irgendwas zu Ihnen gesagt haben.«

			»Sie hat gesagt, jemand versucht, ihnen die Sache anzuhängen.«

			»Trotzdem hat sie im Haus Ihres Vaters ein Abhörgerät und einen Tracker platziert. Wohl kaum ein Vertrauensbeweis.«

			

			Henry wirkt überrascht. Das war ihm offenbar neu. Er macht den Mund auf, um zu widersprechen, hält sich jedoch zurück, als hätte man ihn sämtlicher Worte beraubt.

			Der Detective reibt sich die Augen und spürt die Wundheit. »Ich habe eine Vermisstenmeldung für Ihre Frau herausgegeben und ein Foto von ihr an Häfen, Bahnhöfe und Verkehrsknotenpunkte geschickt. Wir lassen mit Fahrzeugpatrouillen und zu Fuß nach dem Transporter suchen, aber London ist eine große Stadt. Wir brauchen etwas, womit wir die Suche einengen können – einen Namen, eine Adresse, eine Verbindung –, doch ich würde mich davor hüten, Ihren Schwiegervater zu informieren.«

			»Wieso?«

			»Er wird in den Krieg ziehen, und Philomena wird das erste Opfer sein.«

			»Das wissen Sie nicht.«

			»Überlegen Sie mal. Sie wurde wahrscheinlich entführt, weil sie Edward McCarthys Tochter ist. Sie sagen, sie ist nicht in die Sache verwickelt, aber das ist sie offensichtlich doch – ob zufällig oder unbeabsichtigt, spielt keine Rolle.«

			»Und was soll ich machen?«

			»Gehen Sie nach Hause und bleiben Sie in der Nähe des Telefons. Ich stelle einen Detective ab, der bei Ihnen übernachtet, falls die Entführer anrufen.«

			»Woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann?«

			»Das wissen Sie nicht. Aber im Augenblick sitzen Sie auf einem weißen Gartenzaun, unschlüssig, ob Sie sich auf die Seite der Polizei oder die von Edward McCarthy schlagen sollen. Wenn Sie lange genug sitzen bleiben, fangen die Leute an zu glauben, dass Sie nicht wegen der Aussicht dort sitzen, sondern weil Ihnen der Zaunpfahl gefällt.«
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			Es ist fast Mitternacht. Ein einsamer Lichtkreis fällt auf den Schreibtisch. Edward McCarthy starrt auf Tabellenkalkulationen und Cashflow-Diagramme und versucht, die Zahlen zu begreifen, die vor seinen Augen scheinbar verschwimmen, verschmelzen und verschwinden. Das wäre normalerweise Cliftons Zuständigkeit, doch sein Bruder ist immer noch verschollen.

			Es klopft. Constance steht im Nachthemd in der Tür. Ihre Silhouette zeichnet sich im Gegenlicht ab.

			»Kommst du ins Bett?« Es ist eine Frage, keine Einladung.

			»Gleich.«

			»Dann schlaf ich schon.«

			»Ich geb mir Mühe, dich nicht zu wecken.«

			Ihr Gesicht bleibt im Schatten. Sie macht zwei Schritte in die Bibliothek.

			»Was ist los?«

			»Nichts.«

			»Die Autos sind verschwunden. Der Dispo für unser Konto ist komplett ausgeschöpft. Sind wir in Schwierigkeiten?«

			»Wir haben ein Liquiditätsproblem.«

			»Es ist mehr als das. Du musst mich nicht schützen.«

			McCarthy schiebt den Stuhl zurück, steht auf, geht zum Sofa und klopft auf den Platz neben sich. Constance setzt sich so dicht neben ihn, dass ihre Oberschenkel sich berühren. Er legt einen Arm um ihre Taille.

			»Gefällt dir dein Leben?«

			

			»Was für eine Frage ist das?«

			»Dieses Haus. Die Autos. Die gesellschaftlichen Verpflichtungen …«

			»Natürlich.«

			»Wie würdest du es finden, wenn du all das verlierst?«

			Sie löst sich aus seiner Umarmung, wendet sich ihm zu und sieht ihn direkt an. »Du meinst, wenn wir arm wären?«

			»Ja.«

			»Ich war schon mal arm.«

			»Das ist lange her.«

			»Es wäre mir egal«, sagt sie. »Ich weiß, dass deine Brüder mich ›die Herzogin‹ nennen, aber ich bin in einer Doppelhaushälfte in Croydon aufgewachsen und auf die örtliche Gesamtschule gegangen. Wir hatten keine Putzfrau, keinen Gärtner und keinen Chauffeur.«

			»Und dann hast du mich geheiratet …«

			»Aber nicht wegen deines Geldes, falls du das denkst.«

			»Ich wollte dir ein komfortables Leben bieten – und jetzt bin ich nicht sicher, ob ich das kann.«

			»Musst du ins Gefängnis?«

			»Nein.«

			»Das heißt, was immer passiert, wir werden zusammen sein?«

			»Ja. Wenn du das willst.«

			»Ja, das will ich. Und mehr brauche ich nicht.« Sie legt den Arm um ihn und schmiegt ihr Gesicht an seinen Hals. »Verkauf meinen Schmuck. Verkauf das Haus. Verkauf die Gemälde. Es ist mir egal. Es ist bloß Geld. Wenn wir arm sind, sind wir arm.«

			Vor dem Haus fangen die Hunde an zu bellen. McCarthy und Constance blicken zum Fenster. Die Vorhänge sind zugezogen.

			

			»Da draußen ist jemand«, flüstert er.

			»Wir haben Wachleute am Tor.«

			»Nicht mehr. Ich konnte sie nicht mehr bezahlen. Geh nach oben. Du weißt, wo du dich verstecken musst.«

			»Ruf die Polizei an.«

			»Nach oben. Sofort.«

			Sie gehorcht. McCarthy geht zum Barschrank, nimmt ein Tablett heraus, drückt auf einen Knopf und öffnet eine Geheimschublade. Darin liegen eine Pistole und ein Magazin. Er steckt sie zusammen und lädt eine Patrone in die Kammer.

			Er geht zurück zum Fenster und kauert sich unter die Fensterbank. In der Nähe des alten Stallgebäudes wird ein Bewegungsmelder ausgelöst, der den Krocket-Rasen und einen Rand des Teiches beleuchtet. An der Ecke des Stalles taucht eine dunkle Gestalt auf und läuft geduckt auf das Haus zu.

			Das Erdgeschoss hat drei Eingänge – durch die Waschküche, über die Veranda und durch den Haupteingang in der Tordurchfahrt. McCarthy geht durch das dunkle Haus und spitzt die Ohren. Alte Häuser wie dieses ächzen und knarren, wenn die Temperatur sich verändert, wenn der Wind bläst oder Menschen sich in den Räumen bewegen, doch er kennt diese Geräusche.

			Er hört ein Klappern. Die Waschküche. Er tastet sich durch den Flur, betritt die Küche und drückt sich an die Wand neben der Hintertür. Er hört einen Aufprall und leises Fluchen.

			Die Tür öffnet sich, und eine dunkel gekleidete Gestalt betritt die Küche und bückt sich, um sich das Schienbein zu reiben oder vielleicht auch um eine Waffe aus einem Knöchelholster zu ziehen.

			McCarthy hält den Lauf der Pistole an den Hinterkopf des Eindringlings. Der Mann richtet sich auf und hebt die Hände.

			»Zu wie vielen seid ihr?«, fragt McCarthy.

			

			»Nur ich. Umarmst du mich nicht zur Begrüßung?«

			»Was?«

			»Eine Umarmung, du blöder Mistkerl.«

			Clifton zieht die Beanie-Mütze ab, seine Haar stehen ab, als hätte man ihm einen Stromschlag verpasst. Er grinst McCarthy schräg an.

			»Du blöder Idiot! Ich hätte dich beinahe erschossen!«

			»Mir wär lieber, wenn du das lässt.«

			»Warum schleichst du dich hier so rein?«

			»Ich dachte, du schläfst schon. Außerdem hab ich versucht, meinen Schatten abzuschütteln.«

			McCarthy macht das Licht an, und Clifton setzt sich auf einen Stuhl und streicht sich die Haare glatt. Seine schwarze Jeans ist schlammverschmiert, an den Schultern seiner Jacke heften Spinnweben.

			»Ich bin durch den Tunnel gekommen. Jemand hat das Eingangstor beobachtet.«

			»Entweder die Polizei oder einer von Popovs Leuten. Wieso hast du mich nicht angerufen?«

			»Weil diese Wichser mehr über meine Aktivitäten wussten als mein Gastroenterologe. Ich wollte kein Risiko eingehen.« Er sieht sich in der Küche um. »Ist das Haus sauber?«

			»Es wurde vor zwei Tagen gründlich gefilzt. Erzähl mir von der Beschattung.«

			»Jemand hat mich am Flughafen in Belfast abgepasst – ein Typ, den ich früher am Tag schon mal gesehen hatte. Ich habe auf der Luftseite des Flughafens gewartet, bis die Maschine gestartet war, und bin dann mit einem Taxi zu den Belfast Docks gefahren. Ich habe die Fähre nach Glasgow und einen Zug nach Edinburgh genommen. Anstatt nach London zu fliegen, bin ich mit British Rail gekommen, weil man an den Bahnhöfen besser im Blick behalten kann, wer ein- und aussteigt. In London habe ich die U-Bahn und zwei verschiedene Taxis genommen und bin dann durch den Tunnel reingekommen, weil ich gesehen habe, dass jemand gegenüber dem Tor geparkt und sich zwischen den Bäumen versteckt hat.«

			»Ist alles okay?«, ruft eine leise Stimme vom oberen Treppenabsatz. Constance.

			»Alles gut«, sagt McCarthy.

			»Mit wem redest du?«

			»Mit Clifton.«

			Sie kommt in die Küche. Sie trägt jetzt einen Bademantel über ihrem Nachthemd. »Hallo, Herzogin«, sagt Clifton.

			Ohne den Spitznamen zu beachten, umarmt sie ihn.

			»Wow, du hast mich wirklich vermisst«, sagt Clifton und grinst einfältig.

			»Du siehst erschöpft aus«, sagt Constance.

			»Ich bin seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen.«

			»Soll ich dir was zu essen machen?«

			»Ich brauch bloß ein Drink, eine Dusche und ein Kopfkissen.«

			»Ich mache dir das Bett im Gästezimmer. Ganz oben, zweite Tür rechts. Ich ziehe mich für heute Abend zurück. Gute Nacht.«

			Sie küsst McCarthy auf die Wange und lässt die Brüder allein. McCarthy führt Clifton in die Bibliothek und verstaut die Pistole wieder in ihrem Versteck. Er gießt ihnen beiden einen Drink ein. Die beiden Männer sitzen, das Glas in der Hand, im Halbdunkel auf dem Chesterfield-Sofa. Sie nippen nicht, sie nehmen kräftige Schlucke.

			»Erzähl mir, dass du gute Nachrichten hast«, sagt McCarthy.

			»Du hast einen weißen Ritter mit einem schwarzen Herzen.«

			

			»Damit kann ich leben.«
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			Ich habe stundenlang wachgelegen, weil die Matratze zu dünn und der Raum zu kalt ist und das Klebeband auf meinem Mund das Atmen beschwerlich macht. Wenn die Temperatur sinkt, läuft meine Nase, doch ich kann sie nicht putzen.

			Als Kind hatte ich häufig Hals- und Ohrentzündungen, die immer sofort meine Nebenhöhlen verstopft haben. Ich wurde von zahlreichen Spezialisten untersucht, von denen offenbar jeder eine andere Theorie hatte und eine andere Therapie vorschlug, um »den Abfluss zu verbessern«. Bis ein alter Typ, der aussah wie Einsteins Bruder mit nicht ganz so wirrem Haar, mir riet, ich solle warmes Salzwasser durch die Nase hochziehen. Es war eklig, aber es hat gewirkt.

			Ich weiß nicht, wie spät es ist, doch durch das hohe Fenster kann ich den Nachthimmel sehen. Keine Sterne, wir sind schließlich in London. Ich döse ein und wache wieder auf, als die Tür geöffnet wird. Der einäugige Mann kommt mit einer fettigen Papiertüte und zwei große Pappbechern Kaffee herein.

			Er trägt wieder die schwarze Augenklappe, die von einem diagonal über seine Stirn verlaufenden Gummiband gehalten wird. Er sieht mich an, als würde er erwarten, dass ich etwas sage, bevor er erkennt, dass ich noch gefesselt und geknebelt bin. Er lächelt entschuldigend, zieht ein Messer aus einer abgewetzten Scheide, die an seinen Knöchel geschnallt ist, und schneidet das Klebeband an meinen Handgelenken und Knöcheln durch. Behutsam ziehe ich den Knebel von meinen Lippen, es brennt trotzdem.

			»Haben Sie gut geschlafen?«

			»Nein.«

			»Das ist bedauerlich.«

			»Ich bin wach geblieben. Für den Fall, dass einer von Ihnen versucht, mich zu vergewaltigen.«

			»Mein Kollege ist diszipliniert worden. In meiner Obhut wird Ihnen kein Leid angetan – es sei denn, Ihr Vater weigert sich zu kooperieren.«

			»Was hat das alles mit ihm zu tun?«

			»Wir werden in Kürze Geschäftspartner.«

			»Das bezweifle ich.«

			»Es ist bereits vereinbart. Er überträgt mir die Kontrollbeteiligung an Hope Island Developments, und ich bezahle seine Schulden, bediene seine laufenden Kredite und garantiere die Zukunft des Projekts.«

			»Warum haben Sie mich dann entführt?«

			»Sie sind meine Versicherung.«

			»Das deutet eher darauf hin, dass er nicht eingewilligt hat.«

			»Ich würde es ungern sehen, dass er sein Versprechen bricht. Schließlich ist das Wort eines Mannes bindend.«

			»Ich bin Polizistin.«

			»Ich weiß, wer Sie sind.«

			»Die gesamte Metropolitan Police wird nach mir suchen. Sie werden nicht ins Geschäft einsteigen. Sie kommen ins Gefängnis.«

			»Soweit ich weiß, sind Sie eine in Ungnade gefallene Polizistin, gegen die intern ermittelt wird.«

			Er weist auf den Stuhl und schiebt mir über den Tisch einen Kaffee zu. In einer kleinen Tüte sind Kondensmilchdöschen und Zuckertütchen.

			

			»Ich hoffe, Sie sind keine Vegetarierin«, sagt er und packt zwei Brötchen mit Ei und Schinkenspeck aus.

			»Eine Pescetarierin.«

			»Was ist denn das?«

			»Eine gescheiterte Vegetarierin.« Ich nehme das Brötchen an, weil ich etwas essen muss, um bei Kräften zu bleiben, wenn ich fliehen will.

			»Zuerst muss ich Ihnen das hier anlegen«, sagt er und hält ein Halsband mit einem kleinen schwarzen Kästchen daran hoch. »Es wird benutzt, um Hunde zu trainieren, nicht zu bellen und zu gehorchen.«

			»Sie wollen, dass ich ein Hundehalsband trage?«

			»Es ist ebenso zu Ihrer Sicherheit wie zu meiner. Ansonsten müssen Sie zurück auf das Bett.«

			Er tritt hinter mich, legt mir das Halsband an und schnallt es fest. Das Kästchen liegt unterhalb meines Kinns am Kehlkopf an. Er zieht den Riemen noch ein Loch enger und schiebt die Finger zwischen meine Haut und das Halsband, um sich zu vergewissern, dass es fest sitzt, bevor er es mit einem kleinen Vorhängeschloss sichert.

			Dann nimmt er wieder Platz und beißt in sein Brötchen. Braune Soße tropft an seinem Kinn herunter. Er sucht eine Serviette, kann in der Tüte jedoch keine finden. Fluchend knüllt er sie zusammen und wirft sie quer durch den Raum. »Können die denn gar nichts richtig machen?«

			Seine Wut ist so plötzlich und explosiv, dass ich instinktiv zurückschrecke. Als er meine Reaktion sieht, bremst er sich und spricht ruhig weiter.

			»Entschuldigen Sie, aber Kleinigkeiten machen mich manchmal unverhältnismäßig wütend.«

			»Es gibt einen Fachbegriff dafür«, sage ich. »Intermittierende explosive Störung oder auch pathologischer Jähzorn.«

			

			»Woher wissen Sie das?«

			»Es liegt in der Familie.«

			»Ihr Vater?«

			»Wieso gehen Sie davon aus, dass er es ist?«

			Der Mann findet mich amüsant, was ärgerlich ist, aber je mehr ich über ihn erfahre, desto mehr kann ich für mich nutzen.

			»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, sagt er.

			»Wenn ich Ihnen auch eine stellen darf.«

			»Was hat Ihr Vater gesagt, als Sie Polizistin geworden sind?«

			»Ich habe es ihm nicht erzählt. Wir haben damals nicht miteinander gesprochen.«

			»Sie hatten sich voneinander entfremdet?«

			»Für zehn Jahre.«

			»Warum?«

			»Das ist eine zweite Frage.«

			»Tun Sie mir den Gefallen.«

			»Weil er sich von meiner Mutter getrennt hat und mit einer jüngeren Frau durchgebrannt ist, und weil ich weiß, womit er seinen Lebensunterhalt verdient.«

			»Und jetzt?«

			»Sind wir uns einig, uns nicht einig zu sein.«

			»Sie sind die weiße Krähe.«

			Ich warte auf eine Erklärung.

			»In Bulgarien verwenden wir nicht den Ausdruck ›schwarzes Schaf‹, um jemanden zu beschreiben, der seiner Familie Schande bereitet oder sich weigert, sich anzupassen. Wir nennen ihn eine weiße Krähe, denn die sind Außenseiter. Sonderlinge.«

			»Ich glaube nicht, dass ich ein Sonderling oder eine Außenseiterin bin.«

			

			»Aber Sie sind anders, Philomena. Haben Sie je eine weiße Krähe gesehen?«

			»Nein.«

			»Sie leiden unter einer genetischen Abnormalität oder Mutation, die ihre Federn weiß statt schwarz wachsen lässt. In der Wildnis haben solche Vögel es schwer, zu überleben, weil die andere Krähen auf ihnen herumhacken und sie für Jagdtiere leichter auszumachen sind.«

			»Wenn wir mit der Vogelkunde fertig sind, bin ich mit meiner Frage dran. Wie heißen Sie?«

			»Dimitar Popov.«

			»Werden Sie mich töten, Dimitar?«

			»Dazu wird es nicht kommen.«

			»Ich habe Ihr Gesicht gesehen. Ich kann Sie identifizieren.«

			»Sie werden schweigen.«

			»Wie können Sie sich dessen sicher sein?«

			»Ich weiß Dinge über Sie, Philomena. Wo Sie wohnen. Welchen Wagen Sie fahren. Welche Strecke Sie nehmen, wenn Sie morgens joggen oder zur U-Bahn gehen. Ich weiß von Ihrem Mann und seinem kleinen Sohn Archie.«

			Ich erinnere mich an Jordan Koenig und die Akte, die sie über mich hatte. Sie kannte meinen Hintergrund, meine Mutter, meine Freundinnen. Eine derartige Recherche erfordert Zeit und Geld. Das hier ist nicht irgendeine beliebige Gelegenheitserpressung. Die Planung muss Monate, vielleicht sogar Jahre gebraucht haben.

			»Information ist eine Währung, Philomena. Und Erfolg kommt davon, dass man weiß, was Menschen motiviert, was sie begehren und was sie fürchten.«

			»Was motiviert mich?«

			»Im Augenblick der Wunsch, zu fliehen. Sie überlegen, ob Sie mich angreifen und ausschalten sollen, doch Sie wissen, dass sich auf der anderen Seite dieser Tür mindestens eine weitere Person aufhält, vielleicht auch mehr, und dass wir beobachtet werden.« Er weist zur Decke, wo in einer Ecke eine kleine knollenförmige Kamera montiert ist.

			»Das Ganze bereitet Ihnen offenbar Vergnügen.«

			»Das liegt daran, dass Ihr Vater ein würdiger Gegner ist. Er ist der Stier. Ich bin der Matador. Haben Sie je einen Stierkampf gesehen?«

			»Nein.«

			Er räumt den Tisch leer, beugt sich vor und benutzt Milchdöschen und Zuckertüten, um einen Kampf nachzustellen.

			»Nachdem der Stier in die Arena gekommen ist, reizen Picadores zu Pferd und zu Fuß das Tier, indem sie bunte Banderillas in seinen Hals spießen. Schließlich betritt der Matador den Ring. Mit seinem Tuch und den Schwertern. Es folgt ein anmutiger Tanz aus Stößen, Paraden und Pirouetten, bis zuletzt der schmerzlose coup de grâce ausgeführt wird: Eine Klinge wird zwischen den Schulterblättern des Tieres bis in sein Herz gestoßen.«

			»Klingt barbarisch.«

			»Es ist ein Ballett des Todes. Ausgefochten mit Ehre und Geschick.«

			»Haben Sie deshalb das Juweliergeschäft überfallen? Um meinen Vater zu schwächen?«

			»Ja. Wir hatten ihn und seine Brüder monatelang beschattet, ihre Alltagsroutinen und Kontakte ausgekundschaftet. Wie sie ihr Geld gewaschen haben. Wie sie sich den Zuschlag bei Ausschreibungen gesichert haben. Wie sie Beamten bestochen und Planungstreffen beeinflusst haben. Ich habe nach einer Schwachstelle gesucht. Dann hat aus reinem Zufall jemand, der einen Raubüberfall fingieren wollte, einen Bekannten von mir angesprochen.«

			

			»War es Russell Kemp-Lowe?«

			»Nichts weiter als ein Clown.«

			»Caitlin?«

			»Sie haben Ihr Fragenkontingent erschöpft.« Sein gesundes Auge funkelt amüsiert. Ich frage mich, ob es nach dem Verlust des anderen ausdrucksvoller geworden ist und jetzt doppelte Arbeit leistet.

			»Nur noch eine«, sage ich. »Warum haben Sie sie umgebracht?«

			»Sie hat noch gelebt, als der letzte meiner Männer das Haus verlassen hat.«

			»Vielleicht hat er Sie angelogen.«

			»Sie könnten ihn selbst fragen, aber Sie haben ihn in die Leichenhalle befördert.«

			Es klopft. Eine Frau erscheint. Sie trägt Jeans statt eines Hosenanzugs, doch ich erkenne sie sofort wieder.

			»Na, wenn das nicht Jordan Koenig ist. Aber vielleicht sind Sie heute ja jemand Neues«, sage ich.

			»Nett, Sie wiederzusehen«, erwidert sie kühl und gibt Popov eine Zeitung. The Times. Er überprüft das Datum auf der Titelseite und gibt sie mir.

			»Möchten Sie Ihrem Vater etwas sagen?«, fragt er und nimmt mich mit seiner Handykamera ins Visier. Ich halte die Zeitung unter mein Kinn.

			»Hi, Daddy, gib ihnen nichts. Sie bringen mich sowieso um.«

			Popov lässt das Handy sinken. Sein Gesicht läuft rot an, und sein gesundes Auge tritt hervor.

			»Ich gebe Ihnen noch eine Chance.«

			»Nicht nötig.«

			Ich hechte über den Tisch. Die Zeitung verdeckt meinen ersten Schlag, der ihn im Magen trifft und rückwärts von seinem Stuhl stößt.

			Die Frau greift nach der Waffe, die hinten im Bund ihrer Jeans steckt, doch ich drehe mich auf dem rechten Fuß und verpasse ihr mit dem linken einen Tritt gegen den Kopf. Sie ist schon bewusstlos, bevor sie auf dem Boden aufschlägt. Ich ziehe die Pistole aus ihrem Hosenbund und steige über den Ringer, der röchelnd nach Luft ringt. Ich nehme ihm das Handy ab und gehe zur Tür.

			Sie öffnet sich zu einem Lagerhaus mit langen Reihen von bis zur Decke reichenden Regalen. Einige sind bis auf nackte Holzpaletten leer, auf anderen lagern Kisten oder eingeschweißte Paletten mit Etikett und Nummer. Am Ende eines Ganges schimmert Licht, das durch die Spalten an den Rändern eines Rolltores hereinfällt. Eine kleinere Tür ist in die größere eingelassen. Ich renne los. Mit etwas Glück kann ich es bis zu der Tür schaffen, bevor ich abgefangen werde. Geschwindigkeit und der Überraschungseffekt sind die einzigen Vorteile auf meiner Seite. Im Laufen wähle ich den Notruf. Es klingelt. Jemand nimmt ab.

			»Polizistin in Gefahr. Dienstnummer: zwei, fünf, neunun…«

			Der elektrische Schlag fällt mich wie ein Axthieb in die Kniekehlen. Meine Muskeln verkrampfen sich, meine Zähne vibrieren, mein Gehirn fühlt sich an wie eine Erdnuss, die in einem Gefäß hin und her geschüttelt wird. Ich winde mich auf dem dreckigen Boden, kralle verzweifelt mein Halsband, um die Elektroden von meiner Haut zu lösen. Ich will weiterkriechen, doch der Schlag trifft mich wieder und wieder.

			Ich kann mich nicht erinnern, was als Nächstes geschieht. Ich verliere das Bewusstsein oder schlage mit dem Kopf gegen irgendetwas. Als ich meine Umgebung wieder wahrnehme, steht Popov über mir und filmt mich mit seinem Handy. Ich liege in einer Pfütze meines Urins.

			Er drückt auf Senden.
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			Die McCarthy-Brüder haben den Raum im Obergeschoss des Ten Bells lange vor der regulären Öffnungszeit des Lokals belegt. Draußen reinigt eine Kehrmaschine den Rinnstein von Laub und Müll. Pendler gehen unter Schirmen zur Arbeit, eine Conga-Line von Anzügen und eleganten Kleidern, Leute, die Verpflichtungen und Termine haben.

			Die Jungs begrüßen Clifton, als wäre er aus dem Koma erwacht oder von einer langen Seereise zurückgekehrt. Sie schlagen sich an die Brust, flachsen und knuffen Arme. Es ist, als würde man Wölfen oder wilden Hunden dabei zusehen, wie sie ein Mitglied des Rudels begrüßen.

			Dann setzen sie sich, und Daragh gießt sich einen Scotch ein, weil es nie zu früh ist, sich einen Kurzen zu genehmigen. Clifton begnügt sich mit einem mitgebrachten Kaffee, und Finbar belädt einen Teller an dem Frühstücksbüfett, das Big Dave aus der Küche nach oben gebracht hat – Bacon, Spiegeleier, Bohnen, Pilze und gegrillte Tomaten.

			»Wir ham uns echt Sorgen um dich gemacht«, sagt Daragh. »Wir hätten beinahe einen Suchdings losgeschickt.«

			»Ich war bloß vorsichtig«, sagt Clifton und gibt Zucker in seinen Kaffee.

			»Wie ist es gelaufen?«, fragt Finbar.

			»Wir haben, was wir brauchen, aber es wird uns einiges kosten«, sagt McCarthy.

			»Wie viel?«, fragt Daragh.

			»Fünfundzwanzig Prozent.«

			

			Daragh pfeift zwischen den Zähnen.

			»Dafür bekommen wir unverzüglich Mittel zur Verfügung gestellt, einen Überziehungskredit und Hilfe bei unseren aktuellen Liquiditätsschwierigkeiten.«

			»Was ist mit Bodentruppen?«

			»Das auch.«

			»Wie viele?«

			»Genug.«

			»Wann?«

			»Sind auf dem Weg.«

			Daragh sieht McCarthy an und zieht eine Augenbraue hoch. »Ist das okay für dich?«

			McCarthy starrt auf einen feuchten Fleck an der Decke, wo der Putz Blasen schlägt. »Besser der Teufel, den man kennt.«

			»Das sagst du jetzt, aber wenn der Teufel irgendwas extern in Auftrag gibt, wendet er sich direkt an Belfast. Die hat er auf Kurzwahl. Es ist ein scheiß Ortsgespräch.«

			»Was hätte ich denn machen sollen?«

			Die Jungs verstummen.

			McCarthys Handy vibriert in seiner Tasche. Er stellt es auf stumm, ohne auf das Display zu schauen. Kurz darauf klopft es, und Big Dave kommt herein.

			»Entschuldigen Sie, Mr McCarthy, aber unten ist ein Typ, der behauptet, er kennt Sie.«

			»Ich habe gesagt, keine Störungen.«

			»Ja, aber er sagt, er gehört zur Familie. Ihr Schwiegersohn.«

			»Henry Chapman.«

			»Genau.«

			Die Brüder sehen sich an. »Woher wusste er, dass wir hier sind?«, fragt Finbar.

			»Constance muss es ihm verraten haben.«

			

			»Du hast ihr erzählt, dass wir uns in einem Pub treffen? Das war mutig.«

			»Schicken Sie ihn hoch«, sagt McCarthy, und dann zu den Jungs: »Kein Wort in seiner Gegenwart.«

			Kurz darauf erscheint Henry. Er trägt eine Bomberjacke mit fellbesetztem Kragen und eine bis in die Stirn gezogene Wollmütze.

			»Entschuldigen Sie die Störung, Mr McCarthy.«

			»Warum so förmlich? Für dich schon immer Eddie. Komm rein, setz dich.«

			»Ich glaube, ich hab einen Fehler gemacht«, sagt Henry. »Es geht um Phil. Ich weiß, ich hätte Ihnen früher Bescheid sagen sollen, aber die Polizei meinte, es würde alles noch schlimmer machen, und ich wusste nicht, was ich tun soll. Aber dann bin ich nach Hause gegangen, und ich konnte nicht schlafen …«

			»Okay, ganz langsam«, sagt McCarthy. »Clifton, gib ihm einen Kaffee.«

			Henry setzt sich und fasst die Tasse mit beiden Händen.

			»Was ist mit Phil?«, fragt McCarthy.

			»Sie ist weg.«

			»Sie hat dich verlassen?«

			»Nein. Sie ist verschwunden. Wurde entführt. Sie war mit dem kleinen Mädchen, das sie gerettet hat, im Paddington Rec. Dann sind zwei Typen in dem Park aufgetaucht, die sich als Polizisten ausgegeben haben. Phil muss es durchschaut haben. Daisy konnte sie retten, aber sie wurde verschleppt.«

			»Wer waren diese beiden Männer?«

			»Ich weiß es nicht. Einen von ihnen hat sie getötet, aber da war noch ein dritter, der in einem Transporter gewartet hat.«

			McCarthy beugt sich mit geballten Fäusten vor, als wollte er die Antworten aus Henry herausprügeln, weil sie nicht schnell genug kommen.

			»Was ist mit dem Transporter?«

			»Er war gestohlen.«

			»Wer saß am Steuer?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Was hat die Polizei gesagt?«

			»Die meinten, ich soll Ihnen nichts sagen, weil Sie sonst in den Krieg ziehen würden, und dann würde Phil bestimmt getötet werden. Sie haben mich nach Hause geschickt. Ich sollte neben dem Telefon warten, falls die Entführer anrufen, aber es hat sich niemand gemeldet. Die ganze Nacht war ein Detective da, der mich im Blick behalten hat. Aber heute Morgen habe ich mich rausgeschlichen und Sie gesucht. Ich musste mein Telefon zu Hause liegen lassen.«

			McCarthys Handy vibriert erneut. Eine unbekannte Nummer. Eine Nachricht mit einer angehängten Videodatei. Normalerweise würde er eine Datei von einer unbekannten Nummer nicht anklicken, doch es könnte Philomena sein.

			Er öffnet den Anhang. Philomena windet sich mit hervortretenden Augen auf dem Boden und zerrt unter Schmerzen an einem Halsband. Dann sinkt sie reglos zu Boden, und jemand legt eine Zeitung auf ihren Körper. Der Lebensbeweis.

			Auf dem Display erscheinen Worte.

			Tick, tack, tick, tack! Ich habe Ihre weiße Krähe.
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			Keegan tritt ins Freie und schließt die Haustür zweimal ab, bevor er den von Unkraut gesäumten Pfad hinuntergeht, der von Moos und feuchtem Laub glitschig ist. Sein kastenförmiger, in Kieselsteinoptik verputzter Bungalow sieht genauso aus wie alle anderen Bungalows in der Straße, mit dem gleichen Schieferdach, den gleichen Netzgardinen und dem gleichen quadratischen Vorgarten. Ein bisschen heruntergekommener. Ein bisschen weniger geliebt.

			Es regnet leicht, Tropfen fallen auf die Schultern seiner Wolljacke. Er klappt seinen Schirm auf, tritt durch das Tor und bemerkt den schwarzen Rover, der auf der anderen Straßenseite parkt. Ein Fenster gleitet nach unten. Assistant Commissioner Duckworth hebt die Hand. »Brendan, auf ein Wort …«

			Keegan überquert die Straße. Der Fahrer des Wagens, ein uniformierter Constable, steigt aus und öffnet die hintere Tür.

			Duckworth erklärt dem Beamten, er solle sich verziehen.

			»Ich habe keinen Regenschirm, Sir.«

			»Nehmen Sie meinen«, sagt Keegan und gibt ihn dem Constable.

			Sie beobachten, wie der Polizist den Bürgersteig hinuntergeht, unsicher, wie weit er sich entfernen soll. Auch wenn die Fenster einen Spalt offen sind, fühlt sich die Luft im Wagen feucht und drückend an, weil beide Männer zu viel anhaben und Duckworths Aftershave penetrant und widerlich süß ist.

			»Unglücklicher Zwischenfall gestern«, sagt er. »Ein Rückschlag.«

			Keegan antwortet nicht.

			»Fahrradfahren ist eine gefährliche Freizeitbeschäftigung in dieser Stadt. Im vergangenen Jahr sind dabei sieben Menschen ums Leben gekommen. Im Jahr davor zehn.«

			»Wir wissen beide, dass es kein Unfall war«, sagt Keegan.

			»Tatsächlich? Ich möchte der Untersuchung lieber nicht vorgreifen.«

			Die Bemerkung lässt Keegan das Bild von Hugo Desai vor Augen treten, der von zwei Fahrzeugen überrollt auf der Straße liegt.

			»Ich wollte mich vergewissern, dass wir in der Sache auf derselben Wellenlänge funken«, sagt Duckworth. »Es wird natürlich eine interne Ermittlung geben. Ich denke, es ist wichtig, dass wir uns über die Fakten einig sind.«

			»Ja, Sir«, sagt Keegan.

			»Was denken Sie darüber?«, fragt Duckworth.

			»Ich denke, dass Hugo Desai nie aus dem Gewahrsam hätte entlassen werden dürfen. Er war ein Verdächtiger und ein wichtiger Zeuge, der uns hätte helfen können, einen der Eindringlinge zu identifizieren.«

			»Oh ja, der mysteriöse einäugige Mann. Klingt ziemlich fantastisch; als hätte er sich das ausgedacht, um uns abzulenken.«

			»Wollen Sie andeuten …?«

			»Sie haben gesagt, er sei ein Verdächtiger gewesen«, sagt Duckworth. »Sein Tod hat uns womöglich die Kosten eines Prozesses erspart.«

			»Sie wollen, dass ich Hugo Desai den Mord anhänge.«

			»Es ist Ihre Ermittlung. Und Ihre Entscheidung.«

			Keegans Ton wird härter. »Ich werde bei jeder zukünftigen Befragung aussagen, dass Sie die Entlassung von Hugo Desai aus dem Gewahrsam angeordnet und meine Detectives aufgefordert haben, ihn zu beschatten.«

			»Ich habe den Commissioner bereits informiert«, gibt Duckworth mit gleicher Härte zurück. »Ich habe ihm berichtet, dass es Ihre Entscheidung war. Ich habe Ihnen davon abgeraten, aber Sie haben darauf bestanden, dass Ihr mobiler Überwachungseinsatz die Sicherheit des Jungen gewährleisten würde.«

			»Es gibt Zeugen«, murmelt Keegan. »Sie haben O’Neil angewiesen.«

			»Und ich habe ihm erklärt, dass die Anweisung direkt von Ihnen kam. Ich habe lediglich Ihre Befehle weitergeleitet. Ihr Wort wird gegen meins stehen, und wir wissen beide, wie das ausgehen wird. Zurzeit bin ich Ihr Freund, Brendan. Sie wollen mich nicht zum Feind haben.«

			Von dem Gestank des Aftershaves wird Keegan allmählich übel.

			»Es wird natürlich Disziplinarmaßnahmen geben, und der Commissioner wird möglicherweise Kritik üben, aber ich stehe hinter Ihnen, und der Rückschlag für Ihre Karriere wird nur vorübergehend sein.«

			»Wenn das alles ist, Sir.« Keegan öffnet die Wagentür, um zu fliehen, bevor er etwas tut, was er bereuen könnte. Der Fahrer kommt mit dem Schirm zurück.

			Keegan bleibt auf dem Bürgersteig stehen und sieht dem Rover nach. Er betrachtet die Tropfen, die vom Rand des Regenschirms in den Rinnstein fallen und im Abfluss landen, so ähnlich wie seine Karriere.
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			Durch den Vordereingang hat McCarthy ein Polizeirevier bisher nur äußerst selten betreten. In der Vergangenheit wurde er meistens durch den Arrest-Eingang geführt oder mit einem Mantel über dem Kopf gezwungen, den »Walk of Shame« zu absolvieren, dokumentiert von Fotografen und Fernsehkameras.

			Er schüttelt Regentropfen von seinem Mantel und spricht einen uniformierten Beamten an, der hinter einer Plexiglasscheibe sitzt und auf einer Tastatur tippt. Als McCarthy keine Antwort bekommt, klopft er an die Scheibe.

			»Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragt der Polizist, ohne aufzublicken.

			»Ich möchte Detective Chief Inspector Keegan sprechen.«

			»In welcher Angelegenheit?«

			»Ich möchte wissen, was er unternimmt, um meine Tochter zu finden.«

			Nun treffen sich ihre Blicke, voller beiderseitigem Argwohn. Ein Anruf wird gemacht. McCarthy wird in einen Wartebereich gewiesen mit Plastikstühlen, einem leeren Wasserspender und Plakaten, die für lokale Polizeiarbeit und Nachbarschaftswachen werben.

			Nach zwanzig Minuten geht er zum Empfangstresen zurück.

			»DCI Keegan ist zurzeit nicht auf der Wache«, sagt der Sergeant.

			»Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«

			

			»Sie haben nicht danach gefragt.«

			»Rufen Sie ihn an.«

			»Sie können mich nicht herumkommandieren«, sagt der Sergeant. »Und jetzt nehmen Sie da drüben Platz, während ich versuche, seinen aktuellen Aufenthaltsort zu ermitteln.«

			Warum reden Polizisten so?, fragt McCarthy sich. Entweder künstlich hochgestochen oder wie Roboter. Schlägereien sind »körperliche Auseinandersetzungen«, Menschen sind nicht betrunken, sondern »alkoholisiert«, sie werden nicht geschnappt, sondern ergriffen, und Leichen sind »Verstorbene«, keine Toten.

			Weitere Zeit verstreicht. McCarthy ruft Daragh an, der Popovs Haus in South London auskundschaftet. Er schickt McCarthy ein Foto von einem weiß gestrichenen, zweistöckigen Kasten mit einem von Mauern umgebenen Garten.

			»Auf der Rückseite grenzt es an Putney Heath«, sagt Daragh. »Nobler Schuppen mit Eisentor, vier Wachleuten und Sicherheitskameras.«

			»Achte darauf, dass dich niemand sieht.«

			»Ich bin bloß ein alter Knacker, der mit seinem Hund Gassi geht.«

			Daragh hat einen Jack Russell, der denkt, er wäre ein Pitbull, und sich ständig mit größeren Hunden anlegt, ganz wie sein Herrchen. »Da drinnen könnte deine Philomena sein«, sagt er. »Hinter einem der Fenster.«

			»Wir unternehmen nichts, bevor wir nicht sicher sind.«

			McCarthy beendet den Anruf und schickt eine Nachricht an Finbar, der nach einer sicheren Unterkunft sucht, in die sie ihre Familien bringen können. Clifton ist bei den Anwälten, die die Verträge aufsetzen.

			DCI Keegan kommt durch die automatische Tür und schüttelt seinen Schirm aus. Der Sergeant am Empfang nickt ihm zu.

			»Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen, Mr McCarthy. Wenn Sie mir folgen wollen.«

			Das Büro des Detective riecht wie ein frisch geputztes Urinal. Keegan drückt ein paar Tropfen Desinfektionsmittel auf seine Handfläche und verreibt sie zwischen den Händen, was den Gestank noch durchdringender macht. Er bietet McCarthy das Fläschchen an, der dankend ablehnt.

			»Was unternehmen Sie, um meine Tochter zu finden?«

			»Sie wurde zuletzt gesehen, als sie in Carlton Vale unweit des Nordeingangs des Paddington Rec in einen weißen Transporter gestiegen ist, allem Anschein nach freiwillig. Vielleicht kannte sie den Fahrer.«

			»Sie wissen, dass das Bullshit ist.«

			»Wir haben ihre Personenbeschreibung rausgegeben und eine Überwachung von Häfen, Flughäfen, Bahnhöfen und Busbahnhöfen angeordnet.«

			»Haben Sie ihr Telefon orten lassen?«

			»Es wurde am Ort des Geschehens weggeworfen.«

			»Und der Transporter?«

			»Wir wissen, dass er über die M4 durch Chiswick gefahren ist und eine der Abfahrten für den Heathrow Airport genommen hat. Danach ist er verschwunden, doch die Kennzeichenerkennungs-Software scannt Live-Feeds von Verkehrs- und Sicherheitskameras.«

			McCarthy schweigt, unsicher, wie viel er preisgeben und wem er vertrauen kann.

			»Sie hat einen Mann getötet«, sagt Keegan. »Das wird sie erklären müssen, wenn sie wieder auftaucht.«

			»Sie wurde entführt.«

			»Von wem?«

			McCarthy antwortet nicht.

			

			»Das dachte ich mir«, sagt Keegan. »Sie sind gekommen, um sich zu beschweren, nicht, um zu kooperieren. Sie befürchten, dass Sie sich selbst belasten könnten, wenn Sie Informationen mit mir teilen, und Sie würden eher das Leben Ihrer Tochter riskieren, als sich selbst bloßzustellen.«

			»Da ist nicht der Grund.«

			»Okay. Erklären Sie es mir.«

			»Sie würden es nicht verstehen.«

			»Oh, ich verstehe sehr gut. Es gibt ein altes sizilianisches Sprichwort: Cu è surdu, orbu e taci, campa cent’anni ’mpaci. Wer taub, blind und stumm ist, lebt hundert Jahre in Frieden. Danke, Mr McCarthy. Und ohne Ihre Tochter wird es sehr friedlich werden.«

			McCarthy stürzt sich halb über den Tisch und will Keegan packen, doch der Detective stößt sich mit seinem Stuhl ab und rollt außer Reichweite. Papiere, Fotos und ein Laptop fallen auf den Boden. Ein Kaffeebecher kippt um. Flüssigkeit ergießt sich über lose Blätter.

			Mit einer Drehung des Handgelenks fährt Keegan einen Schlagstock aus und hebt ihn drohend. McCarthy liegt über den Schreibtisch gebreitet, mit leeren Händen und beschämt. Er richtet sich auf und macht einen Schritt zurück. Auf einer Seite ist sein Hemd aus der Hose gerutscht. »Wenn Sie mich wegen versuchter Körperverletzung anklagen wollen, würde ich das verstehen.«

			»Ich glaube, das möchte ich«, sagt Keegan.

			»Ich brauche vierundzwanzig Stunden. Danach stelle ich mich.«

			Keegan nickt, schiebt den Schlagstock wieder zusammen und legt ihn in die Schublade.

			»Ich werde Ihnen einen Namen nennen«, sagt McCarthy. »Dimitar Popov. Er ist bulgarischer Staatsbürger, ein degenerierter Haufen Dreck, der meine Familie bedroht und versucht, die Kontrolle über meine Unternehmen zu übernehmen.«

			»Wie?«

			»Durch Nötigung. Erpressung. Einschüchterung. Und jetzt Entführung.«

			»Verzeihen Sie, wenn ich das amüsant finde.«

			»Machen Sie Witze, soviel Sie wollen«, sagt McCarthy. »Aber er wird Philomena umbringen, wenn ich nicht tue, was er sagt.«

			»Hat er Caitlin Kemp-Lowe umgebracht?«

			»Er bestreitet es.«

			»Aber er hat den Laden ausgeraubt?«

			»Ja.«

			»Was hat Ihnen in dem Safe gehört?«

			»Diamanten. Legal erworben.«

			»Mit unversteuerten Mitteln. Sie haben Geld gewaschen.«

			McCarthy antwortet nicht.

			»Wieso glauben Sie, dass er Ihre Tochter hat?«, fragt Keegan.

			McCarthy zieht sein Handy aus der Tasche, hält dem Detective das Display hin und zeigt ihm die Aufnahme von Philomena, die zusammengerollt auf einem Betonboden liegt, sich vor Schmerzen windet und an einem Halsband zerrt, das sie trägt. »Das ist die Zeitung von heute.«

			»Überlassen Sie mir Ihr Telefon«, sagt Keegan. »Wir haben Fachleute für digitale Forensik, die die Nachricht zurückverfolgen können.«

			»Dafür ist keine Zeit. Ich habe weniger als vierundzwanzig Stunden, um ihm die Kontrolle über meine Unternehmen zu übertragen. Bis dahin werden sie sie am Leben lassen.«

			Keegans Zunge zuckt nervös von einem Mundwinkel zum anderen.

			»Machen Sie eine Aussage. Erzählen Sie uns alles über Popov, was Sie wissen. Ich kann ein Einsatzkommando …«

			»Sie hören mir nicht zu. Dafür bleibt keine Zeit.«

			»Und was erwarten Sie dann von mir?«

			»Wenn ich sie finde, brauche ich vielleicht Ihre Hilfe.«

			Keegan sieht ihn ungläubig an. »Sie wollen, dass die Polizei Ihnen Verstärkung stellt?«

			»Ich würde es lieber logistische Unterstützung nennen.«

			»Nein. Sie werden mir sämtliche Informationen zur Verfügung stellen, und die Polizei wird sich um ihre Rettung kümmern.«

			McCarthy senkt seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich weiß, was das bedeutet. Sie werden es in Ihrer Befehlskette nach oben weiterleiten und um Erlaubnis bitten, bewaffnete Polizisten, Fahrzeuge und Waffen zu requirieren. Sie werden Grundrisse von Gebäuden anfordern und alle in der Umgebung wohnenden Personen evakuieren. Sie werden eine umfassende Überwachung einleiten und Strom, Gas und das Mobilfunknetz abstellen. Und bis all das passiert ist, ist meine Tochter tot.«

			Die beiden Männer starren einander in die Augen.

			»Haben Sie Kinder?«, fragt McCarthy.

			»Einen kleinen Jungen.«

			»Wenn es Ihr Sohn wäre, der gefangen gehalten wird, und Sie wüssten, dass jede vergeudete Minute ihn in größere Gefahr bringt, was würden Sie tun?«

			»Es ist nicht mein Sohn, und ich bin nicht in Ihrer Branche.«

			»Gesprochen wie ein wahrer öffentlicher Bediensteter.«
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			Dasselbe Bett. Dasselbe Zimmer. Geknebelt. Die Hände mit Klebeband gefesselt. Halsband angelegt. Mein Rock ist feucht, und meine Nase kräuselt sich, wenn ich einen Hauch von mir selbst rieche. Ich wusste nicht, was ich von dem Halsband zu erwarten hatte. Ich dachte, ich könnte den Schmerz abschmettern, doch es hat mich niedergestreckt wie die Nadel einer Elektroschockpistole.

			Ein weiterer Jet fliegt über das Gebäude. Ich muss irgendwo in einer Flugschneise sein, denn die Maschinen kommen regelmäßig. Popov klingt wie ein Osteuropäer, ein Rumäne, Bulgare oder Staatsbürger eines der anderen ehemaligen Satellitenstaaten. Wenn er mich umbringen wollte, hätte er es inzwischen getan. Ich habe nach wie vor irgendeinen Wert als Druckmittel. Deswegen wollte er das Lebensbeweis-Video.

			Mein Notruf war kurz, aber vielleicht lang genug, dass die Polizei per Triangulation meinen Standort bestimmen kann. Ansonsten habe ich alles falsch gemacht. Ich habe provoziert, anstatt zu besänftigen, mir Feinde gemacht, anstatt zu beschwichtigen. Von jetzt an werden sie vorsichtiger sein und sich weniger Unachtsamkeiten leisten.

			Seitdem sind Stunden vergangen. In dieser Zeit habe ich weitere Teile zusammengefügt. Mein Vater hat mir die Wahrheit über den Raub gesagt. Er war nicht verantwortlich für Caitlins Tod. Und er konnte mir den Grund nicht nennen, weil er wusste, dass ich damit zu meinen Vorgesetzten laufen würde. Ich wäre verpflichtet gewesen. Nach meinem Abschluss in Hendon habe ich einen Eid auswendig gelernt und geschworen, das Gesetz zu wahren und zu schützen:

			Ich gelobe feierlich, dass ich der Königin (damals war es noch eine Königin) in meinem Amt als Constable treu dienen werde, gewissenhaft und unparteiisch, die allgemeinen Menschenrechte achten und Gerechtigkeit gegen jedermann üben werde; dass ich mich nach besten Kräften für die Aufrechterhaltung des Friedens und für die Verhinderung von Vergehen gegen Personen und Eigentum einsetzen werde …

			Ich habe versucht, diesen Worten gerecht zu werden, doch meine Familie hat es mir schwer gemacht. Mein Vater hat mich von meinem Ex-Freund beschatten lassen. Das allein sollte Grund genug sein, nie wieder mit ihm zu sprechen. Aber dann denke ich an die Wanzen, die ich in seinem Haus versteckt habe. Ich habe meine Karriere über meine Familie gestellt, wie ich es geschworen habe, als ich Polizistin geworden bin, aber das macht es nicht leichter.

			Ich zwinge mich, an etwas anderes zu denken. An den Raub und den Mord. Popov hat gesagt, Caitlin habe noch gelebt, als der letzte seiner Männer das Haus in der Antrim Road verlassen hat. Das heißt, jemand anderes ist dort gewesen oder danach gekommen. Das kann kein Zufall gewesen sein.

			Noah Kemp-Lowe wusste vom Plan seiner Schwester. Sie hatte ihm versprochen, das Testament ihrer Eltern zu ändern, um ihm seinen Anteil am Vermögen der Familie zu verschaffen, der ihm nach seiner Verurteilung wegen Drogendelikten verwehrt werden sollte.

			Wer hätte sonst noch einen Nutzen von Caitlins Tod? Ihr Ehemann wird ihre Lebensversicherung kassieren und ihr Vermögen erben, das Haus und das Juwelengeschäft. Es stünde ihm frei, noch einmal zu heiraten. Vielleicht Josie Sheldon. Seine Muse. Eine junge Schauspielerin, die für einen älteren Mann schwärmt.

			Nein, irgendetwas übersehe ich, ein Detail, das Caitlins Tod erklärt. Ich gehe ganz zum Anfang zurück, zu Daisy, die in einer verregneten Londoner Nacht barfuß auf der Straße stand. Sie konnte ihre Mutter nicht aufwecken, was bedeutet, dass Caitlin schon tot gewesen sein muss, als Daisy das Haus verlassen hat. Popov hat gesagt, seine Männer wären bereits abgezogen gewesen. Kann noch jemand im Haus gewesen sein?

			Russell Kemp-Lowe war mit Popov in dem Juweliergeschäft. Noah behauptet, das Erbe sei ihm egal gewesen, doch das ist offensichtlich nicht wahr. Gegenüber der Polizei hat er ausgesagt, dass er mit Sofía zusammen war – ein schwaches Alibi, das sich nicht unabhängig bestätigen lässt. Aber seine Schwester zu ermorden, wäre ein sehr drastischer Schritt gewesen. Wer wusste noch von dem Raub? Und dann dämmert es mir, und ich kenne die Antwort und das Motiv.
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			Die Brüder haben sich wieder im Obergeschoss des Ten Bells versammelt. Die Stimmung ist düster, doch es liegt eine eigenartige Energie in der Luft, eine Mischung aus Erwartung, Testosteron und Cortisol. McCarthy fragt sich, ob Daragh sich so gefühlt hat, als er darauf wartete, an Bord eines Truppenschiffs im Südatlantik zu gehen und sich für die Landung auf den Falklandinseln vorzubereiten. Die Fragen. Die Zweifel. Die Innenschau.

			Daragh war noch nicht einmal neunzehn, als er in Richtung der Malvinas in See stach, beauftragt mit der Befreiung eines Felsens im Südatlantik. Sie haben ihm damals in diesem Pub eine Abschiedsfeier ausgerichtet, und alle sind gekommen, um ihm alles Gute zu wünschen und zu sagen, dass er es diesen »Gauchos« zeigen sollte. Drei Monate später kehrte er heim und hat seitdem nie wieder über den Krieg gesprochen. Soweit McCarthy weiß, hat er auch nie an einem Veteranentreffen teilgenommen oder ist am Remembrance Day mitmarschiert. Dieser Teil seines Lebens ist ein geschlossenes Buch, und Daragh klappt Bücher nur auf, wenn sie Bilder haben.

			»Wir haben drei mögliche Aufenthaltsorte ermittelt«, sagt Clifton. »Das Haus in Putney Heath, ein Lagerhaus in der Nähe von Heathrow und ein Wohnblock in Brixton. Dort wohnen die meisten von Popovs Leuten.«

			»Wie viele?«, fragt McCarthy.

			»Fünfzehn, vielleicht auch mehr. Vier Wachleute in dem Haus und sechs in der Fabrik. Sie kommen und gehen, arbeiten in Schichten.«

			»Was ist mit Popov?«

			»Er hält sich meistens in dem Haus auf«, sagt Daragh. »Ich hab ihn gesehen, als er seine Hunde ausgeführt hat, Riesenviecher. Ein Dobermann und ein Rottweiler. Sie pinkeln alle an denselben Baum. Ich hätte ihn locker ausschalten könnte, aber es wär ein Sauerei geworden. Ich mag keine Hunde umbringen.«

			»Dem Geiselvideo nach zu urteilen, ist Phil wahrscheinlich in dem Lagerhaus«, sagt Finbar.

			»Knapp daneben ist auch vorbei«, sagt McCarthy. »Wir handeln erst, wenn wir es hundert Pro wissen.«

			Alle nicken einverständlich.

			Clifton spricht als Nächster. »Ich weiß jetzt, woher Popov seine Informationen über die Familie hat. Eine leitende Beamtin der Zoll- und Steuerbehörde wurde kürzlich entlassen, weil sie gegen Bezahlung auf vertrauliche Daten zugegriffen hat. Sie hat die Information an zwei Privatdetektive von außerhalb weitergeleitet. Ein Ex-Bulle und ein verurteilter Hacker.«

			»Die hätten es besser wissen sollen«, sagt Finbar.

			»Ja, das werd ich ihnen auch erklären«, sagt Daragh und reibt sich die rechte Faust.

			»Wie weit sind wir mit der sicheren Unterkunft?«, fragt McCarthy.

			»Ich habe ein Hotel in Wembley für uns gefunden«, sagt Finbar. »Es wird renoviert und öffnet erst in vierzehn Tagen wieder. Ich kann alle unterbringen, aber es gibt keinen Komfort, und wir müssen unsere eigene Bettwäsche mitbringen.«

			»Okay, wir gehen maximal unauffällig vor. Niemand ändert seine tägliche Routine. Alle kommen von ihrem Arbeitsplatz oder aus der Schule oder dem Fitnessstudio, alles wie immer, aber dann machen sie plötzlich einen Umweg. Sie steigen um, wechseln U-Bahnen, Busse und Taxen. Niemand fährt direkt zu dem Hotel. Verstanden?«

			»Wir sollten dort sein, um sicherzugehen«, sagt Daragh.

			»Nein, wir vertrauen darauf, dass Mary, Poppy und Constance tun, was zu tun ist.«

			»Und wenn sie sich weigern?«

			»Das werden sie schon nicht – nicht wenn sie das Video von Philomena gesehen haben.«

			Henry sitzt in einer Ecke und hört schweigend zu. Seit er die Aufnahmen von Philomena gesehen hat, die sich auf dem Boden windet und an ihrem Halsband zerrt, hat er kaum etwas gesagt. Aber er ist auch nicht nach Hause gegangen, sondern wollte in die Planungen einbezogen werden. Für McCarthy ist er bloß eine weitere Person, die er beschützen muss.

			Big Dave klopft und steckt den Kopf durch die Tür. »Ich hab unten einen Jamie Pike.«

			»Schick ihn hoch.«

			Kurz darauf kommt Jamie atemlos herein. »Ich glaub, ich hab sie gefunden.«

			Alle Köpfe im Raum wenden sich ihm zu.

			»Ich hab sie getaggt. Ich meine, erst hat es nicht funktioniert, aber dann doch.«

			»Du redest wirres Zeug«, sagt McCarthy.

			Jamie setzt neu an. »Ich habe einen Tracker in Phils Doc Martens platziert, unter den Schnürsenkeln. Er war so gut wie unsichtbar, wenn man nicht ganz genau hingeguckt hat. Aber als ich später einen Testlauf gemacht habe, habe ich kein Signal empfangen. Vielleicht ein loser Kontakt. Und vor einer Stunde hat er dann plötzlich angefangen, mein Handy anzupingen. Phil muss versehentlich dagegen gestoßen sein.«

			

			»Könnte passiert sein, als sie den Stromschlag bekommen hat«, denkt Finbar laut.

			»Was soll das heißen, du hast sie getaggt?«, schaltet Henry sich ein.

			Die anderen verstummen. Henry ist aufgestanden, die Fäuste geballt, das Gesicht verzerrt.

			»Jamie hat auf Anweisung gehandelt«, sagt McCarthy.

			»Auf wessen Anweisung?«

			»Meine.«

			Henry und Jamie stehen sich Brust an Brust gegenüber. McCarthy tritt zwischen die beiden. »Halt dich zurück, Feuerwehrjunge.«

			Henry wendet sich ihm zu. »Das ist alles Ihre Schuld. Phil wurde Ihretwegen entführt. Jedes Mal, wenn sie versucht, das Richtige zu tun und ein normales Leben zu führen, kommen Sie ihr in die Quere. Sie hat recht. Sie sind Gift.«

			Der rechte Haken ist so tief angesetzt, dass Henry ihn nicht kommen sieht. Er trifft ihn mit voller Wucht in den Bauch, weil er keine Zeit hat, die Muskeln anzuspannen. Seine Augen weiten sich, er klappt den Mund auf und zu und sinkt in McCarthys Arme.

			»Sie haben mich geschlagen«, stöhnt er beinahe ungläubig.

			»Und ich werde dich noch mal schlagen, wenn du dich nicht benimmst.« McCarthy hilft ihm auf einen Stuhl. »Wenn das hier vorbei ist, kannst du nach besten Kräften versuchen, mir eine zu verpassen, aber jetzt setz dich und halt verdammt noch mal die Klappe.«

			McCarthy wendet sich an Jamie. »Wo ist sie?«

			Jamie entsperrt sein Handy. »Aktuell verortet der Tracker sie in Hounslow, draußen Richtung Heathrow. Sehen Sie den blauen Punkt?«

			Auf dem Display leuchtet ein Satellitenbild von West London auf. McCarthy starrt auf den blauen Punkt, als wollte er sich vergewissern.

			»Das ist das Lagerhaus«, sagt Clifton, als er die Position erkennt.

			»Sollen wir hin und sie rausholen?«, fragt Daragh.

			»Nicht ohne Plan«, sagt McCarthy. »Wir müssen möglichst viele von ihnen einzeln erwischen oder sie von dort weglocken.«

			»Teile und dingens«, sagt Daragh.

			»Ein Ablenkungsmanöver«, sagt Henry, der mittlerweile wieder normal atmet. »Ich kann uns da reinbringen.«

			»Wie?«, fragt McCarthy.

			»Feuerwehrleute haben uneingeschränktes Zutrittsrecht. Wir können Türen eintreten, ohne vorher zu fragen.«

			»Wir könnten einen Probelauf arrangieren«, sagt Finbar.

			McCarthy schüttelt den Kopf. »Dieses Ding vermasseln wir bloß einmal.«
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			Keegan ist in einer Lagebesprechung mit seiner Ermittlungskommission in der Polizeistation Kentish Town. Nur die leitenden Detectives. Die Atmosphäre hat sich verändert, seit die Ermittlung einen neuen Fokus hat.

			»Dimitar Popov ist bulgarischer Staatsbürger und ehemaliges Mitglied der Geheimpolizei«, berichtet Baxter. »Laut Interpol hat er Verbindungen zu einer organisierten kriminellen Bande in Sofia, die auf Menschenschmuggel und Immobilienbetrug spezialisiert ist.«

			»Irgendwelche offenen Haftbefehle?«

			»Nein, obwohl er als Verdächtiger bei einem tödlichen Bombenanschlag auf einen leitenden Staatsanwalt gilt, der gegen ihn ermittelt hat. Eine Frau und ein Kind wurden getötet. Die Frau und die Tochter des Staatsanwalts.«

			»Warum wurde Popov nicht ausgeliefert?«

			»Mangel an Beweisen.«

			»Vielleicht genießt er Schutz«, sagt O’Neil. »Oder er ist ein Informant.«

			Baxter ruft ein Foto auf einem Bildschirm auf. »Das hat Interpol geschickt.«

			Das Bild zeigt einen Mann mit viereckigem Kopf, kurz geschorenem Haar und buschigen Augenbrauen. Sein markantestes Kennzeichen ist jedoch etwas, das fehlt – sein rechtes Auge.

			»Er ist vor drei Jahren mit einem Tier-1-Entrepreneur-Visum für Unternehmer nach Großbritannien gekommen. Um sich dafür zu qualifizieren, hat er eine halbe Million Pfund in ein Bauunternehmen in South London investiert. Das Visum wurde zweimal erneuert. Sein Geschäftspartner ist ein weiterer Bulgare, Damyan Georgiev, der wegen seines blonden Haars ›der Schwede‹ genannt wird. Georgiev besitzt die britische Staatsbürgerschaft. Vor acht Jahren wurde nach einem Geschäftsstreit wegen versuchten Mordes gegen ihn ermittelt, doch er entging einer Anklage, weil zwei Zeugen ihre Geschichten geändert haben. Und noch was: Er hat ein Tattoo von zwei rollenden Würfeln auf dem Handgelenk.«

			»Haben wir eine Adresse?«, fragt Keegan.

			»Er hat ein Büro in South London, das jedoch offenbar verlassen oder unbenutzt ist.«

			»Sie haben gesagt, Popov hätte sich in ein Bauunternehmen eingekauft.«

			»Auf dem Papier vielleicht, aber das ist die Sache mit diesen Unternehmer-Visa. Die Voraussetzungen sind offen für Manipulationen. Dieselbe halbe Million wird von einem Konto aufs andere verschoben, Antragsteller müssen nur einen Businessplan oder den Beleg eines Verkaufes vorlegen. Eine Nachkontrolle findet nicht statt.«

			Keegan wendet sich an O’Neil. »Ich will einen Durchsuchungsbeschluss für Popovs Haus, seinen Wagen und sein Handy.«

			»Leichter gesagt als getan. Popov hat keine feste Adresse und gibt fast nirgendwo offiziell seinen Namen an. Er steht nicht im Wählerverzeichnis und hat auch noch nie Führerschein beantragt.«

			»Was ist mit Steuererklärungen?«

			»Hat er seit drei Jahren nicht abgegeben. Sein Steuerberater beantragt immer wieder Fristverlängerungen. Wir haben den Namen seines Anwalts und seines Steuerberaters. Wir versuchen, sie zu erreichen.«

			»Dann weiß er, dass wir kommen«, sagt Baxter.

			»Das weiß er sowieso«, erwidert Keegan. »Deswegen ist Hugo Desai tot.«

			Es klopft. Ein Detective Constable. »Entschuldigen Sie die Störung, Chef, aber die Zentrale hat gesagt, es ist wichtig.«

			Keegan winkt ihn herein.

			»Es geht um Philomena McCarthy. Vor einer Weile ist ein Notruf eingegangen. Eine Frau hat angegeben, eine Polizistin in Gefahr zu sein. Sie hat angefangen, ihre Dienstnummer zu nennen, wurde jedoch unterbrochen. Nur drei von sechs Ziffern konnten aufgenommen werden, bevor die Verbindung abbrach. Es gibt einen Mitschnitt.«

			Der Polizist stellt sein Handy auf laut.

			»Sie sind verbunden mit der Metropolitan Police.«

			(Eine keuchende Frau.) »Polizistin in Gefahr. Dienstnummer: zwei, fünf, neunun…«

			Die Anruferin schreit auf, das Telefon fällt auf eine harte Oberfläche, die Verbindung wird beendet.

			»Warum erfahre ich erst jetzt davon?«, fragt Keegan.

			»Der Anruf kam von einem nicht registrierten Mobiltelefon. Man hat es zunächst für einen Streich gehalten.«

			»Die Zahlen entsprechen McCarthys Dienstnummer«, sagt Hobson.

			»Wir versuchen, das Signal zu orten«, fügt der DC hinzu.

			Keegan antwortet nicht. Er spürt eine hohle Leere in der Brust. Er hat Philomena beschuldigt, Teil der Verschwörung zu sein. Er hat ihr vorgeworfen, an ihren Händen würde Blut kleben, doch jetzt ist sie selbst in Schwierigkeiten und versucht, die Polizei an den Ort zu führen, wo sie festgehalten wird.

			»Vergessen Sie den Raubüberfall und Caitlin Kemp-Lowe«, sagt er. »Ich will, dass alle verfügbaren Kräfte sich darauf konzentrieren, Philomena McCarthy zu finden.«

			Die Detectives verlassen das Büro, und Keegan folgt ihnen in den Einsatzraum. Er steht vor den Whiteboards und betrachtet die Fotos, Zeitachsen und Waben. Tausende von Informationen sind ausgewertet worden, Hunderte von Arbeitsstunden in die Ermittlung geflossen. Überstunden und Spesen. Und alles war auf die falschen Ziele ausgerichtet. Das ist seine Schuld. Er hat entschieden, welche Aspekte des Verbrechens bedeutsam sind. Er hat bestimmt, welche Spuren mit Vorrang zu verfolgen sind und worauf die Ermittlung sich konzentrieren soll. Jetzt kennt er die Wahrheit, doch ihm fehlen die Beweise, Dimitar Popov und Damyan Georgiev festzunehmen, weil ein Zeuge tot und die andere Zeugin ein Kind ist.

			Dann kommt ihm ein Gedanke. Er geht zu einem Computer, loggt sich in die Datenbank ein, gibt Damyan Georgievs Name ein und ruft vorherige Festnahmen, Verurteilungen, Haftstrafen und Untersuchungshaftaufenthalte auf. Auf der Suche nach einer Verbindung gleicht er die Daten mit denen von Noah Kemp-Lowe ab.

			Die Information sticht ihm vom Bildschirm ins Auge. Beide Männer haben im selben Gefängnis in Untersuchungshaft gesessen, nachdem Noah wegen diverser Drogendelikte angeklagt worden war. Keegan startet eine weitere Suche, diesmal in den Gefängnisunterlagen, greift dann zum Telefon, ruft die Justizvollzugsanstalt Wormwood Scrubs an und verlangt, den Gefängnisdirektor zu sprechen.

			Er wird durchgestellt, es rauscht in der Leitung. Keegan hält sich nicht mit Höflichkeiten auf. »Ich möchte, dass Noah Kemp-Lowe von den übrigen Insassen der Justizvollzugsanstalt getrennt wird. Es gibt ernstzunehmende Befürchtungen bezüglich seiner Sicherheit. Die entsprechenden Formulare habe ich eben per Mail an Sie rausgeschickt.«

			»Mir sind keine Berichte über eine mögliche Bedrohung bekannt«, sagt der Direktor.

			»Er hat es mir gegenüber geäußert, als ich ihn befragt habe.«

			»Warum haben Sie meine Mitarbeiter nicht davon in Kenntnis gesetzt?«

			»Neue Informationen haben die Befürchtungen bestätigt.«

			In der Leitung ist es still. Keegan weiß, dass er seinem Gesprächspartner auf den Schlips tritt. Gefängnisdirektoren sind so unabhängig und autonom, dass manche von ihnen die Insassen als ihre Untertanen betrachten und das Gefängnis als ihr persönliches Lehnsgut.

			»Ich möchte über eine sichere Verbindung mit Noah Kemp-Lowe sprechen«, sagt Keegan. »Ohne Aufzeichnung.«

			»Das ist gegen die Bestimmungen.«

			Keegan zitiert die Regel 49, nach der bestimmte Unterhaltungen mit Häftlingen, sofern sie aus juristischen oder humanitären Gründen geführt werden, vertraulich und geschützt sind. Der Direktor stimmt widerwillig zu, und Keegan wartet in seinem Büro.

			Zehn Minuten später klingelt sein Telefon.

			»Hallo?«, sagt Noah.

			»Hier ist DCI Keegan. Sind Sie allein?«

			»Ja.«

			»Ich kann Sie binnen einer Stunde in ein Gefängnis der Kategorie D in der Nähe von London verlegen lassen, wo Sie Ihre Reststrafe absitzen können. Sie dürfen einer Arbeit außerhalb des Gefängnisses nachgehen und werden bis zu Ihrer Entlassung besonders geschützt werden. Anschließend würde ich Ihnen raten, in die USA zurückzukehren oder nach Spanien oder Argentinien zu gehen, jedenfalls weit weg von hier.«

			»Bekomme ich das schriftlich?«, fragt Noah.

			»Ja, aber nur, wenn Sie eine Frage beantworten. Wen haben Sie kontaktiert, als Caitlin Sie nach jemandem gefragt hat, der einen Überfall auf das Haus inszenieren und das Juweliergeschäft ausrauben kann?«

			Keegan atmet ins Telefon und wartet.

			»Ich werde Ihnen einen Namen nennen«, fährt er fort. »Wenn ich recht habe, legen Sie sofort auf. Wenn ich falsch liege, bleiben Sie am Apparat. So oder so werden Sie binnen einer Stunde verlegt.«

			Noahs Schweigen signalisiert Zustimmung.

			»Damyan Georgiev.«

			Für eine Sekunde steht die Luft still, dann legt Noah auf.
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			Die Privatbank hat ihre Räumlichkeiten in Mayfair, in einem georgianischen Gebäude mit Hochzeitstortenfassade, die in der Dämmerung zu leuchten scheint. Die meisten Angestellten sind schon nach Hause gegangen, nur in den unteren Stockwerken brennt noch Licht.

			McCarthy und Helgarde treffen sich um sechs Uhr vor dem Gebäude. Der Anwalt erscheint mit einem Aktenkoffer und grimmigem Gesichtsausdruck. Sie geben sich nicht die Hand.

			»Ich dachte, du solltest schon im Halb-Ruhestand sein«, sagt der Anwalt.

			»Ich bin ein Masochist.«

			»Das hättest du mir früher sagen sollen. Ich kann dir den Namen einer wunderbaren Frau geben. Sehr gut mit Peitsche und Schlägern. Ohne Spuren zu hinterlassen.«

			»Ist das eine persönliche Empfehlung?«

			»Von einem Freund – einem Richter. Er schwört auf sie. Er sagt, sie sieht aus wie Margaret Thatcher.«

			»Ihr Privatschuljungs seid alle kranke Wichser.«

			»Trotzdem führen wir das Land.«

			Sie stoßen eine Drehtür auf und betreten eine Halle mit Schachbrettmusterboden und Topfpalmen. Ein junger Mann wartet mit einer handschriftlichen Nachricht für Helgarde. Der Anwalt liest sie und zerknüllt das Blatt.

			»Der Konferenzraum ist vorbereitet. Er ist gefilzt worden.«

			»Und keine Waffen?«

			

			»Alle Anwesenden sollen durchsucht werden.« Helgarde hebt den Aktenkoffer hoch. »Ich habe getan, was du verlangt hast, und die Dokumente aufgesetzt, aber ich verstehe es nicht.«

			»Je weniger du weißt, desto besser.«

			»Glaubhafte Abstreitbarkeit?«

			»Hundescheiße kann man nicht am sauberen Ende anfassen.«

			Die beiden Männer durchqueren das Foyer und gehen durch einen Metalldetektor, bevor sie die Treppe in den ersten Stock hinaufsteigen. Dort werden sie von George Carmichael empfangen, der beide Arme ausbreitet. »Willkommen, willkommen, meine Herren. Ein verheißungsvoller Tag, ja?«

			Der Bankier trägt wie üblich einen dreiteiligen Anzug, Nadelstreifen, mit einem dunkelroten Einstecktuch. Zwei Schritte hinter ihm macht sich sein Schoßhund Aaron Morby kleiner. Seit sie sich in dem Konferenzraum in Hope Island getroffen haben, wo die beiden ihm vorgeschlagen haben, die Hälfte seiner Unternehmen an einen mysteriösen Bieter zu verkaufen, hat McCarthy keinen von ihnen mehr gesehen.

			»Nun, am Ende haben wir es bis hierhin geschafft«, sagt Carmichael und reibt sich die Hände, als würde er sie an einem Feuer wärmen.

			»Mr Popov hat ein überzeugendes Angebot gemacht«, sagt McCarthy, zieht seinen Mantel aus und gibt ihn Carmichael, als wäre er eine Garderobenfrau.

			»Sie sind ein wenig früh dran«, sagt der Bankier. »Wie wär’s mit einem Drink in meinem Büro. Champagner? Whisky?«

			»Ich würde mir gern den Konferenzraum ansehen«, sagt McCarthy. »Und dann habe ich ein paar Anrufe zu erledigen.«

			

			»Selbstverständlich. Hier entlang.«

			Er wird durch einen Flur und eine Doppeltür in einen hohen Raum geführt, der von einem rechteckigen, auf Hochglanz polierten Rosenholztisch beherrscht wird. Drei große Fenster blicken hinaus in die Dunkelheit. Die geschnitzten Holzstühle haben Lederpolster. Auf dem Tisch liegen zwei identische Schreibunterlagen und Montblanc-Füllfederhalter mit Perlmutt-Intarsien bereit. McCarthy schraubt einen von ihnen auf und probt seine Unterschrift auf der Unterlage.

			Er geht zum Fenster und blickt auf die Häuserreihe im Regency-Stil gegenüber.

			»Bleiben die Jalousien offen?«, fragt er.

			»Es sei denn, Sie möchten, dass sie geschlossen werden«, sagt Carmichael.

			»Nein. Ich mag die Aussicht. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …«

			Er wartet, bis Helgarde und die Banker den Raum verlassen haben, zieht sein Handy aus der Tasche und ruft eine auf Kurzwahl gespeicherte Nummer an.

			»Wie ist das Wetter?«, fragt er.

			»Klar«, antwortet Daragh.

			»Soll ich mich auf einen bestimmten Platz setzen?«

			»Nee, ist egal. Sieh bloß zu, dass du nicht im Weg bist.«

			»Hast du etwas von Mary gehört?«

			»Alle in Sicherheit.«

			»Was ist mit Clifton und Finbar?«

			»Sie sind bereit.«

			»Sag ihnen, um sieben Uhr. Nicht früher. Und nicht später.«

			»Sie werden Hilfe brauchen.«

			»Ich kann ihnen keine Kavallerie versprechen.«

			McCarthy legt auf und tippt eine Textnachricht an DCI Keegan. Die Adresse eines Lagerhauses in West London und eine schlichte Botschaft:

			Sie haben Zeit bis 7.

		


		
			70

			Daragh sitzt im Dunkeln auf einem Stuhl, so weit vom Fenster entfernt, dass seine Gestalt komplett im Schatten ist. Er hat den Mond über den Bäumen und Dächern aufgehen sehen. In solchen Momenten wünschte er, er würde noch rauchen, doch er fragt sich unwillkürlich, ob die Packung pro Tag, die er seit seinen Teenagerjahren wegqualmt, für Marys Krebs verantwortlich ist. Der Tumor ist in der Brust, nicht in der Lunge, trotzdem …

			Auf einem Stativ beim Fenster liegt ein L115A3 Scharfschützengewehr, Repetierer, geladen mit 8.59-mm-Patronen und ausgestattet mit einem Schmidt-&-Bender-Zielfernrohr. Die gleiche Waffe hat er vor mehr als dreißig Jahren auf den Falklands benutzt, als er ein Ziel aus mehr als tausend Meter Entfernung treffen konnte und nur ein winziges Wölkchen von rotem Nebel zu sehen war, bevor der Feind fiel.

			Neben ihm steht eine Flasche Wasser und eine offene Packung Cheerios, die er händeweise trocken isst. Daragh kommt nicht gut klar mit Langeweile. Das war einer der Gründe, warum er die Armee gehasst hat. Gegen die Ausbildung und die Kameradschaft hatte er nichts, doch das Soldatenleben bestand aus zu viel Warterei und Sich-am-Arsch-Kratzen.

			Alle fünfzehn Minuten vibriert seine Armbanduhr, und er steht auf, geht im Zimmer auf und ab und löst die Spannung in seinen Gliedmaßen. Die Wohnung ist geschmackvoll eingerichtet. Die Bewohner haben sie bereitwillig für den Abend geräumt, als er ihnen, bekleidet in einem Overall und mit einem Werkzeugkasten in der Hand, von dem Gasleck und der Gefahr einer Explosion berichtete und erklärte, der Westminster Council würde die Kosten für eine Hotelübernachtung übernehmen.

			Jetzt legt Daragh sich auf den Boden und macht zwanzig Liegestütze; die letzten fünf bereiten ihm Mühe. Er ist schlaff geworden … und alt. Deswegen versucht dieser bulgarische Wichser auch, ihnen wegzunehmen, was sie sich hart erarbeitet haben. Ein Typ von außerhalb, der keine Ahnung hat, aber glaubt, alles zu wissen.

			Daragh spreizt die Finger, kehrt zu seinem Stuhl zurück und blickt aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite sitzt Eddie im ersten Stock an einem Konferenztisch. Seine Ruhe ist bemerkenswert. Wenn eins von Daraghs Kindern entführt worden wäre, würde er ein Loch in die Zeit reißen, um sie zurückzubekommen. Er würde wüten und kämpfen und wahllose Verheerungen anrichten, aber so ist Eddie nicht. Er ist ein umsichtiger Mann. Ein Planer. Trotzdem ist sein Bruder über dieser Sache gealtert. Vielleicht wird es Zeit, dass sie sich alle zur Ruhe setzen. Doch die McCarthy-Brüder können nicht einfach in den Sonnenuntergang segeln. Typen wie sie spielen kein Golf, gärtnern nicht, züchten keine Brieftauben und segeln auch keine Jachten. Aber wenn sie abtreten würden, müssten sie sich nicht mehr mit korrupten und ehrlichen Bullen, betrügerischen Bankern und bösartigen Wichsern wie Popov herumschlagen, die nicht wissen, wo ihr Platz ist. Daragh könnte mehr Zeit mit Mary, den Kindern und der kleinen Victoria verbringen, dem jüngsten Mitglied der Familie.

			Als Daragh im Gefängnis war, hat er sich geschworen, nie wieder dorthin zurückzukehren. Damals hat er gelernt, dass das System jemanden wie ihn hasst – einen ehrlichen Dieb ohne geziertes Getue, Allüren und Größendings. Nicht wie die Firmenbosse, CEOs und Buchhalter, die ihren Wohlstand verbergen, Steuern hinterziehen und die Arbeiter bescheißen. Sie sind die wahren Verbrecher, weshalb es Daragh auch Spaß gemacht hat, ihre Lkw zu kapern und ihre Waren zu verhökern. Dabei war das kein Robin-Hood-mäßiger Von-den-Reichen-nehmen-und-es-den-Armen-geben-Scheiß. So großzügig ist er nicht – aber er glaubt an Fairness und die Familie und daran, seine Lieben zu beschützen.

			Sechs Meilen weiter westlich in einem Trainingszentrum der Feuerwehr in Park Royal schließt Finbar McCarthy die Klettverschlüsse einer gepolsterten Feuerwehrjacke.

			»Wie bewegt man sich in dieser Ausrüstung?«, fragt er und schwingt die Arme.

			»Sie ist feuerfest«, sagt Henry. »Und an das Gewicht gewöhnt man sich.« Er gibt Finbar einen gelben Helm mit einem hochklappbaren Visier.

			Clifton und Jamie Pike schnüren ihre Stiefel und clippen Handschuhe an ihren Gürtel. Außer ihnen sind noch drei Iren dabei, die Finbar »Landeier« nennt, was aber nicht böse gemeint ist. Er mag Iren, weil sie gerne einen trinken und Spaß haben, aber diese Jungs haben bisher kaum ein Wort gesagt. Sie wollten Sturmhauben statt Helme tragen, doch Clifton hat ihnen erklärt, dass sie nicht hier sind, um einen Bus von der Falls Road zu bomben.

			Henry hat ihnen einen Crashkurs in Sachen Brandbekämpfung gegeben und ihnen ein Hilfeleistungslöschfahrzeug vorgeführt, das mit Doppelkabine, Wassertank, tragbarem Generator, Scheinwerfern, Chemieschutzanzügen und Atemschutzgeräten ausgestattet ist.

			»Darf ich fahren?«, fragt Jamie und mustert den Wagen.

			

			»Nein«, sagt Henry.

			»Ach komm schon. Ich wollte schon immer mal …«

			»Ich fahre.«

			Sie steigen ein. Clifton und Finbar sitzen vorne bei Henry, die Iren sitzen mit Jamie hinten. Henry fährt nach Süden in Richtung Acton und auf der Gunnersbury Lane bis zur M4. Weiter westlich nehmen sie die Ausfahrt Sutton Lane und folgen dann der Staines Road. Obwohl es erst sechs ist, ist die Luft schon schwer von Rauch und Schwefel. Familien sind auf dem Weg zu Feuerwerken und Lightshows, auf Feldern und in Parks brennen die ersten Lagerfeuer.

			Sie biegen in kleinere Seitenstraßen mit bunt durcheinandergewürfelten Häusern, Netzgardinen, Wagen in der Einfahrt und bellenden Hunden, die von dem verfrühten Geböller verschreckt sind. Henry hält unter einer Gruppe von Bäumen und wartet auf das Signal. Ein Paar führt seine beiden Hunde aus. Frisierte Pudel, die aussehen wie Stofftiere. Der Mann blickt zu dem Feuerwehrwagen hoch und fragt: »Alles in Ordnung?«

			»Ja«, sagt Henry.

			»Was machen Sie hier?«

			»Lokale Einsatzbereitschaft. Wegen der Lagerfeuer.«

			»Da haben Sie heute Abend bestimmt ordentlich zu tun.«

			»Ja.«

			»Ein Schwager von mir ist Feuerwehrmann. Arbeitet in Heathrow. Meistens macht er gar nichts. Ich meine, wie oft brennt es in Heathrow? Vielleicht kennen Sie ihn.«

			»Nein«, sagt Henry.

			»Ich hab Ihnen doch noch gar nicht gesagt, wie er heißt.«

			Finbar beugt sich über Henry hinweg zum Fenster. »Mein Kollege ist zu höflich, um es zu sagen, Sir, doch er möchte, dass Sie sich verpissen.«

			

			Die Iren finden endlich etwas komisch.

			Ein Doppeldeckerbus gondelt vor Daraghs Fenster vorbei. Die Leute auf dem oberen Deck sind beinahe auf Augenhöhe mit ihm. Der Bus hält an einer Ampel. Die Sicht auf das Fenster im ersten Stock gegenüber ist vorübergehend versperrt. Das könnte eine Schwachstelle ihres Plans sein. Die Ampel springt auf Grün, und der Bus fährt weiter.

			Unten auf der Straße hält ein großer schwarzer Wagen, der aussieht wie einer dieser Schlitten, in denen der Bürgermeister oder Mitglieder der königlichen Familie herumkutschiert werden. Zwei weitere Fahrzeuge folgen in dichtem Abstand. Türen werden geöffnet, vier Männer steigen aus und nehmen auf dem Bürgersteig Aufstellung wie eine Ehrengarde.

			Popov steigt aus dem großen Wagen, begleitet von einer hochgewachsenen schlanken Frau, die ihren Rock glattstreicht und sich ihr Haar richtet. Dann hakt sie sich bei Popov unter, und die beiden betreten die Bank.

			Daragh schaltet sein Handy ein, um eine Nachricht zu tippen. Er wird ganz poetisch.

			Die Scheiße geht los …
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			Keegan hat vor Duckworths Büro in New Scotland Yard gewartet. Der Flur riecht wie ein ordentlicher Arbeitsplatz und nicht wie eine Polizeistation. Keine Pisse, kein Schweiß, keine Kotze. Die Menschen sehen glücklich aus. Manche lachen sogar. Eine andere Welt.

			»Er hat jetzt kurz Zeit für Sie«, sagt eine Assistentin.

			Keegan klopft und betritt das Büro. Duckworth steht am Schreibtisch. Er trägt eine schwarze Krawatte.

			»Fassen Sie sich kurz, Brendan. Ich bin auf dem Weg in die Oper. Meine Frau ist Abonnentin. Ich persönlich kann es nicht ausstehen.«

			»Was schauen Sie sich an?«

			»Madame Butterfly. Eine Tragödie in jeder Beziehung.« Er zieht sein Jackett an.

			»Wir haben den Aufenthaltsort von Philomena McCarthy ermittelt«, sagt Keegan. »Ein Lagerhaus in Hounslow. Ich würde gern eine taktische Spezialeinheit hinzuziehen.«

			»Woher haben Sie diese Information?«

			»Constable McCarthy hat am frühen Morgen einen Notruf abgesetzt, wurde jedoch unterbrochen, bevor sie ihren Standort durchgeben konnte. Inzwischen habe ich eine Bestätigung erhalten.«

			»Von ihrem Vater?«

			Keegan antwortet nicht.

			»Sie haben Sie eben Constable McCarthy genannt, aber sie arbeitet nicht mehr für die Metropolitan Police.«

			

			»Offiziell ist sie immer noch Polizeibeamtin.«

			»Sie ist vom Dienst suspendiert und erwartet ein Disziplinarverfahren.«

			»Sie wurde gestern entführt. Ich kann Ihnen die Aufnahmen von dem Zwischenfall zeigen.«

			»Ich habe die Aufnahmen gesehen.«

			»Ihr Vater hat ein Geisel-Video erhalten.«

			»Von wem?«

			»Wir glauben, dass ein bulgarischer Staatsbürger namens Dimitar Popov versucht, McCarthys Immobilienprojekt im East End zu übernehmen. Er hat die McCarthy-Familie bedroht.«

			Duckworth kräuselt die Lippen zu einem Lächeln. »Wie ironisch.«

			»Und wir haben wie gesagt einen Standort. Ich möchte eine taktische Spezialeinheit, um …«

			Duckworth hebt die Hand, um Keegan zum Schweigen zu bringen. »Was Sie mir gerade erzählen, ist, dass Edward McCarthy in einen Revierkampf mit einem rivalisierenden Gangster verwickelt ist und unsere Hilfe möchte, um diesen Krieg zu gewinnen.«

			»Nein, das ist nicht …«

			»Hat er Sie um Unterstützung gebeten?«

			Keegan schweigt.

			Duckworth fährt fort. »Habe ich Ihnen je von meinem ersten Jahr als Detective erzählt, Brendan?«

			»Nein, Sir.«

			»Ich habe in einem Fall von Mehrwertsteuerbetrug in Höhe von mehr als zwei Millionen Pfund ermittelt. Clifton McCarthy drohten zehn Jahre Haft, aber zwei Tage vor dem Prozess verschwand mein Hauptzeuge. Sechzehn Stunden später betrat er dreihundert Meilen entfernt eine Polizeiwache, blass, zitternd und mit einem kompletten Gedächtnisverlust. Die Anklage brach in sich zusammen. McCarthy kam als freier Mann aus dem Verfahren heraus.«

			»Ich verteidige nicht die Familie, Sir. Ich versuche, eine junge Frau zu retten.«

			»Ist sie in die Sache verwickelt?«

			»Ich glaube nicht, Sir.«

			»Nun, Kollateralschäden sind bedauerlich, aber manchmal unvermeidlich. Wenn ihr etwas zustößt, werden wir die Verantwortlichen mit der ganzen Härte des Gesetzes verfolgen, doch ich werde nicht den Einsatz einer taktischen Spezialeinheit autorisieren, damit die die Drecksarbeit für Edward McCarthy erledigt.« Duckworth blickt auf sein Handy. »Ich muss jetzt wirklich gehen. War sonst noch was?«

			Keegan steht wie benommen da. Duckworth schiebt ihn mit einer Hand in seinem Kreuz zur Tür.

			»Und Brendan«, fügt er hinzu, »sollte man mich je zu diesem Treffen befragen, werde ich aussagen, dass Sie um zusätzliche Mittel für die Ermittlung im Mordfall Caitlin Kemp-Lowe gebeten haben. Alles, was darüber hinausgeht, werde ich bestreiten.«

			Keegan verlässt das Büro und das Gebäude und geht am Thames Embankment entlang. Er kann sich nicht erinnern, ob er mit dem Wagen zum Yard gefahren ist oder von jemandem hier abgesetzt wurde. Um ihn herum strömen die Menschen von der Arbeit nach Hause oder zu einer abendlichen Verabredung. Touristen machen Fotos von der Westminster Bridge und den Houses of Parliament.

			Edward McCarthy denkt, dass ihm die Polizei bei der Rettung seiner Tochter zu Hilfe kommt. Aber das wird nicht passieren. Welchen Sinn hat es, Polizist zu sein, wenn Keegan das nicht gewährleisten kann? Wenn seine zukünftige Ex-Frau Veronica ihn jetzt sehen könnte, würde sie über seine Passivität und Unfähigkeit lästern.

			Du würdest das Wasser nicht mal finden, wenn du von einem Boot fällst, würde sie sagen.

			Nun, jetzt ist er im Wasser. Und geht unter.

		


		
			72

			Popovs Stimme dröhnt durch den Gang, jovial und clownesk. Er klingt wie ein Mann, der zum ersten Mal Vater geworden ist und sein Neugeborenes feiert. Er betritt den Raum mit einer Flasche Champagner in der Hand.

			»Eddie! Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Der Londoner Verkehr, was? Das ist man zu Fuß schneller.«

			Er hat einen teuren, aber schlecht sitzenden Anzug an, dazu eine neue Augenklappe aus rotem Samt in der gleichen Farbe wie das Einstecktuch seines Jacketts. Vielleicht trägt er sie zu besonderen Anlässen oder zu formeller Kleidung. Er hat zwei Anwälte mitgebracht sowie eine Frau, die McCarthy wiedererkennt. Charlotte Farley. Sie war in der Entourage von Carmichael, als der zum ersten Mal die Idee aufgeworfen hat, die Hälfte von Hope Island zu verkaufen.

			»Ich glaube, Charlotte kennen Sie bereits«, sagt Popov.

			Charlotte Farley streckt die Hand aus. »Schön, Sie wiederzusehen, Edward.«

			Auch das dick aufgetragene Make-up kann die Schwellung auf einer Seite ihres Gesichts nicht verbergen.

			»Das ist ein übler Bluterguss«, bemerkt McCarthy. »Sind Sie gegen eine Tür gelaufen oder gegen meine Tochter?«

			Das Lächeln der Frau erstirbt, und sie zieht ihre Hand zurück. Derweil macht Popov die Runde, stellt sich vor, wiederholt die Namen der anderen, um sich mit allen anzufreunden. Seine Anwälte sehen aus, als wären sie hier, um einen Angeklagten zu vertreten und keinen Geschäftsmann. Beide sind bei der Tür stehen geblieben, als würden sie darauf spekulieren, sich schnell zu verdrücken, sobald die Unterschriften getrocknet sind.

			»Haben Sie die Verträge?«, fragt Popov.

			»Haben Sie das Geld?«, entgegnet McCarthy.

			»Selbstverständlich.«

			Charlotte Farley zieht ihr iPad hervor. »Ich werde die Überweisungen abschließen.«

			»Woher kommt das Geld?«, fragt McCarthy.

			Sie lächelt amüsiert. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das eine Frage ist, die Sie häufig stellen.«

			»Geld ist Geld«, sagt Popov.

			»Ist das eins Ihrer bulgarischen Sprichwörter?«

			»Nein, aber ich kenne eins, das Ihnen vielleicht gefällt: ›In Zeiten großer Gefahr darf man mit dem Teufel gehen, bis man die Brücke überquert hat.‹ Dieser Teufel bin ich, und Sie überqueren heute die Brücke.«

			Popov will sich setzen, doch dann zögert er, blickt zum Fenster und verschiebt beide Schreibunterlagen ein Stück den Tisch hinunter.

			Schließlich nimmt er Platz, seine Anwälte setzen sich rechts und links neben ihn. Charlotte Farley bleibt stehen und blickt über seine Schulter. McCarthy sitzt ihm direkt gegenüber, neben ihm Helgarde, der seinen Aktenkoffer öffnet. Er nimmt einen mit rotem Band zusammengehaltenen Vertrag heraus und gibt ihn McCarthy, der ihn an Popov weiterreicht, der ihn seinen Anwälten überlässt, die still lesen. Minuten vergehen. Nur das Rascheln von Papier und das Summen der Klimaanlage ist zu hören.

			»Wie geht es meiner Tochter?«, fragt McCarthy.

			»Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie rundum zufrieden«, sagt Popov. »Wir haben zusammen gefrühstückt. Ich habe ihr erklärt, dass sie zum Abendessen wieder zu Hause sein wird.«

			Die Anwälte blättern eine weitere Seite um und blicken sich dann an.

			»Was ist los?«, fragt Popov.

			»Es sind nur fünfundzwanzig Prozent«, sagt einer von ihnen.

			»Wir hatten uns auf fünfundsiebzig geeinigt.«

			»Lesen Sie weiter«, sagt McCarthy.

			Seiten werden umgeblättert. Der ältere der beiden Anwälte wendet sich an Popov. »Dieser Vertrag ist bereits unterzeichnet.« Er zeigt auf die Unterschriften. »Sie sind nicht der Käufer.«

			»Oh, das habe Ihnen noch gar nicht gesagt«, unterbricht McCarthy ihn. »Ich habe neue Geschäftspartner. Die wollten nur fünfundzwanzig Prozent.«

			Popovs Gesicht grimassiert sich durch eine Palette von Gefühlen und Zuständen von Verärgerung über Wut bis zum drohenden Schlaganfall. »Ich will, dass alle den Raum verlassen«, knurrt er.

			Charlotte Farley legt eine Hand auf seine Schulter. Er wischt sie weg. »Raus«, schnauzt Popov. »Alle. Bis auf Sie.« Er zeigt auf McCarthy.

			Helgarde beugt sich näher. »Ich denke, darauf solltest du dich nicht einlassen.«

			»Schon okay«, sagt McCarthy.

			Die Anwälte und Bankiers verlassen den Raum. McCarthy und Popov bleiben allein zurück.

			»Falls es Sie irgendwie tröstet, es war eine schwere Entscheidung«, sagt McCarthy, geht zum Fenster und blickt auf die Straße, wo Luxusautos Stoßstange an Stoßstange parken. Chauffeure warten. Aufpasser. Leibwächter.

			

			»Wer sind sie?«, fragt Popov.

			»Red Hand Limited. Ein interessantes Unternehmen«, sagt McCarthy. »Dem Anschein nach produzieren und besitzen sie nichts, doch sie verfügen über Personal. Auftragnehmer. Haben Sie je von der Real IRA gehört? Das war eine paramilitärische Gruppe, die sich nach Unterzeichnung des Karfreitagsabkommens 1998 von der Provisional IRA abgespalten hat. Hardcore-Nationalisten, die den Kampf für ein vereintes Irland nicht aufgeben wollten. Die meisten haben vor mehr als zehn Jahren die Waffen niedergelegt, aber ein paar von ihnen glaubten nicht an den Waffenstillstand oder einen gemeinsamen Frieden.

			Und um ehrlich zu sein, steige ich nicht gern mit solchen Leuten ins Bett, aber es ist, wie Sie gesagt haben: ›In Zeiten großer Gefahr darf man mit dem Teufel gehen, bis man die Brücke überquert hat.‹«

			Popov springt auf und schreit: »Sie ist tot! Hören Sie mich. Tot!«

			Er zückt sein Handy, stutzt jedoch unvermittelt. Ein kleiner roter Lichtstrahl hat blitzend sein linkes Auge getroffen und ist über die Augenklappe bis zu seiner Stirn gewandert. Popov reißt das Auge auf und erstarrt. Er kapiert sofort, was das bedeutet.

			McCarthy tritt näher und zeigt mit dem Finger auf Popovs Brust. Der rote Punkt wandert nach unten und kommt über dem Herzen des Bulgaren zum Stehen. Als McCarthy den Finger bewegt, folgt der Punkt ihm, hinunter zu Popovs Unterleib und wieder hoch bis zu seinem Hals und über seine Wange zurück auf die Stirn.

			»Wo soll das Projektil eintreten?«, fragt McCarthy.

			»Mich umzubringen, wird Ihre Tochter nicht retten«, sagt Popov, aber nicht mehr so aggressiv wie zuvor.

			

			Der rote Punkt tanzt jetzt auf dem Gesicht des Bulgaren wie ein hüpfender Punkt auf einer Partitur.

			»Oh, ich werde Sie nicht umbringen«, sagt McCarthy. »Das überlasse ich anderen. Einige meiner Angestellten machen sich in diesem Moment unten mit Ihren Angestellten bekannt.«

			Er zeigt aus dem Fenster nach unten, wo Popovs Wagen von dunkel gekleideten Gestalten umringt ist. Der Fahrer und die Leibwächter haben die Hände gehoben.

			»Sie können sie nicht retten«, sagt Popov, den der rote Punkt auf seinem Platz hat erstarren lassen. »Wenn ich mich in den nächsten zwanzig Minuten nicht melde, ist sie tot.«

		


		
			73

			Meine Augenlider sind schwer und verklebt. Ich will sie mit der Hand öffnen, doch meine Hände sind an den Bettrahmen gefesselt. Mein geschundener Körper ist steif vor Kälte. Das Adrenalin, das mich am Vortag durchdrungen hat, ist verflogen und hat Erschöpfung und wachsende Verzweiflung hinterlassen.

			Schatten bewegen sich. Umrisse im Gegenlicht. Eine Gestalt beugt sich über mich und flüstert meinen Namen. »Philomena.«

			Schließlich öffnen sich meine Augen. Ich beobachte das Ritual. Das Erwärmen des Löffels. Das Zurückziehen des Kolbens. Das Füllen der Spritze. Der Nordmann schnippt gegen den Zylinder, inspiziert meinen Unterarm, sucht eine Vene, findet die Stelle. Ich spüre den Stich, und ein Tropfen meines Bluts vermischt sich mit der Lösung, die in meine Blutbahn injiziert wird. Kurz darauf rollt eine Woge der Euphorie über mich hinweg, klingelt in meinen Ohren, betäubt mein Gesicht, meine Lippen, meine Zunge.

			Er zieht das Klebeband von meinem Mund. »Was haben Sie mir gegeben?«, murmle ich.

			»Du reitest jetzt den Drachen«, sagt er.

			»Hm.«

			Wie durch Magie ist meine Sicht mit einem Mal glasklar, und ich kann jede Niete in den Metallbalken erkennen, jede Rille und jede Spinnwebe am Dach. Ich spüre, wie meine Haut atmet. Ich kann die winzigen Fältchen um seine brutalen Augen sehen und alle Blauschattierungen in seiner Iris. Ich bin warm von innen, weich, aber fest, voller Liebe, aber gefährlich. Sämtliche der besten Gefühle auf der Welt kommen in mir zusammen – Liebe, Lachen, Feuerwerk, Frühlingsregen, frisch gemähtes Gras, Regenbögen, Wasserfälle …

			»Können Sie mich an der Nase kratzen?«

			»Nein.«

			»Bitte. Es juckt.«

			Er schneidet das Klebeband von dem Bettrahmen ab, doch meine Hände bleiben gefesselt. Ich reibe mir die Nase. Sie juckt immer noch. Ich reibe noch einmal. Ich möchte mich kratzen. Ich möchte etwas Scharfes, das sich in meine Haut krallt, die plötzlich vor Insekten kribbelt, die in meinen Mund, meine Nase und meine Ohre schwärmen. Ich will, dass die Liebe zurückkehrt. Ich will, dass die Liebe mich weiter jagt. Ich will sie in meinem Mund schmecken und in meine Lungen saugen. Aber jetzt ist sie weg, ersetzt durch Ekel und Furcht.

			Der Nordmann streicht über mein Bein und meine Hüfte. »Bist du bereit, ein bisschen Spaß zu haben?«

			»Nein.«

			»Ich kann dafür sorgen, dass du dich gut fühlst.«

			»Bitte, nicht.«

			Ich schluchze und zittere. Mein ganzer Körper bebt. Meine Füße sind frei. Meine Kleider werden ausgezogen. Er liegt neben mir. Ich höre ein Klopfen. Eine Stimme. »Er hat dir gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen.«

			»Tja, aber er ist nicht hier, oder? Und ihr gefällt es, stimmt’s?«

			Ich kann die Stimme nicht heben, weil mir etwas Breiiges in den Mund steigt und ein Schrei meine Ohren füllt. Ich stoße ihn weg, bedecke mich und finde Worte.

			

			»Wenn du mich noch einmal anfasst, bringe ich dich um.«

		


		
			74

			Henry parkt das Löschfahrzeug zwischen zwei Fabrikgebäuden, in einem toten Winkel der Sicherheitskameras und außer Sichtweite der benachbarten Häuser und Firmen.

			»Wartet hier«, sagt er und macht sich mit einem Kanister zu Fuß auf den Weg. Finbar begleitet ihn. Er schwitzt und atmet schwer in seiner Uniform. Bald sind Clifton und die Iren nur noch entfernte Umrisse, die sich im Schatten verlieren.

			Am Rand des Lagerhauses bleibt Henry stehen und betrachtet den Eingang, ein großes Rolltor aus Metall, in das eine kleinere Tür eingelassen ist. Die Ostseite des Gebäudes ist aus rotem Backstein mit Fenstern auf beiden Stockwerken. Die Westseite besteht im unteren Bereich ebenfalls aus Backstein, weiter oben aus Metall und hat keine Fenster. Über den Türen und an den Seiten des Lagerhauses brennen Sicherheitslichter, die hell in der Dunkelheit leuchten. Zwei dunkle Geländewagen parken vor dem Tor. Ein Land Cruiser und ein Range Rover.

			Hinter einem Metallzaun mit Spitzen befindet sich das Gelände einer Spedition, in deren Ladebereich eine Reihe von Lkw parken. Das Grundstück auf der anderen Seite ist ein Schrottplatz, auf dem Autos übereinandergestapelt sind wie Kadaver in einem Schlachthof.

			»Die Tür ist ein Engpass«, sagt Finbar. »Die können wir nicht ohne Verluste stürmen. Wir müssen die Leute rauslocken.«

			

			In diesem Moment kommt ein Mann aus dem Büro des Lagerhauses nach draußen. Er saugt an einer E-Zigarette und bläst eine Wolke Wasserdampf aus, die sich in der leichten Brise zerstreut. Er kratzt sich die Eier und blickt auf sein Handy. Henry macht Finbar ein Zeichen, und sie bewegen sich weiter, so tief geduckt, dass sie nicht gesehen werden. Sie folgen einem Maschendrahtzaun bis zur Westseite des Lagerhauses. Ein weiteres Unternehmen auf der Rückseite verleiht Baumaschinen – Bagger, Grabenfräsen, Teermaschinen, Gabelstapler, Walzen, Traktoren und Bulldozer.

			Die Wand des Lagerhauses erhebt sich jetzt direkt hinter ihnen. In der Nähe stehen vier Müllcontainer, die auf ihre Leerung warten. Henry späht in einen von ihnen; er ist voller Papier und Kartons. Henry blickt zu dem Dachvorsprung hoch.

			»Hilf mir mal.«

			Die Räder des Containers sind verrostet, sodass sie ihn an die Mauer des Lagerhauses hieven müssen. Henry schraubt den Kanister auf und gießt Benzin hinein. Die Dämpfe kratzen ihn im Hals.

			»Es wird etwa eine Viertelstunde dauern, bis das Feuer sich bis zum Dach ausgebreitet hat und das Lagerhaus mit Rauch füllt.«

			»Bist du sicher, dass das okay ist? Phil ist da drinnen.«

			»Wir haben Atemschutzgeräte. Die nicht.«

			»Wir sind keine Feuerwehrmänner.«

			»Ich schon. Ich werde sie finden.«

			Er fordert Finbar auf, zu den anderen vorzugehen, zieht dann ein Feuerzeug aus der Tasche, klickt es an und zögert, als die Flamme zwischen seinen Fingern tanzt. Sein Plan hat einen Schwachpunkt. Er weiß nicht, ob in dem Gebäude brennbare und entflammbare Materialien gelagert werden. Chemikalien. Gasflaschen. Plastik. Kunststoffe. Gifte. Alle möglichen unbekannten stummen Todbringer.

			Er lässt die Flamme fallen und hört ein Zischen, als der Brandbeschleuniger Feuer fängt, das sofort Papier und Pappe erfasst. Die Flammen lodern in die Höhe und züngeln an der Mauer nach oben. Henry geht an dem Maschendrahtzaun entlang und zwischen den Fabrikgebäuden hindurch zurück zur Straße.

			Als er bei dem Löschfahrzeug ankommt, sieht er schon einen orangefarbenen Schein über dem nächsten Dach. Er blickt auf seine Uhr. »Okay, in zehn Minuten schalten wir die Sirene ein und fahren dort vor, als wäre es ein normaler Einsatz. Wir schließen die Schläuche an, wir bekämpfen das Feuer, und wir durchsuchen das Gebäude.«

			»Und wie machen wir das?«, fragt Jamie.

			»Folgt mir einfach.«

			Keegan lässt sich vom Navi zu der Adresse lotsen und stellt zehn Minuten entfernt den Wagen ab. Das letzte Stück geht er zu Fuß. Als er in das Industriegebiet biegt, bemerkt er ein Löschfahrzeug der Feuerwehr, das unter den Bäumen parkt. Daneben stehen vier Männer. Feuerwehrleute. Er hört Feuerwerkskörper in der Ferne explodieren und sieht eine Kaskade von buntem Licht, das aus dem Himmel über den Lagerfeuern tropft. Guy Fawkes Night. Man sollte sich von niemandem erzählen lassen, dass Protestanten keinen Groll hegen.

			Er tritt auf den Lkw zu und räuspert sich. »Sind Sie im Einsatz?«

			Vier Köpfe wenden sich zu ihm um. Vier Hände. Vier Waffen. Alle auf seinen Kopf gerichtet.

			»Polizei«, sagt er kleinlaut. Er hat die Hände gehoben. In einer hält er seinen Dienstausweis.

			

			»Verdammte Scheiße, Sie haben uns einen Höllenschrecken eingejagt«, sagt Clifton.

			Keegan erkennt ihn. »Ihr Bruder hat mir die Adresse geschickt. Er wollte, dass ich helfe.«

			Clifton blickt an ihm vorbei. »Wo sind die anderen?«

			»Ich bin allein.«

			Bevor Keegan das weiter ausführen kann, kommt Finbar zurück, gefolgt von Henry Chapman. In der Dunkelheit und mit den Uniformen sind ihre Gesichter nur undeutlich erkennen, doch die Stimmen sind unverkennbar.

			»Sind Sie bewaffnet?«, fragt Finbar.

			»Nein.«

			»Na, dann nehmen Sie die.«

			Er gibt Keegan eine Pistole.

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

			»Sie können auch warten, bis die auf Sie schießen.«

			Keegan nimmt die Pistole, wiegt sie in seiner Hand und fragt sich, ob er sie mit einem Desinfektionstuch abwischen sollte. Er überlegt, wie viele Gesetze mithilfe dieser Waffe schon gebrochen wurden, spürt seinen Herzschlag in den Zähnen.

			Dann fällt ihm der orangefarbene Schein auf, der über dem nächsten Dach aufleuchtet. »Ist das ein Feuer?«

			»Ja, aber keine Sorge, wir sind Feuerwehrmänner«, sagt Henry. »Steigen Sie ein und halten Sie sich fest.«

			»Schalten wir die Sirene ein?«, fragt Jamie.

			»Und ob.«

			Und dann zerreißt das Heulen die Nacht.
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			McCarthy und Popov stehen immer noch am Fenster. Popov hat Angst, sich zu bewegen, weil der rote Punkt nach wie vor an seiner Stirn klebt. Stattdessen starrt er sein Spiegelbild in der Scheibe an. Er weiß, dass irgendwo hinter diesem dunklen Viereck in dem Haus gegenüber eine Gestalt an einem Fenster sitzt und durch das Zielfernrohr eines Gewehres blickt.

			»Das ist mein Bruder Daragh«, sagt McCarthy. »Sie haben ihn bereits kennengelernt. Daragh war früher Scharfschütze in der Armee. Hat auf den Falklandinseln gekämpft. Er kann stundenlang durch das Zielfernrohr starren, den Finger am Abzug, ohne die Konzentration zu verlieren. Wenn Sie sich ducken oder bewegen, bleibt Ihnen keine Zeit mehr zu merken, dass Sie tot sind.«

			»Was passiert als Nächstes?«, fragt Popov.

			»Wir warten.«

			»Meine Leute gehen davon aus, dass ich mich melde. Wenn sie nichts von mir hören, bringen sie sie um.«

			»Sie haben gesagt, sie würden sie ohnehin töten.«

			»Ich kann sie aufhalten.«

			»Ich traue Ihnen nicht.«

			»Aber wenn sie sie umbringen …«

			»Dann bringe ich Sie um.«

			»Sie fangen einen Krieg an.«

			»Genau das Gleiche habe ich gesagt, als wir uns in der Sauna getroffen haben, und Sie haben mir erklärt, dass das Wort Krieg einen Wettbewerb impliziert, einen Kampf einer Seite gegen die andere. Sie haben gedroht, jedes Mitglied meiner Familie zu töten – meine Nichten, Neffen, Tanten, Onkel, Söhne und Töchter. Unschuldige Menschen, gute Menschen, Menschen, deren einziger Fehler es ist, irgendeine Verbindung zu mir zu haben.

			Daraghs Frau ist krank. Brustkrebs. Stadium vier. Wahrscheinlich wird sie sterben, doch sie kämpft, damit sie ihr erstes Enkelkind groß werden sieht. Das wollen Sie Daragh und Mary und dem neugeborenen Baby nehmen.«

			»Wir können zu einer Übereinkunft kommen.«

			»Nein. Dafür ist es zu spät.«

			»Ich weiß, wo sie sind.«

			»Nein, wissen Sie nicht.«

			»Das Hotel in North London. Glauben Sie, ich würde Sie nicht beschatten lassen?«

			»Ich wusste, dass Sie das machen würden. Deswegen wurden sie auf dem Weg abgefangen und an einen anderen Ort gebracht. Unsere gesamte Familie ist in Sicherheit. In der Zwischenzeit stehen meine neuen Geschäftspartner vor Ihrer Hütte am Putney Heath, vor der Pension, die Sie in Brixton gemietet haben, und vor dem Lagerhaus, in dem Sie Philomena festhalten.

			Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, war ich im Nachteil, weil ich nicht viel über Sie wusste, doch das ist inzwischen anders.« McCarthy blickt auf seine Uhr. »Ungefähr jetzt werden Ihre Hunde ausgeführt. Riesenviecher. Machen bestimmt viel Arbeit. Wer führt sie aus, wenn Sie nicht zu Hause sind?«

			Popov antwortet nicht.

			»Nicht Ihre Frau. Die ist in Griechenland auf der Insel Euböa, wo Sie ein Ferienhaus besitzen.«

			»Meine Haushälterin. Sie hat nichts mit alldem zu tun.«

			

			»Sie ist eine sehr attraktive Hundesitterin. Überqualifiziert, würde ich sagen. Und in den Kleidern sehe ich sie auch nicht beim Waschen oder Bügeln.«

			Popov schweigt.

			Es klopft. McCarthy sieht Popov an und zeigt zum Fenster. Der rote Punkt bewegt sich nicht. Er öffnet die Tür.

			Helgarde: »Ist alles in Ordnung?«

			»Alles bestens.«

			»Charlotte Farley möchte sich mit Mr Popov beraten.«

			»Wir reden noch.«

			»Und die anderen fragen sich, ob sie vielleicht nach Hause gehen können.«

			»Sicher.«

			»Bleibst du noch?«

			»Eine Weile.«

			»Was läuft hier?«

			»Das Endspiel.«
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			Ich übergebe mich so heftig, dass ich das Gefühl habe, meine Magenschleimhaut würde zusammen mit anderen Organen aus meinem Mund quellen. Ich stelle mir vor, wie meine Innereien in einem heißen rosafarbenen Gewimmel auf den Boden glitschen.

			»Wie viel hast du ihr gegeben?«, fragt jemand.

			»Eine Baby-Dosis.«

			»Sie wird ihr Erbrochenes aspirieren.«

			»Aspi-was?«

			»An ihrer Kotze ersticken. Hilf mir, sie auf die Seite zu drehen.«

			»Die kann mich mal. Ich muss alle meine Klamotten waschen.«

			Ich habe mich auf den Nordmann übergeben. Geschieht ihm recht.

			Jemand dreht mich auf die Seite, damit ich mich in einen Eimer erbrechen kann. Mein ganzer Körper verkrampft sich, während ich trocken würge. Ich spüre einen Schmerz in der Brust. Vielleicht habe ich einen Herzinfarkt.

			»Hey, trink das«, sagt einer von ihnen und hält mir eine Flasche an die Lippen, doch das Wasser fließt an einer Seite meines Gesichts herunter. Ich sauge immer im falschen Moment ein. Schließlich sickert es in eine falsche Röhre, und ich huste so heftig, dass das Wasser aus meinen Nasenlöchern spritzt.

			»Riechst du das?«, fragt eine Stimme.

			

			»Was?«

			»Rauch.«

			»Lagerfeuer am Guy Fawkes Day.«

			»Nein. Guck mal zur Decke.«

			Irgendwo im Gebäude höre ich Holz knacken oder ein Fenster bersten, dann eine Sirene.

			»Scheiße! Die Polizei.«

			»Nein, das ist die Feuerwehr.«

			»Aber die kommen hierher.«

			»Geh nach draußen. Ich hol den Feuerlöscher.«

			Nachdem ich mich übergeben habe, fühle ich mich besser. Ohne den Kopf von dem Eimer zu heben, weiß ich, dass ich allein bin. Ich richte mich auf und blicke zur Decke, wo Qualm die Balken verschwimmen lässt und nach unten drückt.
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			Das Löschfahrzeug hält, Henry schaltet die Sirene aus. Er springt aus dem Führerhäuschen und fängt sofort an, Anweisungen zu brüllen. Die Iren erweisen sich als überraschend kompetent, Befehle zu befolgen, die Schläuche auszurollen und über den asphaltierten Parkbereich zu einem Hydranten zu verlegen. Henry schließt sie an, und das Wasser spritzt in einem glänzenden silbernen Bogen.

			Die Tür des Lagerhauses geht auf, und zwei Männer mit Muckibuden-Statur und kurz geschorenem Haar kommen heraus. Sie tragen schwere Mäntel, unter denen sie, die Arme vom Körper abgespreizt, irgendwas verbergen. Waffen womöglich.

			»Was ist das Problem?«, fragt einer von ihnen mit starkem Akzent.

			»Feuer«, sagt Clifton. »Wer hat es gemeldet?«

			Die Männer sehen sich gegenseitig an.

			»Bei uns ist ein Notruf eingegangen. Haben Sie den Brand gemeldet?«

			Leere Blicke. Zwei weitere Männer in ähnlichen Klamotten kommen heraus. Einer hat die Hand in einem Supermarkt-Stoffbeutel. Definitiv eine Waffe.

			Jamie Pike kommt angelaufen. »Die Südwestecke des Gebäudes steht in Flammen. Sieht so aus, als wäre der Brandherd im Dach.«

			»Okay, konzentriert euch auf das obere Stockwerk, zielt mit dem Wasser auf die Dachbalken oder über die Flammen«, sagt Henry und wendet sich wieder den vier Männern zu. »Was befindet sich in dem Lagerhaus?«

			»Hä?«

			»Brennbare oder entflammbare Materialien? Gasflaschen? Chemikalien? Ich muss das wissen.«

			»Keine Ahnung«, sagt der ältere Mann.

			»Was machen Sie hier?«

			»Arbeiten.«

			»Was für eine Arbeit?«

			»Das geht Sie nichts an.«

			»Also, Sie müssen das Gebäude evakuieren. Alle Mann raus.«

			»Das wird nicht passieren«, sagt der Mann, den sie eben beim Vapen gesehen haben. Er steht da wie King Charles, die Hände hinter dem Rücken, als würde er etwas verbergen. »Löschen Sie das Feuer. Wir kümmern uns um alle, die im Gebäude sind.«

			»Nein. Sie evakuieren das Gebäude«, sagt Henry.

			»Es ist niemand mehr drinnen«, sagt der Mann.

			»Ich glaube Ihnen nicht«, sagt Henry. Sie stehen sich Gesicht an Gesicht und Brust an Brust gegenüber.

			Clifton und Finbar haben Äxte von der Seite des Trucks genommen. In diesem Moment birst mit einem Ploppen ein Oberlicht, Flammen lodern aus der Öffnung, Funken und Qualm werden hoch in den Himmel geschleudert.

			Einer der Männer mustert Finbar genauer. »Ich hab dich schon mal gesehen?«, sagt er, mehr Feststellung als Frage.

			»Ich glaube nicht.«

			Der Typ schnippt mit den Fingern und versucht, sich zu erinnern. Als würde er versuchen, sich vor ihren Augen Eier wachsen zu lassen. Sein Kollege hat die Hand immer noch in dem Einkaufsbeutel.

			

			»Könnte gewesen sein, als ich deine Mutter gebumst habe«, sagt Finbar.

			Es dauert einen Moment, bis der Typ die Beleidigung kapiert. Die Hand kommt zum Vorschein und hält eine Maschinenpistole. Sie erreicht nur die Höhe der Hüfte, bevor Clifton den Mann mit einem Axthieb in die Magengegend fällt wie einen Baum. Die Maschinenpistole landet auf den Boden und rutscht über den Beton. Finbar stößt den Griff seiner Axt in das Gesicht des anderen Schützen, zerschmettert Zähne und bricht Knochen.

			Die beiden anderen Männer eröffnen das Feuer. Kugeln prallen von dem Asphalt und der Leiter des Feuerwehrwagens ab. Die Iren sind für den Kampf bereit, ducken sich, schießen und geben einander Deckung, während sie auf dem Gelände vorrücken. Jamie ist bei ihnen und führt sich auf, als würde er in einem Hollywoodfilm mitspielen. Clifton schreit ihn an, dass er sich ducken soll.

			Henry hat nur Augen für das Feuer. Die Flammen haben den mittleren Bereich des Lagerhauses erreicht, wo dichter schwarzer Rauch aus den Oberlichtern quillt. Er ruft Clifton und Finbar zu, dass sie den Schlauch nehmen sollen, der sich auf dem Boden windet und wahllos Wasser verspritzt. Die beiden kämpfen mit dem Schlauch, drücken ihn schließlich mit ihrem Gewicht auf den Boden und richten den Wasserstrahl dann auf das Feuer.

			»Zielt auf die Dachsparren«, ruft Henry, der ein Atemschutzgerät aus dem Löschwagen genommen hat. Er schnallt sich eine Sauerstoffflasche an, zieht die Riemen fest und überprüft Manometer und Flaschenventil.

			Keegan steht neben ihm. »Soll ich mitkommen?«

			»Nein.« Henry wirft ihm die Autoschlüssel zu. »Sie sollen fahren.«

			

			»Wohin?«

			Er zeigt auf das Lagerhaus. »Direkt durch diese Wand.«

			Keegan setzt sich hinters Steuer und dreht den Schlüssel im Zündschloss. Henry steht auf dem Trittbrett neben dem Fahrerfenster.

			»Es ist ein normales Schaltgetriebe, keine Doppelkupplung«, ruft er über den Schusswechsel hinweg. Eine Patrone schlägt durch die Windschutzscheibe und bleibt im Polster des Beifahrersitzes stecken.

			Das Löschfahrzeug rumpelt los und nimmt Fahrt auf. Weitere Kugeln prallen von der Karosserie ab.

			»Legen Sie den Sicherheitsgurt an«, sagt Henry. »Halten Sie direkt auf das Fenster zu. Ganz gerade. Wenn Sie es verfehlen, stürzt das ganze Gebäude ein. Schneller.«

			»Was ist mit Ihnen?«, ruft Keegan.

			»Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«

			Der Lkw ist noch vierzig Meter von der Mauer entfernt und beschleunigt. Im letzten Moment springt Henry ab und rollt sich über den Boden ab. Das Löschfahrzeug kracht in das Lagerhaus, bricht durch die Backsteine und hinterlässt eine Wolke aus Staub und herabfallenden Trümmern. Der Wagen scheint in der Lücke festzustecken, aber Keegan legt den Rückwärtsgang ein und tritt auf das Gaspedal. Die Räder drehen durch, bis sie schließlich auf dem Schutt Halt finden und der Wagen ein Stück rückwärts rollt.

			Dadurch entsteht ein Spalt, durch den Henry zwischen dem Löschfahrzeug und der Mauer hindurchschlüpfen kann. Er öffnet das Flaschenventil, überprüft den Druck, legt die Gesichtsmaske an und fixiert sie. Luft zischt in seinen Ohren. Er schaltet die Taschenlampe ein und dringt weiter in die Dunkelheit vor.
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			Inzwischen ist der Raum voller Qualm, und ich kann die Dachbalken und das Fenster nicht mehr sehen. Irgendwo über mir birst etwas. Das Oberlicht. Es regnet Scherben, die mit einem leisen Klirren auf den Beton fallen.

			Vorhin habe ich eine Sirene gehört. Sie müssen vor dem Haus sein. Ich muss sie auf mich aufmerksam machen oder selbst einen Weg nach draußen finden.

			Ich ziehe mich hastig an, krieche über den Boden, um möglichst wenig Rauch einzuatmen. Glasscherben graben sich in meine Handflächen und Knie. Ich lege die Hand an die Tür und spüre keine Hitze. Die Klinke ist warm, aber nicht heiß. Es ist nicht abgeschlossen. Ich schlüpfe in den Bauch des Lagerhauses, wo das halbe Dach in Flammen steht, die in roten und orangefarbenen Wellen hin und her wogen. Über dem Feuer spannt sich ein Trichter aus Wasser, das verdampft, bevor es den Boden berührt.

			Blind von dem Rauch greife ich mit der rechten Hand das nächste Regal und taste mich daran entlang in Richtung Rolltor. Irgendetwas fällt von oben – eine brennende Kiste, die Funken auf mein Gesicht und mein Haar regnen lässt.

			Aus der Nähe kommen ploppende Geräusche. Könnten Schüsse sein. In dem Rolltor sind Löcher, durch die Licht hereinfällt. Wie ein tosender Wind fegen die Flammen erneut über die Decke und saugen den Sauerstoff aus der Atmosphäre. Ich versuche, die Luft anzuhalten, aber hin und wieder muss ich atmen. Der Rauch dringt tief in meine Lungen, ich muss husten und sauge mehr Gift ein.

			Plötzlich wird mein Halsband ausgelöst, und mein Hirn explodiert in Schmerzen. Ich zerre an dem Halsband und versuche, es abzureißen, doch es wird erneut ausgelöst, und ich winde mich stöhnend und wimmernd auf dem Boden.

			Ich nehme kaum noch wahr, dass der Schmerz aufhört. Ich liege auf dem Rücken und blicke in eine Welt, die in Flammen steht. Ich wende den Kopf und sehe ein Licht, das sich auf mich zu bewegt, eine Gestalt, ein einäugiges Monster, ein Astronaut auf dem Mond, ein Laternenaugenfisch, der sich tief im Ozean seinen eigenen Weg leuchtet.

			Kräftige Arme packen mich und halten mich fest. Etwas wird auf mein Gesicht gedrückt, und ich schmecke Luft. Es zischt in meinen Ohren. Und dann höre ich Henrys Stimme, sanft und leise.

			»Du musst zwischen den Atemzügen zählen. Einatmen, zwei, drei, ausatmen, zwei, drei, einatmen, zwei drei, ausatmen, zwei, drei.«

			Der Nebel in meinem Kopf lichtet sich. Ich bekomme Luft. Ich atme. Ich lebe. Er nimmt die Maske weg und füllt seine eigenen Lungen, doch ich will sie ihm wieder entreißen. Dabei braucht er sie auch. Ich kämpfe gegen den Impuls an, greife dann trotzdem nach der Maske und bettele um Luft. Er streift sie über meinen Kopf und passt das Mundstück an.

			Ich zeige auf das Hundehalsband um meinen Hals, doch er hat nichts, um es durchzuschneiden. Stattdessen hebt er mich hoch wie eine Puppe und trägt mich zu dem Rolltor. Hinter uns stürzen Regale ein, Flammen regnen vom Himmel und versengen mein Haar und meine Kleider.

			Henry stolpert, und ich klammere mich an ihn. Ich bin zu schwer. Er braucht Sauerstoff. Ich will ihm die Maske geben, doch er ignoriert mich. Wir haben das große Rolltor erreicht. Projektile sind durch das Metall geschlagen und haben gezackte Austrittslöcher hinterlassen. Henry legt mich ab, presst den Mund an eins der Löcher und versucht, Luft von draußen einzusaugen. Ich klopfe gegen seinen Helm und zeige auf die Maske. Wir teilen uns die Luft wieder. Ich zähle die Sekunden zwischen den Atemzügen.

			Durch den Rauch sehe ich einen Sicherungskasten. Darunter ist ein Türpfosten mit einem Lichtsensor. Ich krieche darauf zu und drücke auf den Knopf. Metall ächzt, Zahnräder greifen ineinander, und das Tor hebt sich langsam.

			Ich habe keine Ahnung, was mich draußen erwartet. Doch das ist mir egal. Ich würde lieber im Freien sterben, als noch eine Sekunde in diesem Inferno zu verbringen.

			Henry geht als Erster. Es ist gerade genug Platz, dass er unter dem Tor hindurchrobben kann. Dann drückt er das Rolltor nach oben und wartet, dass ich herauskomme, aber das Halsband wird erneut ausgelöst. Ich winde mich mit Armen und Beinen strampelnd auf dem Boden.

			»Was glaubst du, wohin du gehst?«, fragt eine Stimme. Der Nordmann. Der Würfelmann. Ich kann seine Umrisse im Gegenlicht der Flammen ausmachen. Henry fasst meine Hand und versucht, mich durch den Spalt zu ziehen, aber der Nordmann packt eins meiner Beine. Ich stecke zwischen den beiden fest und versuche, das Halsband von meiner Haut wegzuhalten. Der Nordmann ist auf die Knie gesunken und hustet, doch er klammert sich noch immer an mein rechtes Bein. Ich trete mit dem linken Fuß zu und treffe etwas Weiches, seinen Bauch oder Unterleib. Er stöhnt auf und lässt mich los.

			Ich bin frei und werde unter dem Tor hindurch ins Freie gezerrt. Henry hebt mich hoch und trägt mich mit letzter Kraft. Er stolpert und läuft und stolpert.

			

			Feuerwehrmänner kommen uns entgegen. Aber es sind keine Feuerwehrmänner. Clifton und Finbar heben mich hoch.

			»Du hast sie rausgeholt. Du hast sie verdammt noch mal rausgeholt«, ruft Jamie Pike und klopft Henry auf den Rücken. Jemand schüttet Wasser aus einer Flasche in meine Augen. Jemand anderes macht das Gleiche bei Henry.

			Er blickt mich an und lächelt, und dann sehe ich das Blut auf der Vorderseite seiner Uniform und höre, wie das Projektil aus seinem Körper austritt und dicht an meinem Kopf vorbeisaust. Im nächsten Moment sickert Blut aus Henrys Mundwinkel, er sinkt auf die Knie und fällt vornüber, und ich schreie, bis kein Laut mehr in meinem Körper ist.
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			McCarthy sitzt am Tisch und hält sein Handy in der Hand, möchte, dass es klingelt, und fürchtet sich gleichzeitig davor. Es wäre ihm lieber, es würde für immer stumm bleiben, als zu erfahren, dass er sie verloren hat.

			»Darf ich mich hinsetzen?«, fragt Popov.

			»Nein.«

			»Ich bekomme einen Krampf in den Beinen.«

			»Das ist mir egal.«

			»Ich glaube nicht, dass Ihr Bruder mich erschießt. Sie brauchen mich als Druckmittel.«

			McCarthy steht auf und geht zu Popov. Der rote Punkt ruht über dem Herzen des Bulgaren, dicht neben seiner Brusttasche. McCarthy berührt ihn mit einem Finger und zieht ihn über Popovs Hals und die linke Wange nach oben, bis er auf dem Ohr stehen bleibt. McCarthy nimmt die Hand weg. Der Punkt bleibt, wo er ist. McCarthy wendet sich zum Fenster und nickt.

			Das Projektil durchschlägt die Scheibe und bleibt in der Wand neben Popovs Kopf stecken. Er reißt die Hand hoch und tastet nach seinem fehlenden Ohr, Blut rinnt an seinem Hals hinunter.

			Er verflucht McCarthy und fleht ihn an: »Was kann ich tun, um das zu beenden?«

			»Nichts. Wir müssen beide warten.«

			Es klopft. McCarthy geht zur Tür. Wieder Helgarde.

			»Was war das?«, fragt er.

			

			»Kein Grund zur Beunruhigung.«

			Er blickt in den Raum. Popov presst das rote Einstecktuch an eine Seite seines Kopfes.

			»Soll ich einen Arzt rufen?«

			»Nein. Ich dachte, du wärst schon nach Hause gegangen.«

			»Ich habe Carmichael versprochen, abzuschließen.«

			»Das kann ich doch machen. Geh du.«

			Die Tür wird geschlossen.

			McCarthys Handy auf dem Tisch summt und rutscht vibrierend über das glatte Kirschholz. Er greift es, nimmt das Gespräch an und wartet.

			»Wir haben sie«, sagt Clifton. »Sie ist in Sicherheit.«

			»Unverletzt?«

			»Ein paar Beulen und blaue Flecken. Ein paar Verbrennungen.«

			»Was ist mit den anderen?«

			»Wir haben einen Verletzten.«

			»Einer von den Iren?«

			»Nein.«

			»Jamie?«

			»Nein.«

			McCarthys Mut sinkt.

			»Wir haben Damyan Georgiev erledigt, aber vorher hat er Henry einen Bauchschuss verpasst. Es sieht nicht gut aus.«

			McCarthy packt das Handy so fest, dass es in seiner Faust zu Staub zu zerbröseln droht. »Wo ist Phil? Kann ich mit ihr sprechen?«

			»Sie ist im Krankenwagen mitgefahren.«

			Im Hintergrund hört man Sirenen. »Ich muss Schluss machen. Die Bullen kommen. Die Iren haben sich verpisst, aber DCI Keegan hat darauf bestanden, dass wir bleiben.«

			»Er ist gekommen?«

			

			»Alleine. Die Wichser haben ihm die Verstärkung verweigert.«

			»Der Typ steckt voller Überraschungen.«

			Popov hat nur eine Hälfte der Unterhaltung mit angehört, doch die reicht, um zu begreifen, dass seine letzte Karte ausgespielt ist. Er lässt sich auf den Boden fallen, und ein Projektil schlägt an der Stelle in die Wand, wo eben noch sein Kopf war. Er stürzt zur Tür und rennt gegen Wände prallend den Flur und die Treppe hinunter.

			McCarthy macht sich nicht die Mühe, ihn zu verfolgen. Er bleibt in dem Konferenzraum und verfolgt vom Fenster aus, wie Popov aus dem Gebäude gerannt kommt. Sofort wird der Bulgare von vier Männern umringt. Nicht seine loyalen Bediensteten, die sind längst verschwunden.

			Ein weiterer Anruf. Es ist Daragh von der anderen Straßenseite. »Gehe ich recht in der Annahme …?«

			»Sie ist in Sicherheit.«

			»Und die anderen?«

			»Henry ist auf dem Weg ins Krankenhaus.«

			Unten auf der Straße führen weitere Iren Popov zum größeren von zwei Wagen.

			»Was sollen wir mit ihm machen?«, fragt Daragh.

			»Bringt ihn zur Polizei.«

			»Warum?«

			»Nach heute Abend wird Keegan einen Trumpf brauchen.«

		


		
			80

			Jedes Mal, wenn der Krankenwagen an einer Kreuzung oder wegen des Verkehrs bremst, wird die Sirene lauter, als würde uns das Geräusch kurz einholen und dann wieder hinterherjagen. Zwei Notfallsanitäter beugen sich über Henry und reden mit ihm.

			»Nicht einschlafen, Henry.«

			»Bleib bei uns, Henry.«

			»Halt die Augen offen. So ist gut.«

			»Blutdruck sinkt.«

			»Puls schwach.«

			»Bereite einen neuen Beutel vor.«

			Ich möchte Henrys Hand halten. Ich will die Arme um ihn schlingen. Ich möchte in das Loch in seiner Brust fassen und die Blutung mit meiner Faust stillen.

			Im Hillingdon Hospital schwingen die Hecktüren auf, die Räder der Rollliege werden ausgeklappt, rattern über das Pflaster. Am Eingang wird Henry von Ärzten übernommen, die ihn zu einem Aufzug schieben. Oben wartet ein Team von Chirurgen. Ich versuche, mich mit in die Kabine zu drängen, doch einer von ihnen hält mich auf.

			»Sie können nicht mit uns kommen. Suchen Sie sich einen Arzt.«

			Ich sehe mein Spiegelbild in den sich schließenden Fahrstuhltüren. Ich habe Augen wie ein Panda, mein Haar ist versengt, und meine Kleider sind zerrissen und blutig. Ich kann Ruß und Sand zwischen den Zähnen schmecken.

			

			Eine Krankenschwester fasst meine Hand.

			»Sie können ihm jetzt nicht helfen.«

			In den folgenden Stunden gesellt sich meine Familie zu mir. Tanten. Onkel. Cousins und Cousinen. Nichten und Neffen. Im Aufenthaltsbereich gibt es nicht genug Sitzplätze, deshalb hocken einige auf Fensterbänken oder auf dem Boden und breiten sich bis in den Flur aus. Daragh bringt Mary mit, die selbst gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden ist und einen Schal um den Kopf gewickelt hat, um ihren kahlen Schädel zu verdecken.

			»Du musstest nicht kommen«, sage ich und spüre ihre fragilen Arme um meinen Körper.

			»Wo sollte ich sonst sein?«, erwidert sie.

			Nicht alle sind hier. Clifton und Finbar »helfen der Polizei bei ihren Ermittlungen«, und niemand hat meinen Vater gesehen, seit er die Privatbank verlassen hat. Bei dem Lagerhaus wurden vier Leichen gefunden, erschossen oder verbrannt. Zwei weitere Männer sind verletzt ins Krankenhaus gebracht worden, wo sie von bewaffneten Polizisten bewacht werden.

			Constance hat mir Kleidung zum Wechseln mitgebracht, und eine Krankenschwester hat mir erlaubt, die Personaldusche zu benutzen. Ich stecke meine versengten und blutigen Kleider in eine Plastiktüte, weil ich weiß, dass die Polizei sie bestimmt untersuchen will. So wie das Halsband, das man mir abgenommen hat. Ich betrachte mich nackt im Spiegel. Auf einer Seite meines Kopfes ist mein Haar weggesengt, genau wie meine linke Augenbraue. Meine Verbrennungen sind mit antiseptischer Salbe eingeschmiert.

			Ich trete vorsichtig unter den warmen Strahl, rolle mich auf dem Boden der Duschkabine zusammen und schluchze laut, weil niemand da ist, der mich hören kann. Ich bete, was ich nur selten tue. Ich war nicht mehr in der Messe, seit ich mit achtzehn zu Hause ausgezogen bin. Unter dem Dach meiner Mutter war es Pflicht. Jeden Sonntag Messe. Einmal im Monat Beichte. Vor jeder Mahlzeit ein Tischgebet.

			Es klopft. »Ist alles Ordnung?«, fragt Constance.

			»Ja, alles gut.«

			»Brauchst du irgendwas?«

			»Nein.«

			Sie geht, und ich drehe die Dusche ab und ziehe ihre Kleider an, die teurer sind als alles, was sich in meinem Kleiderschrank findet. Ich streiche noch mehr Salbe auf meine Brandwunden und nehme noch eine Schmerztablette.

			Ich will nicht zurück in den Aufenthaltsbereich. Dort sind zu viele Menschen. Ja, sie sind meine Familie, und sie lieben mich, aber ich möchte zusammenbrechen, ohne dass mich jemand sieht.

			Ich überlege, mich wegzuschleichen und an einem stillen Ort zu verkriechen, aber was, wenn Henry aufwacht oder der Chirurg mich sprechen will? Als ich aus dem Bad komme, wende ich mich in die entgegensetzte Richtung zum Aufenthaltsbereich. Ich habe die Fahrstuhltür fast erreicht, als ich eine Gestalt bemerke, die am Fenster steht und auf das dunkle Rechteck starrt.

			Daragh dreht sich um. Unsere Blicke treffen sich. Er macht einen Schritt auf mich zu, bleibt jedoch knapp außer Reichweite stehen, als wollte er um Erlaubnis bitten. Beinahe unbewusst mache ich einen Schritt auf ihn zu, er schlingt die Arme um mich, und ich schluchze an seiner Brust und erzähle ihm, wie das Projektil Henrys Körper durchschlagen hat, wie viel Blut er verloren hat und wie viele Organe im Weg gewesen sein müssen.

			»Wo ist Daddy?«, frage ich.

			

			Daragh zuckt die Schultern. »Eddie macht sich Vorwürfe, aber es war nicht seine Schuld.«

			»Doch, war es.«

			»Nein, Mädchen.«

			»Er hätte die Polizei rufen sollen.«

			»Das hat er getan. Die wollten dir nicht helfen.«

			»Was?«

			»Eddie hat um Verstärkung gebeten, aber keiner von den Schweinen ist aufgetaucht bis auf Keegan. Den haben wir wohl komplett falsch eingeschätzt.«

			»Aber ich war eine Geisel!«

			»Das war ihnen egal. Niemand außer uns wollte zu deiner Rettung kommen. Und die hast du Eddie und deinem Mann Henry zu verdanken. Er war absolut fantastisch. Du müsstest mal hören, was Finbar und Clifton über ihn sagen – wie er in das Gebäude gestürmt ist und dich durch die Flammen und den Rauch rausgetragen hat. Er ist ein verdammter Held, jawohl ein Held.« Daraghs Augen werden feucht, und er muss schlucken.

			»Ich werde ihn verlieren.«

			»Sag das nicht. Henry ist ein Kämpfer. Das liegt in seiner Natur.«

			Ich stoße ihn weg und wische mir die Augen. Ich habe kein Papiertaschentuch dabei. Daragh bietet mir ein sauberes Stofftaschentuch an. Natürlich hat er ein Stofftaschentuch. Er ist ein Mann der vorhergehenden Generation. Nicht direkt ein Gentleman-Dieb. Nicht so sehr John Robie – Cary Grant in Über den Dächern von Nizza – als vielmehr Charlie Croker – Michael Caine in Charlie staubt Millionen ab.

			Daragh erzählt mir, was in der Bank passiert ist und wie Daddy Popov in Schach gehalten hat, während die anderen zu meiner Rettung gekommen sind.

			

			»Woher hattet ihr das Geld?«, frage ich.

			»Das ist nicht deine Sorge, Mädchen, aber was immer passiert, Eddie wird für die Familie sorgen.«

			»Er hat mich beschatten lassen.«

			»Jamie hat das zu sehr gefallen.«

			»Er ist ein Arschloch.«

			»Er mag dich sehr gern.«

			Ein Stück den grauen Flur hinunter taucht Constance auf. Sie sucht mich. Wie kann sie auf diesen Absätzen laufen?

			»Der Chirurg möchte dich sprechen.«

			Der Arzt ist Anfang fünfzig mit kurzem, stoppeligem Haar, leicht herabgezogenen Mundwinkeln und gebleichten Zähnen, die aufblitzen, wenn er lächelt. Ist das ein gutes Zeichen – das Lächeln?

			»Ich möchte Ihnen kurz erklären, was wir unternommen haben«, sagt er und nimmt mir gegenüber in einer stillen Ecke Platz. »Die Kugel hat Henrys Magen, Niere, Leber und einen Teil der unteren Lunge durchschlagen.« Er demonstriert an seinem eigenen Körper, wo die Kugel ein- und wieder ausgetreten ist. »Während der Operation hat er fünfundzwanzig Bluteinheiten verloren – zweimal so viel, wie der Körper halten kann. Drei Chirurgen, zwei Anästhesisten samt Schwestern und Assistenzärzten haben in Schichten gearbeitet, dazu zwei Stationshilfskräfte, die Blutkonserven aus der Hämatologie in den OP-Saal gebracht haben. Damit will ich sagen, es war eine Teamleistung.«

			Aber hat das Team gewonnen?

			»Die ersten zwei Stunden waren wir damit beschäftigt, seine Blutung unter Kontrolle zu bringen und ihm Adrenalin zu verabreichen, um einen Herzstillstand zu verhindern. Riesige Dosen – zehnmal höher als das, was wir normalerweise geben würden. Wir haben seine Lungen beatmet, frisches Blut transfundiert und versucht, den Schaden zu reparieren. Die Kugel hat eine Niere zerstört und Henrys Magen praktisch geteilt. Ein Gefäßchirurg und ein Urologe haben zusammengearbeitet, um die Blutung zu stoppen.«

			»Ist er … wird er …?« Die Frage bleibt mir im Hals stecken.

			»Er hat die Operation überlebt, das ist der erste Schritt. Es ist immer noch ein weiter Weg, aber wir haben Glück, dass wir einen so kräftigen Patienten haben wie Henry. Er ist wirklich ein verdammt tougher Bursche.«

			»Kann ich ihn sehen?«

			»Er ist in einem künstlichen Koma und wird es für die nächsten Tage auch bleiben.«

			»Ich kann bei ihm sitzen … mit ihm reden …«

			Der Chirurg nickt. »Wir verlegen ihn auf die Intensivstation. Ich lasse Ihnen Bescheid sagen, wenn er dort angekommen ist.«

		


		
			81

			Assistant Commissioner Duckworth schreitet auf die Bühne, und seine Statur scheint im Licht der Scheinwerfer an Größe zu gewinnen. Er trägt wieder seine Paradeuniform mit all ihren Orden, Tressen und Bändern. Keegan folgt ihm zurückhaltender ins Rampenlicht. Er hat einen verknitterten Anzug und eine hastig gebundene Krawatte an, die auf seiner Brust zu kurz ist.

			Duckworth wartet, bis die versammelten Medienvertreter sich beruhigt haben, bevor er sich räuspert.

			»Vielen Dank für Ihr Kommen. Ich werde zunächst aus einer vorbereiteten Erklärung vorlesen und dann Fragen entgegennehmen. Als Erstes möchte ich auf die Schießerei gestern Abend im Fairway Trading Estate in West London zu sprechen kommen, bei der vier Männer getötet und drei weitere verletzt wurden. Die Ermittlungen dauern an, deshalb werden wir dazu heute nur eingeschränkt Informationen veröffentlichen.

			Ich kann Ihnen jedoch Folgendes mitteilen: Vor zwei Tagen wurde eine neunundzwanzigjährige Polizistin in Maida Vale auf offener Straße verschleppt. Die Entführer gehören zu einer Bande, die nach Erkenntnissen der Polizei mutmaßlich auch für die Geiselnahme in dem Privathaus und den Raubüberfall auf das Juweliergeschäft verantwortlich ist, die zum Tod von Caitlin Kemp-Lowe geführt haben.

			Wir werden den Namen dieser Polizistin nicht veröffentlichen, doch ich kann Ihnen sagen, dass sie das Leben eines fünfjährigen Mädchens geschützt hat, das Zeugin der Geiselnahme war. Früher am selben Tag war schon ein weiterer wichtiger Augenzeuge, Hugo Desai, bei einem Unfall mit Fahrerflucht in der Wellington Road in St John’s Wood getötet worden. Das mutmaßliche Unfallfahrzeug war als gestohlen gemeldet und wurde später ausgebrannt auf einem Rastplatz in Hertfordshire gefunden.

			Gestern Morgen gegen Viertel vor acht ging ein Notruf der vermissten Beamtin ein, der jedoch unterbrochen wurde, bevor sie ihren Standort durchgeben konnte. Durch die Triangulation des Signals konnten wir ihren Aufenthaltsort trotzdem ermitteln. Sie wurde in einem Lagerhaus im Fairway Trading Estate festgehalten, einem Gewerbegebiet in Hounslow.

			Daraufhin hat Detective Chief Inspector Brendan Keegan, der Chef der Ermittlungskommission, eine Rettungsaktion geplant und geleitet, an der die Schusswaffeneinheit der Metropolitan Police, ein bewaffnetes Sondereinsatzkommando und weitere Rettungsdienste beteiligt waren, darunter Feuerwehrleute der London Fire Brigade.«

			Keegan steht an der Seite der Bühne und tritt unbehaglich von einem Fuß auf dem anderen. Er spürt die Last auf seinen Schultern. Wird irgendjemand diesen kompletten Schwachsinn glauben?

			Vor zwölf Stunden hat Duckworth noch vor Wut gespuckt und alle Gesetze heruntergerattert, gegen die Keegan verstoßen hatte. Seine Karriere sei zu Ende. Ihm drohten Festnahme, Inhaftierung und öffentliche Schande. Das war der Stand, bis Keegan eine Aufnahme ihrer vorherigen Unterhaltung in Duckworths Büro präsentierte. Mit einer Handy-App hatte er festgehalten, wie der Assistant Commissioner das Schicksal einer jungen Polizisten als »Kollateralschaden« abgetan hatte.

			

			Nun zeichnet Duckworth ein anderes Bild der Ereignisse vom Abend zuvor und tut das, was er am besten kann – er hält sich den Rücken frei. Aber Ehre, wem Ehre gebührt, es ist eine oscarreife Vorstellung, ein Monolog für die Ewigkeit, mit genau der richtigen Mischung aus Würde, Emotionalität und Stolz.

			»Während des waghalsigen und gefährlichen Einsatzes sind DCI Keegan und sein Team bei schwierigsten Bedingungen unter anhaltenden Beschuss geraten. Sie haben wahrscheinlich alle die Bilder des brennenden Lagerhauses gesehen.

			Vier mutmaßliche Mitglieder der Bande wurden bei der Rettungsaktion getötet, zwei weitere haben Schusswunden oder Verletzungen durch stumpfe Gewalt erlitten und werden zurzeit im Krankenhaus behandelt, wo sie unter bewaffneter Bewachung stehen. Dem mutmaßlichen Anführer der Bande, einem bulgarischen Staatsbürger, werden Mord, bewaffneter Raub und Entführung vorgeworfen. Weitere Tatvorwürfe könnten hinzukommen.

			Die junge Polizistin, die von der Bande entführt worden war, wurde mit Verbrennungen dritten Grades und leichten Verletzungen aus dem Lagerhaus gerettet. Dabei wurde bedauerlicherweise ein Londoner Feuerwehrmann, der zu dem Löscheinsatz gerufen wurde, von einer verirrten Kugel getroffen und erlitt lebensgefährliche Verletzungen. Er wurde im Hillingdon Hospital operiert und befindet sich aktuell in kritischem Zustand. Wir werden seinen Namen erst veröffentlichen, wenn die engsten Verwandten benachrichtigt worden sind.«

			Duckworth wendet sich an Keegan. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie stolz ich bin, diesen Mann meinen Kollegen und Freund nennen zu dürfen. Was Sie gestern Abend geleistet haben, Brendan, Ihre Unerschrockenheit, Ihre Professionalität, Ihr Mut unter Beschuss sind eine Ehre für die Met.«

			Er legt einen Arm um Keegan, zieht ihn an sich und hält ihn fest. Beifall bricht aus. Keegan ist verlegen und erwidert die Umarmung nicht.

			Schließlich lässt Duckworth ihn wieder los und tritt von den Mikrofonen zurück. Nun ist Keegan an der Reihe, die Fortsetzung der Lüge zu verkaufen. Er stützt sich mit beiden Händen am Rednerpult ab und betrachtet die Batterie von Mikrofonen mit ihrem gepolsterten Schutz. Er stellt sich vor, was für Bakterien in dem Schaumstoff brüten. Dann blickt er auf, schaut in die erwartungsvollen Gesichter der versammelten Reporter und weiß, dass sie die Lüge glauben wollen.

			»Zunächst möchte ich mich bei meinem Team und bei Assistant Commissioner Duckworth für die Unterstützung bedanken, auf die ich mich während dieser gesamten Ermittlung verlassen konnte. Ohne seine leitende Hand wäre ich heute nicht hier.

			Außerdem möchte ich dem jungen Londoner Feuerwehrmann, der im Krankenhaus um sein Leben kämpft, meine höchste Anerkennung zollen. Er ist allein und unter Beschuss in ein brennendes Gebäude gegangen, um die entführte junge Polizistin zu retten.

			Aus verfahrenstechnischen Gründen und weil eine Untersuchung anhängig ist, kann ich Ihnen den Einsatz nicht im Detail schildern, aber ich nehme Fragen entgegen.«

			Die Reporter brüllen alle auf einmal los.

			»Einer nach dem anderen«, sagt Keegan und wählt einzelne Medienvertreter aus.

			»Was können Sie uns über die Bande sagen?«, fragt ein Reporter vom Daily Mirror.

			»Wir glauben, dass es sich in erster Linie um bulgarische Staatsbürger handelt.«

			

			»Wie viele Polizisten waren an dem Einsatz beteiligt?«, fragt ein anderer.

			»Eine genaue Zahl kann ich nicht nennen.«

			»Wer hat zuerst geschossen?«

			»Die Entführer.«

			»Wie ist es zu dem Brand in dem Lagerhaus gekommen?«

			»Möglicherweise wurde brennbares Material, das dort gelagert wurde, durch eine verirrte Kugel entflammt. Die Brandermittler der London Fire Investigation Unit haben bereits eine umfassende Untersuchung in die Wege geleitet.«

			»Wie kam es, dass eine Löschmannschaft aus London in die Sache verwickelt wurde?«

			»Die Mannschaft des Löschfahrzeugs war auf dem Rückweg von einem Rufbereitschaftsdienst wegen der Bonfire Night.«

			»Zu welcher Wache gehört sie?«

			»Diese Information liegt mir nicht vor.«

			»Können Sie uns etwas zu der entführten Polizistin sagen?«

			»Sie hat im Rahmen eines verdeckten Einsatzes eine wichtige Zeugin geschützt, deshalb werden wir ihre Identität geheim halten. Ich kann Ihnen nur mitteilen, dass diese Beamtin eine strahlende Zukunft in der Metropolitan Police vor sich hat. Assistant Commissioner Duckworth hat bereits vorgeschlagen, sie für die King’s Gallantry Medal zu empfehlen.«

			Duckworths Miene erstarrt zu einem eingefrorenen Lächeln.

			Die Fragen werden konkreter, und Keegans Antworten werden vager, lassen die Grenzen der Wahrheit verschwimmen und liefern den Reportern trotzdem genug Material, um ihre Schlagzeilen und Artikel zu verfassen und den Zyklus der Nachrichten einen weiteren Tag lang zu füttern.
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			Seit der Schießerei sind vier Tage vergangen. Ich habe die meiste Zeit auf der Intensivstation verbracht, wo ich im Halbdunkel sitze, dem Summen und Piepen der Maschinen lausche und zusehe, wie Flüssigkeiten durch die Schläuche zirkulieren, die sich über das Laken schlängeln und über Henrys Körper winden. Er atmet inzwischen aus eigener Kraft, manchmal lege ich die Hand auf seine Brust und spüre, wie sein Herz schlägt.

			Auf der Intensivstation sind pro Patient nur zwei Besucher zwischen vierzehn und achtzehn Uhr erlaubt, doch ich darf bleiben, solange ich will, deshalb bin ich immer noch hier, als alle anderen gegangen sind.

			Zwölf Betten sind in Kojen angeordnet, eine Intensivkrankenschwester kümmert sich um jeweils zwei Patienten. Inzwischen kenne ich einige der anderen Besucher. Wir nicken uns zu, lächeln tapfer und lauschen den geflüsterten Gesprächen und Gebeten.

			Ich erzähle Henry Geschichten und lese ihm den Sportteil der Zeitung und die Karten mit Genesungswünschen vor, die einen Nikolaussack füllen würden. Außerdem plane ich eine Reise nach Paris und verspreche ihm einen geführten erotischen Stadtrundgang, Karten fürs Moulin Rouge und jede Menge Hotelsex, der bekanntlich der beste Sex ist.

			Die Patienten-Lounge wird immer noch von meiner Familie belagert. Der Direktor des Krankenhauses hat sie gebeten, nach Hause zu gehen oder zumindest schichtweise zu kommen, doch meine Onkel und Tanten gehören nicht zu den Menschen, die sich von bürokratischen Regeln abschrecken lassen. Sie bringen Brettspiele mit, halten die Lounge sauber und sorgen für Umsatzrekorde in der Cafeteria im Erdgeschoss.

			Gestern war meine Mutter eine Stunde lang hier. Daragh und Clifton haben sie auf eine Tasse Tee eingeladen, unverhohlen mit ihr geflirtet und sie zum Lachen gebracht. Das konnten sie schon immer. Es gab eine Zeit, als meine Eltern noch zusammen waren, da hat meine Mutter diese Männer geliebt und die McCarthy-Familie von ganzem Herzen angenommen, inklusive Warzen und allem.

			Die Ärzte haben Henry Medikamente gegeben, damit er aufwacht, doch er hat beschlossen weiterzuschlafen. Vielleicht hat er einen schönen Traum. Vielleicht will er nicht zu mir zurückkommen.

			Er hat eine Niere und den halben Magen verloren. Manche Menschen bezahlen gutes Geld für einen Magenbypass, doch er hat die OP umsonst bekommen. Das würde ich Henry sagen, wenn er aufwacht. Ich würde ihm sagen, dass er nicht schlank werden darf, weil ich von dem Krankenhausessen und den selbst gebackenen Kuchen und Keksen, die meine Tanten beharrlich anschleppen, zugenommen habe.

			Das Ganze ist zu einer Wache geworden – einer Henry-Wache. Unser kollektiver Wille, unsere gemeinsamen Wünsche und Gebete werden ihn zu mir zurückbringen. Nur einer fehlt. Mein Vater war bisher weder im Krankenhaus, noch hat er mich angerufen, aber ich weiß, dass Constance und die anderen ihn auf dem Laufenden halten. Er hasst Krankenhäuser, doch das ist nicht der Grund. Er fühlt sich schuldig oder weiß nicht, wie er mich trösten soll.

			Ich spüre jemanden hinter mir. DCI Keegan mit OP-Maske.

			

			»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, sagt er. »Ich wollte warten, aber Ihre Familie hat gesagt, Sie würden nie von seiner Seite weichen.«

			Ich weise auf einen Stuhl.

			»Wie geht es ihm?«

			»Unverändert.«

			»Das tut mir leid.«

			»Es ist nicht Ihre Schuld.«

			»Doch, ist es. Die Polizei hätte dort sein sollen. Sie sind eine von uns. Es hätte nicht an Henry und Ihren Onkeln hängen dürfen.«

			»Bin ich eine von Ihnen?«

			»Sie bekommen demnächst einen Orden, allerdings anonym.«

			Ich lache und blicke zu Henry. »Hast du das gehört? Ich krieg einen Orden.«

			Henry verdient ihn mehr als ich, doch ich weiß nicht, ob die Londoner Feuerwehr seine Bemühungen in gleichem Maße zu schätzen weiß. Er hat ein Löschfahrzeug gestohlen und in ein Gebäude gesteuert.

			»Was ist mit meinen Onkeln?«, frage ich.

			»Ihre Namen wurden nicht erwähnt, genauso wenig wie Ihrer. Dimitar Popov wird wegen Erpressung, Raub und dem Mord an Hugo Desai angeklagt werden.«

			»Caitlin Kemp-Lowe hat er nicht umgebracht.«

			»Das sagt er auch immer wieder. Wissen Sie, wer es war?«

			»Ich habe eine Ahnung.«

			Nach einer langen Pause zieht er eine Augenbraue hoch. »Werden Sie es mir erzählen?«

			»Ich muss erst sicher sein. Können Sie warten?«

			»Bis wann?«

			Ich blicke zu Henry. »Bis er aufwacht.«
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			»Rede mit ihr«, sagt Constance, die das Schweigen nicht länger erträgt.

			McCarthy sitzt auf der Terrasse mit einer Decke über den Beinen und starrt in den Garten, als würde er aufs Meer blicken. Er scheint vor ihren Augen zu altern.

			»Sie will nicht mit mir sprechen.«

			»Woher weißt du das? Hast du sie gefragt? Warst du im Krankenhaus? Hast du angerufen?«

			»Sie weiß, wo ich bin.«

			»Das ist nicht irgendein Blickduell. Ihr seid beide gleich schlimm. Stur. Wenn ihr nicht miteinander redet und euch verzeiht, werdet ihr immer so weiter durchs Leben gehen.«

			»Wie ›so‹?«

			»Voller Reue.«

			McCarthy antwortet nicht. Stattdessen fragt er nach Henry.

			»Unverändert«, sagt Constance.

			»Was sagen die Ärzte?«

			»Er wird aufwachen, wenn er so weit ist.«

			McCarthy lässt den Blick wieder durch den Garten wandern.

			Constance zieht sich einen Stuhl heran. »Phil ist nicht von seiner Seite gewichen. Ich weiß nicht, wann sie schläft oder isst. Es ist, als würde sie versuchen, für ihn zu atmen.«

			»Das macht mir ja solche Angst«, sagt McCarthy. »Wenn Henry stirbt, stirbt sie mit ihm.«

			

			»Nein. Sie wird überleben. Sie ist deine Tochter.«

			Sein Handy vibriert. Es ist Clifton. Er hat sich um Hope Island gekümmert, dafür gesorgt, dass die Arbeiter bezahlt werden und alles glatt läuft. Außerdem verhandelt er über eine Umschichtung ihrer Firmenkredite zu einer anderen Bank. Carmichael hat ihm ein Dutzend Nachrichten hinterlassen, Olivenzweige und bessere Bedingungen angeboten, aber McCarthy hat der servilen kleinen Kröte erklärt, er könne sich sein Geld in den Arsch stecken.

			»Die Polizei hat anhand von Dentalunterlagen und dem Tattoo auf dem rechten Handgelenk die Leiche identifiziert, die aus dem Lagerhaus geborgen wurde. Es ist Damyan Georgiev.«

			»Was ist mit Popov?«

			»Wurde ins Hochsicherheitsgefängnis Belmarsh verlegt.«

			»Hast du jemanden, der ihn im Auge behält?«

			»Ja.«

			Clifton scheint auf weitere Anweisungen zu warten. »Warum hast du ihn nicht ausgeschaltet?«

			»Weil wir besser sind als das.«

			»Und?«

			»Das Gefängnis ist ein Ort, von dem Popov erwartet, dort aufzublühen. Ein Ort, wo die Starken über die Schwachen triumphieren und man beim Schlafen ein Auge offen hält. Er mag den Dschungel – das hat er mir selbst gesagt. Nun, wir haben Freunde drinnen, die ihn in Empfang nehmen und begrüßen können. Männer, die uns Geld oder einen Gefallen schulden, die möchten, dass man sich um ihre Familie kümmert, oder hoffen, einen Job zu bekommen, wenn sie entlassen werden.

			Popov wird sich keinen einzigen Tag, keine Nacht und keine Stunde entspannen können, immer in Sorge, ob es Glasscherben in seinem Essen, eine Klinge in seinen Eingeweiden oder ein Besenstiel in seinem Arsch sein wird.«

			»Das würde einen Mann in den Wahnsinn treiben.«

			»Das hoffe ich doch.«
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			Die Schichten haben gewechselt, und ein vertrauter Pfleger sitzt auf dem Hocker hinter Henrys Bett.

			Ich bin wieder alleine, doch morgen wird die Familie zurückkommen und Frühstück, Strickzeug, Brettspiele, Spielkonsolen und ihre unermüdliche Zuversicht mitbringen.

			»Soll ich Ihnen Ihre Pritsche zurechtmachen?«, fragt der Pfleger, Clayborne.

			»Nein, das kann ich selbst machen.«

			»Ich halte Wache, wenn Sie mal duschen wollen.«

			»Vielleicht später.«

			»Ich höre, wie Sie mit ihm sprechen. Sie haben eine sehr schöne Stimme.«

			»Glauben Sie, er kann mich hören?«

			»Absolut.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Also, ich mach diesen Job schon zwölf Jahre, und ich habe mehr Wunder gesehen, als ich zählen kann.«

			»Ich wette, das sagen Sie zu allen.«

			»Ja, aber ich frage mich jedes Mal, wie viel Kontrolle wir wirklich über unser Leben haben oder ob wir einfach Teil einer Kettenreaktion sind – ein Ereignis, das gegen das nächste prallt.«

			»Man kann den Sturm nicht besänftigen, aber er wird vorbeigehen.«

			»Ja, so was in der Richtung.« Er rutscht von seinem Hocker. »Ich hol mir einen Kaffee – möchten Sie irgendwas?«

			

			»Nein danke.«

			Als er gegangen ist, krieche ich auf das Bett und lege meinen Kopf auf Henrys Brust, vorsichtig, um die Kabel und Schläuche nicht durcheinanderzubringen. Ich schließe die Augen und lausche seinem Herzen. Es erinnert mich an Sonntagvormittage in unserem kleinen Haus, wenn wir so Zeitung lesen. Mein Kopf auf seiner Brust, während wir die Artikel kommentieren.

			Ich döse ein, träume und höre dann eine Stimme.

			»Was ist mit deinem wunderschönen Haar passiert?«

			»Es ist versengt«, sage ich und denke, Clayborne ist wieder da.

			Eine Hand berührt meinen Kopf.

			Ich will mich aufrichten, doch die Hand hält mich fest und drückt mich an seinen Körper. »Wächst es nach?«

			»Ja.«

			»Warum weinst du?«

			»Wegen gar nichts.«

			»Hab ich irgendwas falsch gemacht?«

			»Nein. Du hast etwas richtig gemacht.«

			»Was denn?«

			»Du bist zu mir zurückgekommen.«
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			»Erzählen Sie es mir jetzt?«, fragt Keegan, als er mich mit einem zivilen Fahrzeug der Polizei im Krankenhaus abholt.

			»Wenn ich sicher bin«, sage ich und lege den Sicherheitsgurt an.

			Ich blicke zurück zum Eingang. Es ist das erste Mal, dass ich Henry allein lasse, seit er in einem Krankenwagen hier angekommen ist. Das war vor zehn Tagen, doch es fühlt sich an, als wären Jahre vergangen und die Welt hätte sich ohne mich weitergedreht. London hat sich nicht verändert. Es kaut sich immer noch durch die Zeit. Altert alterslos.

			Ich lotse Keegan zur Sutherland Avenue in Maida Vale. Auf der Rückbank liegt ein Stoffbeutel von Hamleys, dem Spielzeugladen, mit einem aufgedruckten Cartoon von Londoner Bobbys, die wie eine Kette von Papierpuppen miteinander verbunden sind.

			»Das ist für meinen kleinen Sohn«, sagt er. »Ich treffe ihn heute.«

			»Wie alt ist er?«

			»Drei.«

			Ich erinnere mich an meinen Besuch in Keegans Haus. Das ungewaschene Geschirr im Spülbecken und der praktisch leere Kühlschrank.

			»Sind Sie geschieden?«

			»Auf dem Weg dorthin.«

			»Das tut mir leid.«

			»Es ist nicht ihre Schuld«, sagt er. »Sondern meine.«

			

			Einen Moment lang denke ich, er will eine Untreue gestehen oder sich sonst etwas von der Seele reden, doch sein Gebaren bleibt unverändert.

			»Ich war kein besonders guter Ehemann, aber ich versuche, ein guter Vater zu sein. Darauf kommt es an, stimmt’s?«

			Er wendet den Blick von der Straße und sieht mich an. Ist das eine Frage an mich oder ein Kommentar über meine eigene familiäre Situation? Vielleicht beides. Ich wechsle das Thema.

			»Ich weiß, dass ich nicht Teil der Ermittlungskommission bin, aber darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

			»Also, im Moment habe ich den Eindruck, dass Sie die Ermittlung leiten«, erwidert er spöttisch.

			»Von wem war das Blut an Daisys Pyjama?«

			»Von ihrer Mutter. Caitlin wurde ins Gesicht geschlagen.«

			»Haben Sie einen Abgleich mit Daisys DNA gemacht?«

			»Ja. Wieso?«

			»Das werden wir gleich wissen.«

			Wir haben vor einem Wohnhaus gehalten und den Wagen unter den kahlen Ästen eines Baums mit grauem Stamm geparkt.

			Amber Culver meldet sich über die Gegensprechanlage. Sie wirkt überrascht. Keegan hält seinen Dienstausweis in die Kamera, und die Tür geht auf. Wir durchqueren das Foyer, betreten die zum Garten gelegene Souterrainwohnung und gehen weiter bis in die Küche. Am Kühlschrank hängen Buntstiftzeichnungen, auf dem Tisch steht eine Schale mit durchgeweichten Frühstücksflocken, und der Trockner läuft.

			»Wo ist Daisy?«, frage ich.

			»Ich habe sie eben zur Vorschule gebracht«, sagt Amber und blickt auf ihr Handy. »Ich habe einen Termin mit einem Anwalt. Ich beantrage das Sorgerecht.«

			

			»Wie steht es um Ihre Gesundheit?«, frage ich.

			»Ich lasse mich operieren. Die Prognose sieht besser aus.«

			»Das freut mich zu hören. Darf ich mal Ihre Toilette benutzen?«

			Amber nickt, nicht mehr so sicher wie zuvor. Als ich in den Flur trete, höre ich, wie sie Keegan fragt, ob Russell Kemp-Lowe festgenommen wurde.

			»Er bestreitet jede Verwicklung in den Mord an seiner Frau.«

			»Er wusste von dem Raub«, sagt Amber.

			»Mag sein, aber das können wir ihm nicht nachweisen.«

			»Er muss es gewusst haben. Und selbst wenn nicht, ist er mittelbar verantwortlich. Seine Spielsucht hat Caitlin gezwungen, ein derartiges Risiko einzugehen. Er hat Daisy nicht verdient.«

			Ich gehe am Bad vorbei und betrete das Gästezimmer, das jetzt Daisys Zimmer ist. Ihre Stofftiere sind auf einem Einzelbett aufgereiht, und an der Gardinenstange hängt ein Traumfänger. Auf zwei wuchtigen Kommoden, die zu groß für den kleinen Raum sind, stehen gerahmte Fotos von Daisy als Baby und Kleinkind. Ich suche nach einem ganz bestimmten Bild, das Daisy als Neugeborene zeigt, noch mit Fruchtwasser verschmiert und die Augen geschlossen, in ein Laken gewickelt, in Caitlins Armen.

			Amber ist auch auf dem Foto. Sie ist neben Caitlin, doch durch den Bildausschnitt halb abgeschnitten. Nur ihr Gesicht und ihre Schulter sind zu sehen und ein Kissen unter ihrem Kopf. Beide Frauen tragen Krankenhauskittel. Caitlin sitzt und lächelt. Amber sieht erschöpft aus. Und unsicher.

			Ich nehme das Foto mit zurück in die Küche, verberge es jedoch zunächst hinter meinem Rücken.

			»Sie waren bei Daisys Geburt dabei«, sage ich zu Amber.

			

			»Das habe ich Ihnen erzählt.«

			»Ja, aber Sie haben nicht gesagt, dass Sie entbunden haben.«

			Ambers Blick zuckt zu Keegan und zurück zu mir. Ich kann förmlich sehen, wie ihr Gehirn arbeitet, Zahnräder greifen ineinander, Kontakte werden aktiviert.

			»Wir können es problemlos herausfinden«, sage ich. »Es gibt bestimmt Unterlagen zu der Geburt. Mit dem Namen der Mutter, der Hebamme und der Assistenzärztin.«

			»Sie haben recht«, erwidert Amber trotzig. »Daisy ist mein Kind.«

			»Ich bin verwirrt«, sagt Keegan. »Wer ist die Mutter?«

			»Ich«, sagt Amber. »Ich habe Daisy zur Welt gebracht.«

			»Das stimmt«, sage ich, »aber Sie sind nicht ihre Mutter. Sie haben die Schwangerschaftsstreifen und die Erinnerungen an die Geburt, aber Daisy gehört Ihnen ebenso wenig wie mir.«

			Keegan wirkt komplett verwirrt.

			Ich erkläre. »Caitlin Kemp-Lowe konnte keine Kinder bekommen. Sie hat alles versucht – künstliche Befruchtung, Hormone, Diäten, Sport, Heilkräuter –, aber nichts hat funktioniert.«

			»Sie litt an chronischer Endometriose«, sagt Keegan. »Die Obduktion hat ergeben, dass ihre Gebärmutter entfernt wurde, aber ich dachte, das wäre erst nach Daisys Geburt geschehen.«

			Ich konzentriere mich weiter auf Amber und fahre sanft fort. »Sie haben Ihrer besten Freundin das ultimative Geschenk gemacht. Sie haben ihr Baby ausgetragen. Aber Sie sind nicht die biologische Mutter. Es war Caitlins mit Russells Samen befruchtete Eizelle, die in Ihre Gebärmutter implantiert wurde.«

			

			»Wenn sie aus mir herausgekommen ist, ist sie auch meine Tochter«, sagt Amber aufgewühlt mit zitternder Stimme.

			»Ich nehme an, Sie haben die juristische Elternschaft nach Daisys Geburt an Caitlin und Russell übertragen. Und eine biologische Verbindung haben Sie nicht zu ihr. Sie haben nicht die gleiche DNA, Sie sind nicht blutsverwandt, es gibt keine gemeinsame genetische Geschichte.«

			Ich ziehe das Foto hinter meinem Rücken hervor und zeige es Keegan. Er braucht einen Moment, um Amber zu erkennen, die neben Caitlin liegt, doch dann fügt er die Teile zusammen.

			»Caitlin hat Ihnen diese Wohnung gekauft. Kommerzielle Leihmutterschaft ist in Großbritannien verboten.«

			»Es war ein Geschenk, keine Bezahlung«, sagt Amber. »Und ich weiß nicht, warum Sie so gemein zu mir sind. Ich habe es verdient, Daisys Mutter zu sein. Ohne mich wäre sie nicht auf der Welt.«

			»Das verstehe ich«, sage ich. »Deshalb haben Sie eine besondere Bindung zu Daisy. Sie sind ihr nahe geblieben und haben sie aufwachsen sehen. Sie sind mehr als eine Patin. Mehr als eine Tante.

			Die wahre Tragödie ist, dass Sie keine eigenen Kinder haben. Ihre Ehe ist gescheitert, und nachdem Sie nun eine Krebsdiagnose bekommen haben, könnte Daisy das einzige Kind bleiben, das Sie je auf die Welt bringen werden. Ich weiß, dass das grausam klingt. Sie haben all die harte Arbeit geleistet, aber sie gehört Ihnen nicht.«

			»Was sind denn die Alternativen?«, fragt Amber. »Ein spielsüchtiger Vater, ein Ex-Junkie-Onkel und alternde, demente Großeltern? Daisy liebt mich. Ich kann sie glücklich machen.«

			»Ich glaube Ihnen, aber das wird nicht passieren.«

			

			Amber blinzelt mich an, unsicher, was auf sie zukommt.

			»Caitlin hat nur zwei Menschen von dem Überfall auf ihr Haus und dem Raub erzählt. Noah, weil er den Kontakt zu der Bande hergestellt hat, und Ihnen, ihrer besten Freundin und Vertrauten, die sie mit Russell bekannt gemacht und ihr das größte Geschenk überhaupt gemacht hatte – ein Kind.

			Sie haben gesagt, es sei nur eine ›Denkübung‹ gewesen, aber Sie wussten, dass Caitlin es ernst meinte. Sie wussten auch, wann, wo und wie es passieren würde. Sie mussten nur warten, bis die Bande gegangen war, und sich dann ins Haus schleichen. Sie hatten einen Ersatzschlüssel. Die Alarmanlage und die Sicherheitskameras waren ja bereits deaktiviert.«

			Amber steht auf. »Das ist verrücktes Gerede. Ich muss jetzt wirklich gehen.«

			»Setzen Sie sich«, sagt Keegan. »Meine Kollegin ist noch nicht fertig.«

			Mit einer Aufwallung von Stolz fahre ich fort: »Sie haben Caitlin in der Küche vorgefunden. Gefesselt und geknebelt. Hilflos. Verletzlich. Sie hatte, was Sie wollten, was Sie verdient hätten. Einen Mann, ein Kind, ein Zuhause. Aber sie hatte alles aufs Spiel gesetzt, indem sie Verbrecher in ihr Haus gelassen hat. Sie hatte es nicht verdient, Daisy zu haben. Sie haben es selbst gesagt. Es war nicht fair. Deshalb haben Sie ihr die Plastiktüte über den Kopf gezogen und am Hals zugehalten. Sie hat sich gewehrt, hat an dem Plastik gesaugt. Sie ist gestorben, während Sie festgehalten haben.«

			Keegan nimmt den Faden auf. »Auf der Plastiktüte war der Teilabdruck einer Hand, den wir niemandem zuordnen konnten – bis jetzt.«

			Amber sieht sich in der Küche um, blickt zu den Buntstiftzeichnungen am Kühlschrank, der Schale mit durchgeweichten Frühstücksflocken und den Kinderklamotten, die im Trockner herumgewirbelt werden. »Ich bin alles, was sie hat«, flüstert sie. »Daisy braucht mich.«

			Ambers Kopf sackt nach vorn, und die Luft scheint aus ihrem Körper zu weichen wie aus einem von einem Kindergeburtstag übriggebliebenen Ballon.

			»Wie sind Sie an dem Abend ins Haus gekommen?«, frage ich.

			»Ich habe gewartet, bis die Bande gegangen war. Sie haben Russell in den Transporter verfrachtet und sind weggefahren. Caitlin hatte mir einen Schlüssel gegeben.«

			»Haben Sie mit Caitlin gesprochen?«

			»Ich habe ihr erklärt, dass es mir leidtut, und ihr versprochen, dass ich auf Daisy aufpassen würde, weil sie auch mein Baby ist.«

			»Sie haben Ihre beste Freundin umgebracht.«

			»Ich habe es für Daisy getan.«

			»Sie haben es für sich selbst getan.«

			»Nein. Sie verstehen das nicht. Ich habe sie beschützt.«

			Amber blickt mit feuchten Augen flehend von Gesicht zu Gesicht.

			»Haben Sie sie in der Nacht gesehen?«, frage ich.

			»Ich habe den Speiseaufzug kommen hören und mich in der Speisekammer versteckt.«

			»Hat Daisy Sie gesehen?«

			»Nein, aber ich habe gehört, wie sie versucht hat, Caitlin zu wecken. Es war herzzerreißend.«

			»Sie haben zugelassen, dass Daisy allein das Haus verlässt«, sage ich.

			»Ich wollte sie aufhalten, doch dann hätte ich mich zeigen müssen und meine Chance vertan. Aber ich bin ihr gefolgt. Ich habe mich vergewissert, dass sie nicht überfahren wird oder erfriert oder von irgendeinem Monster aufgelesen wird.« Amber weist mit dem Kopf auf mich. »Ich war dort, als Sie sie gefunden haben. Ich habe gesehen, wie der Polizeiwagen gehalten hat, wie Sie Daisy gesucht und ihr eine Decke über die Schultern gebreitet haben. Da wusste ich, dass sie in Sicherheit ist.«

			Keegan steht auf und nimmt die Handschellen von seinem Gürtel.

			»Amber Culver, ich nehme Sie fest wegen des Mordes an Caitlin Kemp-Lowe. Sie haben das Recht, zu schweigen. Wenn Sie bei Ihrer Vernehmung jedoch etwas unerwähnt lassen, das Sie später vor Gericht vorbringen, könnte sich das nachteilig auf Ihre Verteidigung auswirken. Ihre Aussagen können in die Beweisaufnahme eingebracht werden …«

			Amber sieht mich verwirrt an. »Aber ich muss Daisy von der Vorschule abholen. Ich habe ihr Fish and Chips zum Abendessen versprochen.«

			»Ihre Familie wird sich um sie kümmern«, sagt Keegan und lässt die Handschellen um ihre Handgelenke zuschnappen.

			»Aber ich bin ihre Mutter«, sagt Amber und redet weiter, während sie durch den Flur und nach draußen zu dem wartenden Streifenwagen geführt wird. »Daisy braucht einen neuen Schlafanzug. Sie ist so groß geworden. Sie reicht mir mittlerweile bis zur Hüfte. Und ich muss ihren Pony schneiden …«

			Erst als ich wieder an Henrys Bett sitze, kommen mir Keegans Worte über die Familie noch einmal in den Sinn, die sich um Daisy kümmern wird. In meiner größten Not waren es mein Vater und meine Onkel, die zu meiner Rettung geeilt sind. Und jetzt ist der Aufenthaltsbereich voll mit meinen Tanten, Cousins und Cousinen, Nichten und Neffen, die Wache für Henry halten.

			

			Familie ist nicht wichtig. Familie ist alles.

		


		
			86

			Zwei Wochen vor Weihnachten schiebe ich Henry im Rollstuhl aus seinem Krankenhauszimmer in den Aufzug und fahre mit ihm ins Erdgeschoss. Wir durchqueren das Foyer, die Eingangstür öffnet sich automatisch. Meine Familie hat eine Ehrengarde gebildet, und viele Angestellte des Krankenhauses sind gekommen, um sich zu verabschieden – Schwestern und Pfleger, Ärztinnen und Ärzte, Reinigungskräfte, Physios, Therapeuten und Therapeutinnen. Alle haben sie meinen Vater und meine erweiterte Familie ins Herz geschlossen.

			Clayborne trägt einen neuen selbst gestrickten Pullover mit Elefantenmotiv, eine der Stationsschwestern eine neue Zopfstrickjacke.

			Henry ist die ganze Aufmerksamkeit peinlich. Seltsam, dass uns als Kinder die Grausamkeit der Menschen zum Weinen bringt, aber wenn wir erwachsen sind, ist es ihre Güte.

			Henry wollte das Krankenhaus auf eigenen Beinen verlassen, doch ich habe darauf bestanden, dass er es langsam angehen lässt. Er hat beinahe ein Drittel seines Körpergewichts verloren und muss darauf achten, was er isst und trinkt und wie viel Sport er treibt.

			Vor dem Eingang wartet ein Wagen, der uns abholt. Ich öffne die hintere Tür, Henry geht die letzten paar Schritte zu Fuß und lässt sich auf die Rückbank gleiten, während ich seine Koffer verstaue. Erst als ich mich umdrehe, sehe ich, wer der Fahrer ist. Das Gesicht meines Vaters wirkt eingefallen und gequält von Dingen, die er nicht kontrollieren kann.

			

			»Hallo, Daddy.«

			»Philomena.«

			»Fährst du uns nach Hause?«

			»Ich kann auch Finbar bitten, wenn dir das lieber ist.«

			»Nein.«

			Auf dem Bürgersteig gibt es weitere Abschiedsszenen. Umarmungen, Küsse und Versprechen, sich zu melden. Schließlich rutsche ich auf den Beifahrersitz. Mein Vater nimmt hinter dem Lenkrad Platz. Henry beugt sich nach vorn, streckt die Hand zwischen den Sitzen hindurch, schüttelt Daddys Hand und nennt ihn »Mr McCarthy«.

			»Herrgott noch mal, nenn mich Eddie, bitte.«

			»Kann ich Sie Edward nennen?«, fragt Henry. »Sie kommen mir nicht vor wie ein Eddie.«

			»Du darfst mich nennen, wie du willst, mein Sohn. Du hast meine Tochter gerettet. Ich stehe in deiner Schuld, eine Schuld, die ich niemals zurückzahlen kann.«

			»Ich zahl sie zurück«, sage ich, drücke Henrys Hand und führe sie an meine Lippen.

			»Wie willst du das machen?«, fragt Henry.

			»Darüber spreche ich nicht vor meinem Vater«, antworte ich.

			Daddy lächelt und wird still. Sein Gesicht ist eine Landkarte angehäufter Probleme und unterdrückter Schuldgefühle. Er fährt auf der M4 nach Osten in Richtung Central London. Schließlich räuspert er sich.

			»Ich wollte sagen, wie leid es mir tut, was ihr durchgemacht habt. Ich hoffe, ihr könnt mir vergeben.«

			»Es war nicht Ihre Schuld«, sagt Henry.

			»Doch, war es«, sage ich. »Und so leicht kommt er nicht davon.«

			Henry verstummt, und dieses Schweigen ist wie ein Riss.

			

			»Du kannst keine Vergebung erwarten«, sage ich zu Daddy. »Es ist schließlich nicht so, als hättest du eine Fensterscheibe zerbrochen und neu einsetzen lassen. Henry wäre beinahe gestorben. Und ich auch.«

			Weiteres Schweigen. Ich setze neu an und wähle meine Worte mit Bedacht. »Es ist deine Schuld, aber ich mache dir keine Vorwürfe, denn das wäre, als würde man einem Löwen vorwerfen, dass er ein Löwe ist. Manche Dinge liegen in deiner Natur, und du wirst dich nicht ändern.«

			»Ich habe mich geändert«, flüstert er.

			»Nein. Man hört nicht auf, ein Raubtier zu sein, nur weil man sich wie ein Opfer benimmt.«

			Er wendet den Blick nicht von der Straße und schaut mich nicht an, weil er Angst davor hat, was er sehen könnte.

			Ich liebe diesen Mann, aber ich kann ihm niemals vergeben. In meinem Namen hat er mehr als ein Leben genommen, und Gott hat ihn nicht niedergestreckt. Die Sonne ist wieder aufgegangen. Hähne habe gekräht. Hennen haben Eier gelegt. Wasser ist aus Wasserhähnen geflossen. Er hat Dinge getan, die ihn hätten ändern sollen, doch er hat sich nicht geändert. Er wird sich nie ändern.
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			Als ich in Wenn du mir gehörst die Figur von Philomena McCarthy geschaffen habe, dachte ich, ich würde einen einzelnen, für sich stehenden Roman schreiben, doch ich habe mich in Phil und vor allem in ihren Vater und ihre Onkel verliebt, East-End-Gangster der alten Schule. Echte Typen, wenn Sie so wollen, die mich zum Lachen gebracht haben.
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